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PROLOG
New Orleans
Vier Jahre zuvor
Der Mann sah nicht aus wie ein Mörder. Er hatte Romain Forniers zehnjährige Tochter umgebracht, aber er sah nicht aus wie ein Mörder. Zusammengesunken saß der Angeklagte im Gerichtssaal. Seine Wangen hingen schlaff herunter, er hatte Tränensäcke unter den Augen, und auf dem ansonsten kahlen Kopf spross ein spärlicher Kranz aus mausgrauem Haar.
Es gab Momente, in denen nicht einmal Romain glauben konnte, dass Francis Moreau etwas so Abscheuliches getan hatte. In diesen Momenten ließ er die Tage und Wochen, die seit Adeles Entführung vergangen waren, noch einmal Revue passieren. Dann fühlte er sich, als würde er das Leben eines anderen Mannes leben.
Aber der Albtraum würde noch schlimmer werden.
Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch, und der Lärm im Gerichtssaal ebbte schlagartig ab. Es wurde so still, dass Romain hören konnte, wie der Verteidiger mit den Papieren raschelte.
“Das Gesetz ist eindeutig”, verkündete der Richter. “Die Polizeibeamten mögen zwar die mündliche Erlaubnis von vorgesetzter Stelle erhalten haben – aber der Durchsuchungsbefehl ist erst nach der Hausdurchsuchung beim Angeklagten unterschrieben worden. Das bedeutet: Die Beweisstücke, die bei dieser Durchsuchung sichergestellt wurden, werden nicht zugelassen.”
Romain hörte, wie seine Familie nach Luft schnappte. Auf der einen Seite von ihm saßen seine Eltern, auf der anderen seine Schwester. Ohne diese Beweise gibt es keinen Fall. Mehr als einmal hatte der Staatsanwalt das betont.
Romain beugte sich vor und wandte sich flüsternd an Detective Huff, der in der Reihe vor ihm saß. “Ist es so übel, wie es sich anhört?”
“Machen Sie sich keine Sorgen”, flüsterte Huff zurück. Doch seine Stimme klang seltsam, fast erstickt, und seine Miene strahlte keine große Zuversicht aus. Als ein Zeuge der Verteidigung ausgesagt hatte, Huff habe Moreaus Haus ohne die notwendigen Papiere durchsucht, war der Detective dunkelrot angelaufen. Sein Gesicht war immer noch gerötet, und auf der Stirn standen Schweißperlen.
Der Staatsanwalt bat um eine Unterredung. Der Richter winkte ihn und den Anwalt der Verteidigung an den Richtertisch. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, doch aus der Art und Weise, wie der Staatsanwalt gestikulierte, schloss Romain, dass er einen hitzigen Streit ausfocht.
Der Fall konnte jetzt unmöglich platzen! Nicht jetzt, wo sie sicher waren, den richtigen Mann geschnappt zu haben. Aber als der Staatsanwalt zu seinem Tisch zurückkehrte, machte er kein besonders glückliches Gesicht. Ehe er Platz nahm, suchte er die Menge ab, bis sein Blick an Huff hängen blieb. Er bedachte ihn mit so viel Geringschätzung, dass Romain der Atem stockte.
“Sie werden ihn ungeschoren davonkommen lassen”, flüsterte er tonlos. Seine Schwester saß da wie eine Statue. Seine Mutter weinte, und sein Vater versuchte, sie zu trösten. “Er wird davonkommen!”, wiederholte Romain, und dieses Mal packte er Huff an der Schulter, um eine Reaktion zu erzwingen.
Huff wandte sich um und blickte ihm ins Gesicht. In der Ecke brummte ein Ventilator. Die Klimaanlage war seit zwei Tagen defekt, und für Oktober war das Wetter ungewöhnlich warm. “Er hat es getan, Romain”, sagte er und wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab. “Ich habe das Video gesehen.”
Romain hatte ebenfalls Teile des Films gesehen – so viel, wie er ertragen hatte. Darum konnte er es nicht begreifen. Wie konnte eine Formsache bei der Ausstellung des Durchsuchungsbefehls wichtiger sein als das Leben eines Kindes? Das Leben seines Kindes?
“Sie können ihn nicht gehen lassen”, sagte Romain. Doch der Richter klopfte erneut mit seinem Hammer, verkündete mit knappen Worten, dass der Staatsanwalt die Anklage zurückzog, und verließ den Gerichtssaal.
Romain stand wie gelähmt da, als ihn der Blick aus Moreaus wässrigen Augen traf und seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Dieser Anblick ließ ihn alles andere vergessen. Ein paar Sekunden lang gab es nur sie beide. Sie starrten sich durch den Gerichtssaal hindurch an.
“Ist es die Schuld des Detectives?”, fragte seine Mutter. “Warum hat er sich den Durchsuchungsbefehl nicht vorher unterschreiben lassen?”
“Moreau wusste, dass die Polizei einen Tipp bekommen hatte. Wenn Detective Huff gewartet hätte, hätte er die Beweise vernichtet”, sagte sein Vater.
Huff musste sie gehört haben, trotzdem blickte er weiterhin geradeaus. Auch er starrte Moreau an, der wiederum seine Aufmerksamkeit und das Siegerlächeln inzwischen dem Detective zugewandt hatte. Dann schüttelte der Anwalt der Verteidigung Moreau die Hand und gratulierte ihm.
Die Menge drängte zur Tür. Romains Schwester zog an seinem Arm und versuchte ihn dazu zu bewegen, ihr zu folgen. Aber er blieb wie angewurzelt stehen. Der Richter und die Anwälte mussten zurückkehren! Es war noch nicht vorbei! Es konnte nicht vorbei sein! Moreau war ein Mörder! Er hatte ein Kind umgebracht! Sein Kind. Und er würde es wieder tun.
Romain war sich nicht sicher, wie er schließlich aus dem Gerichtssaal gelangt war. Er erinnerte sich nicht daran, den Raum verlassen zu haben und zum Ausgang gegangen oder vor die Tür getreten zu sein. Er wusste nur noch, dass der Detective sein Jackett auszog und es über den Arm legte, während er die Außentreppe hinunterging. Die Waffe in Huffs Holster sprang Romain förmlich ins Auge. Sie gingen Seite an Seite. Sie wurden von der Menschenmenge angerempelt und von den Reportern attackiert, die sich wie ein Rudel hungriger Wölfe auf sie stürzten.
“Mr. Fornier, was haben Sie dazu zu sagen, dass der Mann, der Ihre Tochter getötet haben soll, nun frei ist?”
“Mr. Fornier! Mr. Fornier! Glauben Sie immer noch, dass Francis Moreau Adele umgebracht hat?”
“Werden Sie Zivilklage einreichen?”
Während ein Reporter nach dem anderen ihm ein Mikrofon vor die Nase hielt, entdeckte Romain Moreau, der nur wenige Schritte entfernt in die Kameras lächelte. Und plötzlich sehnte er sich mehr danach, eine Waffe in der Hand zu halten, als nach dem nächsten Atemzug. Er war ein ausgezeichneter Schütze. Auf diese Entfernung würde er ihn schwerlich verfehlen. Einmal den Abzug durchziehen, und schon wäre dieser entsetzliche Fehler behoben.
Das Nächste, woran Romain sich erinnerte, war ein lauter Knall. Moreau stürzte zu Boden. Und Detective Huff drückte ihn aufs raue Pflaster.




1. KAPITEL
Sacramento, Kalifornien
Gegenwart
Als Jasmine Stratford das Päckchen öffnete, stand sie mitten in einem belebten Einkaufszentrum. Doch von einem Moment auf den anderen konnte sie nichts mehr hören. Das Gelächter, die Stimmen, das Klackern der Absätze auf dem farbenfrohen Fußboden, die Weihnachtsmusik im Hintergrund … All das verschwand.
“Was ist los?” Sheridan Kohl berührte sie am Arm und hob besorgt die Augenbrauen.
Für Jasmine hörte es sich an, als käme die Stimme aus weiter Ferne. Sie konnte nicht sprechen. Ihre Lungen arbeiteten verzweifelt, aber ihre Brust fühlte sich so eng an, als könnte sich ihr Zwerchfell nicht ausdehnen. Schweiß lief ihr über den Rücken, bis die frische Baumwollbluse an ihr klebte, während sie auf das silber- und pinkfarbene Armband starrte, das sie gerade aus der kleinen Pappschachtel gezogen hatte.
“Was ist los, Jaz?” Immer noch stirnrunzelnd, nahm ihr die Freundin das Armband aus den eiskalten Fingern. Als sie den Namen las, den die silbernen Buchstaben bildeten, füllten sich ihre Augen mit Tränen. “Oh Gott!”, flüsterte sie und presste eine Hand an ihre Brust.
In Jasmines Kopf drehte sich alles. Sie befürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie tastete nach Sheridan, die sie zur Mitte des Einkaufszentrums führte und einen Mann, der auf einem der wenigen Plätze saß, bat, aufzustehen.
Er sammelte seine Einkaufstüten zusammen, die um seine Füße verstreut lagen, und sprang auf, damit Jasmine sich auf den harten Plastiksitz sinken lassen konnte.
“Hey, sie sieht aber gar nicht gut aus, was? Hat sie ‘nen Schock oder so?”, fragte er.
“Sie hat nur einen furchtbaren Schrecken bekommen”, erklärte Sheridan.
Die Worte erreichten Jasmine, als hätte jemand sie in die Luft gemalt. Die Buchstaben flogen an ihr vorbei; sie schienen keine Bedeutung zu haben. Offenbar lief ihr Nervensystem nur noch auf Sparflamme – wegen Überlastung ausgeschaltet. Aufnahme von Informationen zurzeit nicht möglich. Verarbeitung von Nachrichten eingestellt.
“Rühr dich nicht vom Fleck”, sagte Sheridan hektisch und legte das Armband in die Schachtel auf ihrem Schoß zurück. “Ich hole dir etwas zu trinken.”
Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte Jasmine sich nicht bewegen können. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, andernfalls hätte sie das Einkaufszentrum auf der Stelle verlassen. Die Menschen begannen, sie anzustarren.
“Was fehlt ihr?”, flüsterte jemand und blieb neben dem Mexikaner stehen, der sie immer noch neugierig beobachtete.
“Ich weiß nicht, aber sie sieht gar nicht gut aus, was?”, wiederholte er.
Ein Teenager kam näher. “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”
“Vielleicht sollte jemand den Notarzt rufen”, sagte eine Frau.
Schick sie fort. Doch Jasmines Gedanken waren so auf das fixiert, was in ihrem Schoß lag, dass sie nicht einmal den Kopf heben konnte. Dieses Armband hatte sie ihrer kleinen Schwester geschenkt. Sie erinnerte sich an Kimberlys Begeisterung, als sie das Päckchen an ihrem achten Geburtstag ausgepackt hatte. Es war ihr letzter Geburtstag gewesen, bevor der große bärtige Mann ihr Haus in Cleveland an einem sonnigen Nachmittag betreten und sie mitgenommen hatte.
In Jasmines Kopf drehte sich alles, als die Erinnerungen sie übermannten. Bis zu ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie ein behütetes und glückliches Leben geführt. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass so eine Bedrohung in ihrem eigenen Haus auf sie lauern könnte. Fremde waren die Menschen draußen auf der Straße. Dieser Mann hatte sich benommen wie einer der Arbeiter ihres Vaters, deren Gesichter so häufig wechselten, dass sie mit keinem von ihnen wirklich vertraut wurde. Sie kamen ins Haus, um die Ausrüstung für sein Geschäft für Satelliten-Fernsehen zu holen, um einen Scheck abzuholen oder Papiere abzugeben. Hin und wieder stellte er Tagelöhner ein, damit sie das Lager aufräumten oder einen Zaun errichteten oder auch nur, um den Hof sauberzumachen. Sie hatte immer geglaubt, die Besucher seien nette Menschen.
Sie hatte sogar geglaubt, er sei ein netter Mensch. Und sie hatte zugelassen, dass …
“Soll ich den Notarzt rufen?”, schlug der Mexikaner vor.
Jasmine musste sich den Mund zuhalten, damit die Schreie nicht aus ihrem Inneren entweichen konnten. Tief atmen! Reiß dich zusammen! Nachdem ihre Eltern einander mit ihrer Verbitterung und Trauer fast zerstört hätten, hatten sie alle Hoffnung aufgegeben. Doch Jasmine hatte einen Funken Hoffnung tief in ihrem Inneren bewahrt. Und jetzt das!
Sheridan tauchte auf und drängte sich an den vier, fünf Leuten vorbei, die stehen geblieben waren. “Ich kümmere mich um sie. Alles in Ordnung”, sagte sie zu ihnen, und die Menschen begannen weiterzuschlendern, nicht ohne den einen oder anderen Blick zurückzuwerfen.
“Trink!”, sagte Sheridan.
Die frisch zubereitete Limonade schmeckte beruhigend normal.
Der Mann, der neben Jasmine saß, stand auf und bot Sheridan seinen Platz an. Sie dankte ihm und hockte sich auf die Sitzkante.
Nach ein paar Minuten beruhigten sich Jasmines Atem und Herzschlag. Sie war immer noch schweißgebadet, und als sie versuchte zu sprechen, rannen ihr Tränen über die Wangen.
“Wein ruhig.” Sheridan legte ihren Arm um sie und drückte ihre Schulter. “Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.”
Jasmine wusste das Mitgefühl ihrer Freundin zu schätzen, aber jetzt, als der Schock langsam nachließ, kamen die Fragen. Wer hatte ihr das Armband geschickt? Warum, nach so langer Zeit? Was war mit ihrer Schwester geschehen? Und die wichtigste Frage von allen: Gab es auch nur die geringste Chance, dass Kimberley noch am Leben war?
“Tut mir leid, dass ich das Päckchen mitgebracht habe und du in aller Öffentlichkeit damit konfrontiert wurdest.” Sheridans Miene spiegelte ihre Verlegenheit. “Als ich es auf dem Empfangstresen sah, zusammen mit der anderen Post, dachte ich, du hättest vielleicht schon darauf gewartet. Ich wusste, dass du heute nicht ins Büro kommen würdest, und deshalb …” Sie zuckte hilflos die Achseln. “Ich wollte nur helfen.”
Jasmine wischte sich die Augen aus. “Schon in Ordnung. Natürlich konntest du nicht mit so was rechnen.”
“Wer hat es geschickt?”
“Keine Ahnung.” Sie musterte das Päckchen. Es stand kein Absender darauf. Nicht einmal eine Nachricht war dabei, nur zerknülltes Verpackungsmaterial …
Jasmines Puls beschleunigte sich. Moment mal … Auf einem der zusammengeknüllten Blätter stand etwas.
Vorsichtig, damit sie die Nachricht nicht zerstörte oder ihre Fingerabdrücke überall verteilte, faltete sie das Blatt Papier auseinander – und sah zwei Wörter. Geschrieben in einer Farbe, die aussah wie Blut: Stop me.
Den ganzen Abend schlich Jasmine um das Telefon herum. Sollte sie ihren Eltern von dem Armband erzählen? Sie konnte sich nicht entscheiden. Laut Poststempel war das Päckchen in New Orleans aufgegeben worden, aber sie wusste nicht, ob sie je mehr Informationen als diese preisgeben würde. Sie wollte keine alten Wunden aufreißen – aber andererseits hatten ihre Eltern ein Anrecht darauf, diese Neuigkeit zu erfahren. Aber würden sie es wirklich wissen wollen?
Sie nahm das Headset. Ihr Vater bestimmt. Nachdem der bärtige Mann Kimberley mitgenommen hatte, hatte Peter Stratford sich so sehr der Aufgabe verschrieben, seine jüngste Tochter wiederzufinden, dass er am Ende alles verlor: sein Geschäft, seine Frau, sein Zuhause. Er hatte nach ihr gesucht, bis er darüber fast wahnsinnig geworden war. Gesucht, bis jeder andere in seinem Leben, einschließlich Jasmine, nicht mehr als ein Schatten für ihn geworden war. Und selbst dann hatte er nur aufgegeben, weil ihm keine andere Wahl geblieben war. Es gab keine Stelle mehr, die er hätte aufsuchen, und nichts mehr, was er noch hätte tun können.
Jetzt, wo das Leben für Peter endlich wieder in geordneten Bahnen verlief, ging es ihm besser als seit Jahren. Würde die Nachricht über Kimberleys Armband ihn erneut ins Schleudern bringen?
Jasmine setzte das Telefon wieder ab. Wahrscheinlich war es unklug, dieses Risiko einzugehen.
Und dann war da noch ihre Mutter. Gauri war so erfüllt von Bitterkeit und Scham gegenüber Peter und Jasmine, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich mit den beiden in einem Raum aufzuhalten.
Das Telefon klingelte. Nervös fragte sie sich, ob es ihr Vater oder ihre Mutter sein könnte. Was sollte sie ihnen sagen? Sie überprüfte die Nummer des Anrufers und seufzte erleichtert. Es war ihre Freundin und Kollegin Skye Kellerman, nein, Skye Willis; sie hatte letztes Jahr geheiratet.
Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen, rieb sich mit dem Finger über die linke Augenbraue. “Hallo?”
“Ich habe gerade deine Nachricht bekommen. Und mehrere von Sheridan.” Skyes Stimme klang lebhaft, aber besorgt. “Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. David und ich waren in Tahoe und hatten keinen Empfang.”
“Ist schon in Ordnung”, sagte Jasmine.
“Nein, es ist nicht in Ordnung. Wie geht es dir?”
Jasmine war sich nicht sicher. In einer Minute lebte die Hoffnung in ihr wieder auf, im nächsten Moment war sie entsetzt, weil sich am Ausgang der Entführung ihrer Schwester nichts geändert haben konnte. “Es geht mir gut”, sagte sie, obwohl sie insgeheim ein kleines nicht mitdachte.
“Das kommt so … unerwartet”, grübelte Skye. “Warum jetzt? Nach so vielen Jahren?”
Diese Frage hatte Jasmine sich bereits ebenfalls gestellt. “Es muss etwas mit der öffentlichen Aufmerksamkeit im Polinaro-Fall zu tun haben.” Vor vier Wochen war sie bei America’s
Most Wanted aufgetreten, einer Sendung, in der aktuelle Kriminalfälle vorgestellt wurden. Sie hatte dort das Profil eines Sexualverbrechers erstellt, der neun Jungen belästigt hatte – und der geflohen war, sobald sich Autoritätspersonen genähert hatten. Darüber hinaus hatte Jasmine die Orte beschrieben, an denen der Täter sich aufhalten könnte, und die Dinge, die er möglicherweise tat.
“Natürlich”, stimmte Skye ihr zu. “Die Sendung wurde direkt vor Thanksgiving ausgestrahlt.”
“Wie hätte er mich sonst finden sollen?” Nachdem ihre Mutter wieder geheiratet und Cleveland verlassen hatte, hatte Jasmine die Schule geschmissen und war von zu Hause ausgezogen. Drei Jahre lang war sie immer tiefer in einem Sumpf aus Drogenmissbrauch und Selbstzerstörung versunken. Während dieser Zeit war sie von ihrer Geburtsstadt Cleveland aus von einer Stadt in die andere gezogen, hatte sich mit merkwürdigen Jobs über Wasser gehalten und sogar auf der Straße gebettelt, um das Geld für den nächsten Schuss zusammenzubekommen. Sie bezweifelte, dass irgendjemand ihre Spur hätte verfolgen können. Ihre Eltern hatten die meiste Zeit über keine Ahnung, wo sie steckte oder was sie tat. Erst als Harvey Nolasco, ein Fernfahrer, sie aufgegabelt und darauf bestanden hatte, dass sie sich Hilfe holte, war sie langsam zur Ruhe gekommen. Wie ihre Mutter hatte sie schließlich einen weißen Mann geheiratet. Und so war sie für kurze Zeit Jasmine Nolasco geworden.
“Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Adresse der Stiftung eingeblendet haben.”
“Das haben sie.” Wenn Jasmine mit den Medien zu tun hatte, erwähnte sie The Last Stand immer. Sie finanzierten ihre Arbeit ausschließlich über Spendengelder und konnten sich keine Gelegenheit entgehen lassen, die Öffentlichkeit auf die Organisation aufmerksam zu machen und um Unterstützung zu bitten. Bisher waren sie auch ganz gut damit gefahren. Seit die Sendung ausgestrahlt worden war, hatten sie Tausende Dollar an Spenden erhalten – und mehr Hilfsanfragen als je zuvor.
“Das Päckchen kam ins Büro, nicht wahr?”, vergewisserte sich Skye.
“Sher hat es unter der anderen Post gefunden und mitgebracht, als wir uns zum Lunch getroffen haben.”
“Hast du die Nachricht schon von jemandem untersuchen lassen?”
“Wir haben sie direkt zur Polizei gebracht.”
“Und?”
“Sie haben meinen Verdacht bestätigt. Es ist B…Blut.” Sie stolperte über das letzte Wort, als sie die großen eckigen Buchstaben auf dem Papier wieder vor sich zu sehen glaubte. Es lief ihr eiskalt über den Rücken.
“Meinst du, dass es Kimberlys sein könnte?”
“Selbst wenn sie tot ist – er hätte es einfrieren können.”
“Aber was glaubst du? Hast du nichts gefühlt oder gesehen?”
“Nein. Ich bin zu sehr daran beteiligt.” Jasmines Visionen kamen ohnehin zufällig. Obwohl ihre Fähigkeiten in ein paar veröffentlichten Fällen geholfen hatten, wusste sie manchmal selbst nicht, ob sie den kurzen Eingebungen trauen konnte, die sich gelegentlich in ihre normalen Gedanken drängten.
“Aber es ist doch immer noch möglich, ein Profil zu erstellen, oder?”
In den zwei Jahren, in denen sie mit Harvey verheiratet gewesen war, hatte Jasmine ihren Highschool-Abschluss nachgemacht und ein paar Kurse am College belegt. Sie las alles, was sie über abweichendes Verhalten und psychologisches Profiling finden konnte. Mit der Zeit war sie so kompetent geworden, dass das FBI sie gelegentlich als Beraterin hinzuzog. Manche Menschen nahmen an, dass sie aufgrund ihrer übersinnlichen Fähigkeiten so gut war, aber sie wusste, dass ihr vor allem ein instinktives Verständnis der menschlichen Natur weiterhalf, ebenso wie das Wissen, das sie sich angeeignet hatte. Schließlich konnte sie ihre Aufgabe auch dann erfüllen, wenn sie keine erkennbare übersinnliche Reaktion zeigte.
“Ja. Obwohl es ein Schock war.” Jasmine erhob sich halb, damit sie an die Schachtel herankam. Die Nachricht lag auf dem Kühlschrank, und das Armband befand sich in ihrem Schmuckkästchen. Sie konnte seinen Anblick nicht ertragen. “Er wollte mich wissen lassen, dass er Kimberly entführt hat”, sagte sie. Mit den Fingerspitzen ertastete sie die tiefen Einkerbungen, die der Kugelschreiber hinterlassen hatte, als er ihre Adresse aufgeschrieben hatte. “Ohne die Nachricht hätte das Armband möglicherweise auch von jemandem kommen können, der nur am Rande mit der Entführung zu tun hatte. Von jemandem, der den Kidnapper kennt und weiß, was er getan hat … eine Freundin, eine Verwandte oder seine Frau, die das Richtige tun möchte, aber sich aus Angst vor Repressalien nicht zu zeigen traut.” Sie zögerte und versuchte ein Gefühl für die Person zu bekommen, die so etwas tun würde. “Das Blut hingegen dient dazu, mich aufzuregen und mir zu sagen, dass er es ernst meint.”
“Womit?”
“Damit, dass ich ihn aufhalten soll.”
“Hört sich an, als würde er ein Spiel mit dir treiben.”
“Es ist kein Spiel. Es ist eine Herausforderung. Er hat nicht den Mut oder die Willenskraft, sich selbst zu stellen. Aber er weiß, dass man ihn aufhalten muss.” The Last Stand, der Name der Stiftung, war tiefer in den Karton eingekerbt als die anderen Buchstaben. Während ihre Finger darüberglitten, begannen die Visionen – die Visionen, von denen Jasmine geglaubt hatte, sie würden ausbleiben, weil sie dem Opfer zu nahe stand. Aber vielleicht hatte sie sie auch nur unterdrückt … Sie konnte den Mann mit dem Bart erkennen. Dieses Gesicht hatte sie lange Zeit in ihrem Gedächtnis vergraben, nahezu vergessen. Und doch hatte sie immer wieder verzweifelt versucht, es so genau wie möglich zu beschreiben, damit die Polizei den Mann aufspüren konnte. Obwohl er immer noch teilweise im Schatten verborgen war, raubte ihr das Bild den Atem. “Er ist ein Killer.”
“Bist du sicher?”
Sie konnte seine Mordlust spüren. “Absolut.”
“Fühlt er sich schuldig?”
Jasmine war versucht, den hauchdünnen Faden zu zerreißen, über den die fremden Gedanken und Gefühle in ihr Innerstes gelangten. Es war beängstigend. Aber sie wusste, dass sie jetzt nicht aufhören konnte. Dies war möglicherweise ihre einzige Chance, etwas über den Mann herauszufinden, das ihn verraten könnte. “Nicht Schuld. Das würde Mitgefühl voraussetzen.” Sie schloss die Augen und spürte seine Verwirrung und seine Sehnsucht, so zu sein wie alle anderen. “Er ruft nicht um Hilfe, damit das Leid, das er anderen zufügt, aufhört. Er will Hilfe, damit der Schmerz aufhört, den er selbst verspürt. Es geht allein um ihn. Er tötet, damit der Schmerz aufhört.”
“Was hat er davon, wenn er anderen wehtut?”
“Er fühlt sich mächtig. Er sehnt sich nach …” Sie kannte die Antworten, doch sie waren so düster und Furcht einflößend, dass Jasmines Verstand sich ihr verweigerte. Sie zog die Hände fort, und die Bilder verschwanden.
“Aufmerksamkeit?”, beendete Skye den Satz.
“Ja. Und nach Anerkennung.” Jasmine starrte die Schachtel an. Es kam ihr vor, als sei er ihr näher als vor sechzehn Jahren, als er im Wohnzimmer ihrer Eltern gestanden und mit Kimberly geredet hatte. Zu nahe. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, aber sie fuhr jeden einzelnen Buchstaben nach, den er geschrieben hatte, und zwang ihr Unterbewusstsein, dorthin zu gehen, wohin es nicht wollte. Für Kimberly.
“Glaubst du, dass es noch mehr gibt?”, fragte Skye.
Der zottelige Bart. Die flaschengrünen Augen. Die markante Nase. Die ausgebeulte, schmutzige Kleidung …
“Jasmine?”, drängte Skye, als sie nicht antwortete.
Es hatte keinen Zweck. Die Vision war vorbei, und ihr blieb nicht mehr als die Erinnerung daran. “Was ist?”, fragte sie.
“Glaubst du, dass er noch andere Kinder entführt hat?”
Mit zitternder Hand bedeckte Jasmine die Augen und holte tief Luft. “Glaubst du das?”
“Killer bringen nicht jeden um, den sie treffen. Es könnte sein, dass er Kimberly all die Jahre über gefangen gehalten hat und niemanden sonst entführt hat. Vielleicht hat er sich eine Tochter gewünscht, jemanden, der ihn bedingungslos liebt, und sie hat seine Bedürfnisse erfüllt.”
Auf Jasmines Arm bildete sich eine Gänsehaut. “Es hat nichts mit Liebe zu tun.” Er war nicht zufrieden, konnte vermutlich niemals zufrieden sein. Warum sonst sollte er sie oder sonst jemanden anflehen, ihn aufzuhalten?
“Er könnte sie irgendwann freigelassen haben”, überlegte Skye. “Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie auch gegangen ist.”
“Natürlich nicht. Sie war acht, als es geschah”, sagte Jasmine. “Entführte Kinder beginnen oft, sich zu ihren Kidnappern hingezogen zu fühlen. Sie passen sich an und leben bei ihnen, als hätten sie nie ein anderes Zuhause gehabt.”
“Vielleicht hat er sie bei sich behalten, bis sie erwachsen war, und jetzt ist sie da draußen … irgendwo.”
Eine Version ihres früheren Ichs, aber nicht mehr dieselbe Person, hätte Jasmine beinahe hinzugefügt, aber das konnte sie nicht laut aussprechen. Sie würde darüber nachdenken, wenn sie jemals das Glück haben sollte, ihre Schwester zu finden – falls und wenn es so weit war.
“Wirst du analysieren lassen, ob die Probe Ähnlichkeiten mit deiner DNA aufweist?”, fragte Skye.
“Natürlich. Ich werde es an das private Labor in L.A. schicken. In Wrigleys Fall haben sie ausgezeichnete Arbeit geleistet.” Außerdem würde sie einen Fingerabdruckspezialisten nach verborgenen Fingerabdrücken suchen lassen. Sie bezweifelte, dass sie auf dem Päckchen irgendetwas finden würden. Zu viele Menschen hatten es auf dem Weg zu ihr in den Händen gehabt. Nach drei oder vier Tagen würden alle Abdrücke, die der Absender möglicherweise hinterlassen hatte, von anderen überdeckt sein, sodass sie selbst mit der besten Technik nicht mehr sicherzustellen waren. Das Armband selbst oder die Nachricht waren wesentlich vielversprechender.
“Warum lässt du das nicht die Polizei erledigen? Sie haben doch ihre eigenen Labore. Du hast in Cleveland gewohnt, als Kimberly entführt wurde. Sind die nicht eigentlich dafür zuständig?”
“Ich will es ihnen nicht zeigen.”
“Warum nicht?”
“Weil der Detective, der damals die Ermittlungen geleitet hat, immer noch dabei ist.” Jasmine stand auf und ging zum Fenster, von dem aus sie auf den Parkplatz zwei Stockwerke unter sich blickte. Alte Lastwagen, verbrauchsarme Autos und hin und wieder ein SUV standen in dem hellen Flutlicht, das vom Gebäude abstrahlte. Ihre Eigentumswohnung lag nicht gerade in einem der wohlhabenden Viertel von Sacramento. Skye, Sheridan und sie nahmen nur so viel aus der Stiftung, wie sie zum Überleben brauchten, und damit konnten sie sich keine teure Wohnung leisten. Aber es war auch nicht die schlechteste Nachbarschaft. Sie fühlte sich hier sicher. Zumindest so sicher wie möglich. Immerhin legte sie sich von Berufs wegen mit vielen gefährlichen Menschen an.
“Woher weißt du das?”
“Ich habe es vorhin überprüft.”
“Du meinst, er ist nicht fähig, die Ermittlungen zu leiten?”
“Mein Vater hat den Kerl fast um seinen Job gebracht, weil er die Reifenspur ruiniert hatte.” Jasmine riss ein Papiertuch aus dem Halter und tupfte sich den Schweiß ab, der sich auf ihrer Stirn gesammelt hatte. “Ich glaube nicht, dass er den Fall noch einmal neu aufrollen wollen wird.”
“Vielleicht könntest du mit seinem Vorgesetzten reden, damit jemand anders die Ermittlungen übernimmt.”
“Nein. Captain Jones hat sich letztes Mal schon hinter seinen Detective gestellt. Ich bin sicher, dass er es diesmal genauso halten wird. Aber ich weigere mich, mit Castillo zusammenzuarbeiten.” Jasmine konnte den Gedanken nicht ertragen, ein wichtiges Beweismittel jemandem auszuhändigen, den sie für inkompetent hielt. Es war nicht gerade so, dass die Polizei von Cleveland ihr gegenüber offen und entgegenkommend wäre. Sie kannte den Ruf ihres Vaters und wusste, wie viel Ärger er gemacht hatte. Nachdem sie bei einer ganzen Reihe von Ermittlungen mitgearbeitet hatte, fühlte sie sich dafür gewappnet, ihrer Schwester Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Und sie war stärker motiviert, die Entführung aufzuklären, als ein Außenstehender es je sein könnte.
“Und was ist mit einem Privatdetektiv? Was hältst du davon, Jonathan einzuschalten? Du weiß, wie gut er ist.”
“Ich werde mich selbst darum kümmern.”
“Wie?”
“Ich fahre nach Louisiana.”
Diese Ankündigung rief ein schockiertes Schweigen hervor. Schließlich sagte Skye: “Aber alles, was du hast, ist der Poststempel!”
Nein, sie hatte mehr als das. Sie hatte sein Bild in ihrem Kopf, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war, als sie das Päckchen berührt hatte. Sie würde sich mit einem Phantombildzeichner treffen, einen Flyer entwerfen, eine Belohnung aussetzen … Sie würde alles tun, was getan werden musste. Wenn der Schock vorüber war und sie sich wieder stärker fühlte, würde sie vielleicht noch einmal die Furcht einflößende Verbindung wiederherstellen können, die sie so kurz gespürt hatte.
Diese seltsame Vision hatte sie von einer Sache überzeugt: Der Mann mit dem Bart wusste, dass sie ihn aufhalten konnte. Und genau das hatte sie auch vor.
Selbst, wenn es für Kimberly zu spät war.




2. KAPITEL
Jasmine war noch nie in Louisiana gewesen. Nach dem Hurrikan Katrina hatte sie Geld für den Wiederaufbau gespendet. Wie so viele war sie über den entstandenen Schaden entsetzt gewesen, jedoch auf eine sehr unverbindliche Weise. Sie empfand keinerlei persönlichen Verlust wie jemand, der die Gegend vielleicht schon vorher gekannt hatte. Im Moment war es ohnehin zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen.
Sie saß auf dem Rücksitz eines Taxis, das sie vom Flughafen zum Hotel bringen sollte, und spielte unruhig mit ihrer Tasche herum. War sie verrückt geworden, einfach hierherzukommen? Sie wusste so gut wie nichts über New Orleans und hatte in diesem Teil des Landes keinerlei Kontakte. Wie sollte sie jemals den Mann finden, nach dem sie suchte?
Ein stetiges Pochen hinter ihren Augen war das erste Anzeichen stärker werdender Kopfschmerzen. Der Flug hatte sie einen ganzen Tag gekostet. Das Flugzeug war eng und überhitzt gewesen und hatte sie spät am Abend am anderen Ende des Landes wieder ausgespuckt. In der Luft hatte sie nur etwas zu trinken und eine kleine Tüte Erdnüsse bekommen. Sie war ausgehungert und erschöpft. Letzte Nacht hatte sie überhaupt nicht geschlafen und die Schachtel, das Armband und die Nachricht sorgfältig verpackt. Auf ihrem Weg nach New Orleans hatte sie einen Zwischenstopp in Los Angeles eingelegt, um die Beweismittel persönlich ins Labor zu bringen. Trotzdem hatte sie auf dem langen Flug nicht schlafen können; dazu war sie viel zu ruhelos gewesen. Stattdessen war sie in Gedanken immer wieder den Tag durchgegangen, an dem Kimberly verschwunden war. Vielleicht, so hoffte sie, würde sie sich an etwas Neues oder Anderes erinnern, das ihr jetzt weiterhelfen könnte.
Als hätte sie das während der vergangenen sechzehn Jahre nicht Millionen Mal getan, spulte sie die wenigen Momente immer wieder ab. Ihr Kopf ruhte an der Rückenlehne des Sitzes.
Jasmine hatte das Klopfen nicht gehört. Sie hatte im Wohnzimmer auf dem Fußboden gelegen, als die leicht kratzige Stimme eines Mannes den Fernseher übertönte. Kimberly sprach mit ihm. Sein ungezwungenes, beinahe vertrauliches Verhalten legte den Schluss nahe, dass er ein Arbeiter oder zumindest einer der zukünftigen Arbeiter ihres Vaters war, sodass Jasmine sich nicht die Mühe machte aufzustehen.
Wo ist dein Daddy?
Bei der Arbeit.
Wann kommt er wieder zurück?
Erst später. Soll ich ihn anrufen?
Nein, ich kann ihn vom Auto aus anrufen.
Die Tatsache, dass er so tat, als würde er ihren Vater kennen, als hätte er Peters Telefonnummer, passte zum Alltag im Haushalt der Stratfords, sodass Jasmine sich nichts dabei dachte. Doch bei den darauffolgenden Ermittlungen hatte es eine wesentliche Rolle gespielt. Ihre Eltern glaubten, dass Peter den Mann schon einmal irgendwo getroffen haben musste, dass er ihn eingeladen und somit erst in ihr Leben hereingeholt hatte. Das war einer der Gründe, warum ihre Mutter ihrem Vater die Schuld gab – zumal Gauri sich immer wieder darüber beschwert hatte, dass zu viele Leute in ihr Haus kämen. Doch Peter hatte sie stets mit ihrer Sorge aufgezogen: Er nannte sie “mein kleines Hasenherz”, wirbelte sie in der Küche herum und rief lachend: “Der Himmel fällt mir auf den Kopf, der Himmel fällt mir auf den Kopf!”
Und dann war der Himmel über ihnen eingestürzt.
Jasmine wollte sich nicht in den unglücklichen Erinnerungen über die Streitereien ihrer Eltern verlieren, die oft genug ziemlich heftig wurden und mit Tränen endeten. Sie lenkte ihre Gedanken zurück zu dem Mann an der Tür, der sich mit Kimberly unterhalten hatte.
Wie alt bist du?
Acht.
Du bist ein hübsches kleines Mädchen.
Augenblicklich rührte sich Eifersucht in Jasmine, als sie das Kompliment hörte. Sie wollte, dass ihr ebenfalls jemand sagte, sie sei hübsch. Ihr Vater war weiß, und ihre Mutter kam aus Indien. Beide Mädchen hatten ihre dichten dunklen Haare und die goldbraune Haut geerbt. Doch Jasmine hatte große mandelförmige Augen, die von so erstaunlichem Blau waren, dass sie normalerweise mehr Aufmerksamkeit auf sich zog als ihre jüngere Schwester. Sie wäre aufgestanden, um sich ihren Anteil an Kimberlys Kompliment zu holen, aber genau in diesem Moment war Kevin Arnold dabei, Winnie zum ersten Mal zu küssen. Und Jasmine konnte sich einfach nicht vom Fernseher und ihrer Lieblingsserie “Wunderbare Jahre” losreißen.
Ich kann ein Rad schlagen. Willst du mal sehen? Die Stimme ihrer Schwester wehte aus der Diele herüber.
“Nicht im Haus”, brüllte Jasmine, und in diesem Moment schaute der Mann um die Ecke, und sie sah sein Gesicht.
Bist du der Babysitter?
Ja.
Kimberly spähte ebenfalls ins Zimmer, aber nur lange genug, um ihr die Zunge rauszustrecken. “Sie will immer nur bestimmen”, sagte sie. Dann bot sie dem Mann an, ihr Rad auf dem Rasen zu schlagen, und sie gingen hinaus. Jasmine freute sich, weil sie dafür gesorgt hatte, dass ihre Schwester keine Lampe umkippte. Rasch war die Unterbrechung vergessen, und sie genoss den Rest der Sendung. Doch als die Episode zu Ende war, stand die Vordertür immer noch offen, und Kimberly war nirgendwo zu sehen. Ebenso wenig wie der Mann.
Niemals, selbst wenn sie hundert Jahre alt werden würde, würde Jasmine vergessen, wie sie ihre Eltern angerufen hatte, um ihnen zu sagen, dass ihre kleine Schwester verschwunden war.
Als sie auf sie aufpassen sollte.
“Ihr Hotel ist in der St. Philip Street?” Der Taxifahrer schien das merkwürdig zu finden.
Jasmine begegnete seinem Blick im Rückspiegel. Seine Augenbrauen sahen aus wie zwei Raupen. “So stand es jedenfalls auf der Website.”
“Und es heißt Maison du Soleil? Im French Quarter?” Er hatte einen französischen Akzent, aber er klang anders als der, den Jasmine aus dem Fernsehen kannte. Das R rollte tief in der Kehle.
“Das stimmt.”
“Sie meinen nicht das Maison Dupuy in der Bourbon Street?”
“Nein.”
Die buschigen Augenbrauen berührten sich fast. “Ich habe noch nie von diesem Hotel gehört, aber ich bin auch noch ziemlich neu in der Stadt. Sind Sie sicher wegen der Adresse, Madame?”
“Absolut.”
Er richtete den Blick wieder auf die Straße. “Mais, dann werden wir es auch finden. Kein Problem. Keine Sorge.”
Kein Problem? War er sich sicher? Jasmine war klar, dass sie nicht gerade ein Luxusappartement gebucht hatte. Sie wusste nicht, wie lange sie in der Stadt bleiben würde, und sie musste ihre Ausgaben in Grenzen halten; ihre Kreditkarten gaben nicht allzu viel her. Doch jetzt befürchtete sie, dass sie in einer Besenkammer landen würde. Im Internet hatte sie keine Bilder von der Fassade des Hotels gefunden, nur von einem der Zimmer. Die Lage im Herzen von New Orleans und der annehmbare Preis hatten sie schließlich davon überzeugt, sich dort einzumieten.
Eine andere Website hatte sie davor gewarnt, im ununterbrochenen Trubel des Vieux Carré unterzukommen. Doch das eigenartige Gefühl, die unheimliche Empfindung, in der Haut desjenigen zu stecken, der die Nachricht geschrieben hatte, hatte sie so sehr verängstigt, dass sie unter Menschen sein wollte. Wenn sie ihr Fenster spät in der Nacht öffnen könnte, Jazzmusik in den Straßen hören und sehen würde, wie die Menschen lachten, redeten, sich amüsierten und die Feiertage genossen, würde sie sich sicherer fühlen.
“Werden Sie über die Weihnachtstage bleiben?”, fragte der Fahrer, diesmal eher im Plauderton.
Bis dahin waren es nur noch vier Tage. Würde sie bis dahin alles erreicht haben, was sie erreichen musste, um nach Kalifornien zurückkehren zu können? Sie bezweifelte es. Aber vielleicht war es auch besser so. Für gewöhnlich verbrachte sie die wichtigsten Feiertage mit Skye. Sheridans Familie lebte in Wyoming, und sie fuhr oft zu Thanksgiving, Ostern und Weihnachten nach Hause. Skyes einzige Angehörigen waren ein Stiefvater und zwei Stiefschwestern, die alle in L.A. lebten und sie normalerweise in Ruhe ließen. Bis zu diesem Jahr. Jetzt war sie verheiratet und hatte eine eigene Familie, und Jasmine wollte sie nicht bei ihrem ersten Weihnachtsfest stören.
Somit wäre sie in Sacramento genauso allein gewesen wie in New Orleans. “Ich werde über Silvester bleiben.”
“Nicht bis Mardi Gras?”
“Wann ist das?”
“Irgendwann im Februar – ich weiß aber nicht genau, am wievielten. Es ist der letzte Tag vor Aschermittwoch. Sie wissen schon: Faschingsdienstag.” Er zog die Vokale ungewohnt in die Länge. “Sechsundvierzig Tage vor Ostern”, fügte er erklärend hinzu.
Jasmine hoffte, dass sie nicht bis Februar in New Orleans würde bleiben müssen. “Wahrscheinlich nicht”, sagte sie.
“Sind Sie peut-être wegen Geschäften hier?”
Im ersten Moment brachte die Frage Jasmine aus dem Konzept. Sie war aus persönlichen Gründen in der Stadt, so persönlich, wie sie nur sein konnten. Doch ihre Ermittlungen würden sich in nichts von denen unterscheiden, die sie durchführte, wenn sie anderen Opfern von Gewaltverbrechen zu helfen versuchte. Vielleicht war es einfacher, wenn sie die Untersuchungen, die vor ihr lagen, aus einem professionellen Blickwinkel betrachtete. Möglicherweise würde das ihr Unbehagen dämpfen, das sie wie Nebel einhüllte.
“Ja”, murmelte sie.
“Sie müssen sehr beschäftigt sein, wenn Sie über Weihnachten eine Geschäftsreise machen.”
“Manche Dinge lassen sich nicht aufschieben.” Dies hier war so eine Sache. Sie hatte vor, so viele Nachforschungen wie möglich anzustellen, solange sie auf die Laborergebnisse wartete. Sie wollte den Fall ganz von vorn aufrollen, so wie sie es bei jedem Fall machen würde.
Als sie in das French Quarter kamen, wurde ihr erneut bewusst, wie fremd New Orleans für sie war. Die Stadt hatte europäisches Flair. Würde sie hier Urlaub machen, hätte ihr das alles sehr gefallen: die engen Gassen, die schmiedeeisernen Balkone und die Hinterhöfe, die eher spanischen als französischen Einflüsse. Doch sie war nicht in den Ferien hier, und sie fühlte sich fehl am Platz. Die Menschenmassen und die ebenso klischeehafte wie berühmte Atmosphäre des Laissez le bon temps rouler – Genießt das Leben! – in den unzähligen Bars, Jazzclubs, Hotels, Restaurants, “Herrenclubs” und Boutiquen standen ein wenig zu heftig im Widerspruch zu ihrer Stimmung und ihrem Ziel.
“Wie lautet noch mal die Adresse Ihres Hotels, Madam?”
Der Fahrer schaltete das Kabinenlicht an, während Jasmine das Blatt Papier aus der Tasche fischte, das sie zu Hause ausgedruckt hatte, und die Adresse herunterbetete.
“Das müsste ici sein”, sagte er und deutete aus dem Fenster.
Beide starrten auf die Frontseite einer Bar namens The Moody Blues. Die Fassade war purpurrot gestrichen, und davor hatte sich ein ganzer Pulk Zecher versammelt. Das Haus war über und über mit Lichterketten geschmückt. Aus der offenen Tür ertönte laute Musik, die eher rockig als jazzig klang.
Der Fahrer parkte den Wagen am Straßenrand, stieg aus und ging hinein, um mit dem Mann hinterm Tresen zu sprechen. Als er zurückkam, trugen ihn seine stämmigen Beine schneller als zuvor. Mit einer ausholenden Handbewegung hielt er ihr die Wagentür auf. “Sie können aussteigen, Madam.” Er deutete eine Verbeugung an. “Da sind wir.”
“Hier?”, fragte sie verwirrt.
“Ja. Das Hotel befindet sich über der Bar.” Auf dem Weg zum Kofferraum blieb er noch einmal stehen und deutete auf den Eingang. “Sobald Sie drinnen sind, werden Sie es sehen. Rechts ist die Treppe.”
Kein Wunder, dass es kein Foto vom Hotel im Internet gab.
Jasmine schluckte einen Seufzer herunter, bezahlte den Fahrer und trat hinaus in die schwüle, etwa zwölf Grad kühle Luft, um ihr Gepäck in Empfang zu nehmen. Der Fahrer zögerte, als wollte er es für sie hineintragen, doch sie merkte, dass er sein Taxi nur ungern aus den Augen lassen würde. “Ich schaffe es schon”, sagte sie.
Ehe er davonfuhr, wünschte er ihr zum Abschied einen angenehmen Aufenthalt in der Stadt. Durch die Menschenmenge, die in der Bar feierte, bahnte sie sich ihren Weg zu der hinter einem Perlenvorhang liegenden Treppe, die, einem glitzernden Schild zufolge, nach oben ins Maison du Soleil führte.
Als Jasmine aufwachte, lag sie vollständig angezogen auf dem zugedeckten schmalen Bett. Die trübe Glühbirne an der Decke war noch eingeschaltet, und die Psychologiezeitschrift, in der sie gelesen hatte, war auf den Boden gefallen. Draußen herrschte noch Dunkelheit, doch die Musik, die bei ihrer Ankunft dröhnend durch die Dielenbretter gedrungen war, war verstummt, und auch den Fernseher aus dem Nachbarzimmer konnte sie nicht mehr hören. Sie hätte gern nachgesehen, was auf der Straße los war, doch das einzige Fenster führte auf die Feuertreppe hinaus. Von dort aus hatte man einen wunderschönen Ausblick auf eine Mauer aus Rotklinker.
So viel zu Jasmines Unterkunft.
Sie blinzelte, um einen klaren Blick zu bekommen, sah auf ihre Uhr und rechnete die zwei Stunden Zeitverschiebung hinzu. Es war halb sechs am Morgen. Sie wusste nicht, was sie aufgeweckt hatte, aber sie erinnerte sich vage an beunruhigende Träume; die Sorte Albträume, die sie als Mädchen nach Kimberlys Verschwinden verfolgt hatten. Es gab viele verschiedene Versionen. Aber meistens ging es darum, dass ihre Schwester weinend nach ihr rief, während sie in einen riesigen dunklen Raum gezerrt wurde. Wenn Jasmine ihr folgte, verwandelte sich der Raum jedes Mal in ein Labyrinth aus Korridoren. Ihre Schwester schien immer direkt hinter der nächsten Ecke zu sein, trotzdem konnte Jasmine sie nie erreichen. Gewöhnlich wachte sie schweißgebadet auf, und dieser Morgen machte da keine Ausnahme – auch wenn sie sich ziemlich sicher war, dass das zum Teil auch an der Heizung lag. Jasmine hatte sie eingeschaltet, ehe sie sich hingelegt hatte. Im Zimmer mussten mindestens sechsundzwanzig Grad herrschen.
Sie fühlte sich zerknittert und erschöpfter als zuvor. Trotzdem stand sie auf, drehte die scheppernde Heizung runter und steuerte auf die Dusche zu. Anschließend würde sie nach unten gehen, um mit dem Manager zu reden. Ehe sie das Zimmer reserviert hatte, hatte sie angerufen, um sich zu vergewissern, dass das Hotel einen Internetzugang hatte. Sie musste schließlich ihre E-Mails empfangen und, je nachdem, was sie in New Orleans herausfand, mit den üblichen Suchmaschinen arbeiten können. Letzte Nacht war es ihr allerdings nicht gelungen, sich ins Internet einzuwählen.
Die Dusche entpuppte sich als eine winzige Kabine, die kaum genug Platz bot, damit Jasmine sich darin umdrehen konnte, aber sie war sauber, und das Wasser schoss in einem kräftigen Strahl heraus, sodass ihre steife Muskulatur an Schultern und Nacken massiert wurde. Vermutlich war es die Qualität der Dusche, die sie dazu bewog, sich nicht auf die Suche nach einem besseren Hotel zu begeben. Das und die Tatsache, dass es müßig war, ihre Zeit damit zu vergeuden. Es gab zu viele andere Dinge, um die sie sich kümmern musste.
Nachdem sie sich angezogen hatte, fühlte sie sich beinahe wieder wie ein menschliches Wesen. Jasmine schnappte sich die Schlüsselkarte und fuhr mit dem ruckelnden Fahrstuhl hinunter in den ersten Stock. Hinter der Rezeption stand eine zierliche junge Frau, die sie nach dem Manager fragte.
“Mr. Cabanis ist der Besitzer des Hotels und der Bar. Er müsste unten sein.” Sie war ganz in Schwarz gekleidet und kaum neunzehn Jahre alt; Jasmine vermutete, dass sie irgendwie mit Cabanis verwandt sein musste. Vielleicht war sie seine Tochter.
“Danke.” Jasmine stieg die letzte Treppe ins Erdgeschoss hinunter, wo ein drahtiger, energischer Mann mit dunklen Haaren die Vorräte an Gläsern für The Moody Blues wieder auffüllte.
“Mr. Cabanis?”
Seine Augen huschten in ihre Richtung, doch er fuhr fort, mit geschmeidigen geübten Bewegungen die Gläser einzuräumen. “Ja?” Mit seinen muskulösen, mit Tattoos bedeckten Unterarmen erinnerte er sie an Popeye.
“Ich bin Gast in Ihrem Hotel. Der Internetzugang in meinem Zimmer scheint nicht zu funktionieren. Ich kann keine Verbindung herstellen.”
“Bisher haben nicht alle Zimmer einen eigenen Zugang.” In dem an der Decke befestigten Fernseher liefen gerade die Nachrichten. Ab und zu schaute er hin, als sei er verärgert, weil Jasmine ihn während seines morgendlichen Rituals störte. “Wir haben das Hotel gerade eröffnet und sind immer noch dabei, es weiter auszubauen. Früher waren das hier Wohnungen”, fügte er hinzu.
Das überraschte sie nicht. “Und wie komme ich ins Internet? Kann ich vielleicht in ein anderes Zimmer umziehen?”
Das Fernsehen zeigte die Höhepunkte des letzten Spiels der New Orleans Hornets. “Die zehn Zimmer, die fertig ausgebaut sind, sind leider bereits alle belegt. Aber Sie können den Internetzugang in der Lobby benutzen.”
“Am Telefon wurde mir aber etwas anderes gesagt.”
Endlich schenkte Mr. Cabanis ihr seine volle Aufmerksamkeit. “Jemand hat Ihnen gesagt, dass wir in allen Zimmern Internetanschluss haben?”
So genau hatte Jasmine nun auch wieder nicht nachgefragt. Ob es im Hotel Internetzugang gäbe, hatte sie wissen wollen, und die Person am anderen Ende hatte gesagt: “Ja.” Das war keine Lüge – andererseits aber hätte die Antwort auch durchaus etwas ausführlicher ausfallen können.
“Nicht direkt”, lenkte Jasmine nun ein. “Wann kann ich den Anschluss in der Lobby benutzen?”
“Jederzeit. Es gibt einen Extraanschluss gegenüber der Rezeption. Stöpseln Sie sich einfach ein, wann immer Sie wollen.”
Sie stellte sich vor, wie sie sich inmitten des Trubels, den sie am vergangenen Abend erlebt hatte, zu konzentrieren versuchte. Der Lärm hallte durchs ganze Gebäude, und sie beschloss, dass sie vor allem am frühen Morgen ins Internet gehen würde. “Danke.” Sie ging bereits auf die Treppe zu, blieb dann jedoch zögernd stehen. “Sehen Sie jeden Morgen die Nachrichten?”, fragte sie und drehte sich noch einmal um.
“Meistens.” Er hatte das erste Regal mit Gläsern aufgefüllt und war mit dem zweiten zur Hälfte fertig.
“Haben Sie in der letzten Zeit Berichte über entführte kleine Mädchen gesehen?”
Das erweckte seine Neugier. “Warum fragen Sie?”
“Meine Schwester wurde vor langer Zeit entführt. Der Entführer könnte eventuell hierhergezogen sein. Womöglich ist er immer noch aktiv.”
Während er nachdachte, schürzte Mr. Cabanis die Lippen. Die meisten Entführungen waren nach vierundzwanzig Stunden vorbei, sodass sie es selten bis in die Nachrichten schafften. Aber es gab auch Fälle, in denen das Opfer nicht ausfindig gemacht werden konnte – oder man nur seine Leiche fand.
“Nichts, woran ich mich erinnern könnte”, sagte er schließlich. “Nicht seit der Aufregung um das Fornier-Mädchen, und das ist … warten Sie … vier Jahre her. Es war ganz sicher vor dem Hurrikan.”
“Das Fornier-Mädchen?”
“Haben Sie nicht davon gehört?”
“Ich komme aus Kalifornien. Auch wenn der Fall es in die landesweiten Nachrichten geschafft hat, kommt er mir nicht bekannt vor.”
“Ein Perverser namens Moreau hat sie gekidnappt, als sie mit dem Fahrrad unterwegs war. Sie war erst zehn.”
Nach Schätzungen des US-Justizministeriums wurden jedes Jahr etwa dreihundertfünfundfünzigtausend Kinder von Familienangehörigen entführt. Fremde versuchten, weitere rund hundertfünfzehntausend Kinder zu kidnappen, waren jedoch nur in dreitausendzweihundert bis viertausendsechshundert Fällen erfolgreich. Von diesen wiederum endeten hundert mit einem Mord. Jasmine hätte die Statistiken im Schlaf herunterbeten können. Die meisten Opfer waren ganz normale Kinder, die ein ganz normales Leben führten. Siebenundsechzig Prozent waren Mädchen, im Durchschnitt etwas mehr als elf Jahre alt. In acht Prozent der Fälle fand der erste Kontakt innerhalb einer Viertelmeile im Umkreis vom Zuhause des Opfers statt, und in der Mehrzahl der Fälle, bei nahezu sechzig Prozent, handelte es sich bei der Entführung um ein Gelegenheitsverbrechen. Aber Jasmine wusste, dass jeder, der nach einer Gelegenheit suchte, am Ende auch eine finden würde.
Auf jeden Fall hörte es sich an, als würde das kleine Mädchen zum Profil passen. “Wurde sie gefunden?”
“Erst, nachdem Moreau sie umgebracht hatte.”
Fast die Hälfte der Opfer, die von einem völlig Fremden entführt wurden, wurden getötet. Von diesen war die allergrößte Mehrheit, nämlich fünfundsiebzig Prozent, innerhalb von drei Stunden tot. Angesichts der Tatsache, dass die meisten Eltern oder Betreuungspersonen mehr als zwei Stunden selbst nach dem Kind suchten, ehe sie die Polizei einschalteten, hatten die Behörden meistens nicht viel Chance, das Kind zu retten. “Wie traurig.”
Er verzog das Gesicht. “Sie wollen bestimmt nicht wissen, was er dem armen Ding angetan hat.”
Nein, das wollte sie tatsächlich nicht. Sie konnte es sich nur zu gut vorstellen. “Bei Kindesentführungen mit anschließendem Mord handelt es sich im Allgemeinen um ein Sexualdelikt.”
“So war es auch bei Adele”, bestätigte Mr. Cabanis. “Wenn ihr Vater nicht gewesen wäre, würde der Typ immer noch unbehelligt rumlaufen und eine Gefahr für andere Kinder darstellen.”
Adele. Mit dem Namen wurde die Nachricht plötzlich zu einer persönlichen Tragödie, und das war zu viel für Jasmine. Sie verdrängte den Namen und versagte es sich, eine emotionale Verbindung zu dem armen Opfer herzustellen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die positiveren Aspekte ihrer Geschichte wie auf den Erfolg des Vaters. Jasmine war unsichtbar geworden, weil ihr eigener Vater vollkommen von Kimberlys Verschwinden in Anspruch genommen worden war. Zumindest in diesem Fall schien Mr. Forniers Einsatz etwas bewirkt zu haben. “Was hat der Vater des Mädchens getan?”
“Er hat geholfen, ihn zu stellen. Meine eigene Tochter war damals vierzehn, deshalb habe ich die Geschichte ziemlich genau verfolgt.”
“Moreau ist also ins Gefängnis gekommen?”
“Nein. Er ist wegen eines Formfehlers freigekommen.” Seufzend schüttelte der Hotelbesitzer den Kopf. “Das war die abscheulichste Sache, von der ich je gehört habe.”
Selbst wenn Jasmine denjenigen finden sollte, der ihr das Armband ihrer Schwester geschickt hatte, würde sie vor einer ähnlichen Herausforderung stehen. Wenn der Staatsanwalt keine vernünftige Anklage auf die Beine stellte; wenn sie auch nur einen einzigen Fehler machte, könnte der Kidnapper gehen, genau wie der von Adele. Es war eine dieser grausamen Realitäten, die oftmals die wohlwollendsten Unterstützer ihrer Arbeit zermürbten. “Was war das für ein Fehler?”
“Der Detective, der die Ermittlungen geleitet hat, hat irgendwas mit den Beweisen durcheinandergebracht … Wie das genau war, habe ich vergessen. Der Fall kam vor Gericht, sah nach einer todsicheren Sache aus. Und dann stürzte alles wie ein Kartenhaus ein.”
Manchmal wirkte alles so sinnlos, und Geschichten wie diese, bei der ein Fall unter Dach und Fach zu sein schien, es dann aber doch nicht war, machten es noch schlimmer. “Wenn er nicht im Gefängnis ist, wo ist er dann?”
Sein Sinn für Gerechtigkeit ließ die Augen des Mannes aufblitzen, und die offensichtliche Schadenfreude kündigte ein gutes Ende an. “Romain hat ihn erschossen.”
Jasmines Kiefer sackte nach unten. “Sie machen Witze. Moreau ist tot?”
“Mausetot. Als er aus dem Gerichtsgebäude kam … Peng.” Cabanis zielte mit dem Zeigefinger in die Luft und zog einen imaginären Abzug.
Es dauerte eine Weile, bis sie die Endgültigkeit von Forniers Tat verdaut hatte, aber schon drängten sich Jasmine verschiedene Fragen auf. “Ist Fornier dafür ins Gefängnis gekommen?”
Cabanis hatte seine Arbeit vergessen und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tresen. “Natürlich. Er leistete nicht einmal Widerstand. Er ließ die Waffe auf der Treppe des Gerichtsgebäudes fallen und wehrte sich nicht gegen seine Festnahme. Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Alle Nachrichtensender waren da und haben alles aufgenommen.”
“Wirklich? Zu wie vielen Jahren wurde er verurteilt?”
“Angesichts der Umstände war der Richter milde mit ihm. Er bekam zwei Jahre und hat davon …”, Cabanis Bartstoppeln machten ein schabendes Geräusch, als er sich übers Kinn rieb, “… achtzehn Monate oder so abgesessen. Vor ein paar Jahren hab ich in den Nachrichten gesehen, dass er entlassen worden ist.”
Ob ihr Vater Kimberlys Entführer erschossen hätte, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte? Durchaus möglich. Dann versetzte sie sich in Forniers Lage.
Würde sie je das Gesetz in die eigenen Hände nehmen? Gerechtigkeit einfordern, egal um welchen Preis? Was für ein Mensch wäre sie nach solch einer Tat? Sie konnte Selbstjustiz nicht gutheißen. Aber wenn sie sicher wäre – so sicher wie Fornier es offenbar gewesen war –, dass sie den Mann, der ihre Schwester brutal ermordet hatte, freilassen würden …
“Fornier ist kein Durchschnittstyp”, sagte der Hotelbesitzer. “Er war früher beim Sondereinsatzkommando der Armee.”
“Ob er es wohl bedauert, abgedrückt zu haben?” Sie hatte die Frage mehr an sich selbst gerichtet, trotzdem antwortete Cabanis.
“Ich glaube nicht. Das Gefängnis hat ihn noch zäher gemacht, als er ohnehin schon war. Als seine Tochter verschwunden war, wandte er sich mit der Bitte um Hilfe an die Öffentlichkeit, doch als er wieder rauskam, wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ich habe einen Beitrag gesehen, in dem er sein Gesicht abgewandt und jeden Kommentar verweigert hat. Erst, nachdem ein Reporter ihn in die Ecke gedrängt hat, schaute er direkt in die Kamera und sagte: ‘Ich würde es wieder tun.’”
Jasmine rieb sich die Gänsehaut auf ihrem Arm fort. “Wissen Sie, wie Fornier es geschafft hat, Moreaus Spur aufzunehmen?”
“Tut mir leid, mit Einzelheiten kann ich nicht dienen.”
“Danke.” Jasmine lächelte, als sei Forniers Geschichte nur eine weitere schaurige Erzählung, die unbeteiligte Zuhörer faszinierte. Doch was diese Geschichte bei ihr hinterließ, war weit mehr als ein wohliges Gruseln. Früher hatte sie befürchtet, ihr Vater könnte einen ähnlichen Pfad einschlagen; jetzt spürte sie, wie sich in ihr selbst das Verlangen nach Rache regte.
Stop me.
Wie weit würde sie gehen, um diese Bitte zu erfüllen?




3. KAPITEL
In den Gelben Seiten war in der Rubrik “Gerichtliche Berater” eine Zeichnerin aufgeführt, aber Jasmine zögerte. Sollte sie auf das Talent einer Frau vertrauen, die Rayne Gulley hieß? Es musste sich doch um einen Druckfehler oder einen Witz handeln! Wer wollte schon “Gulli” heißen? Als sie jedoch die Nummer wählte und mit Mrs. Gulley sprach, klang diese wider Erwarten kompetent und erfahren.
“Ich zeichne seit fast vierzig Jahren”, sagte sie. “In dieser Zeit habe ich mehr als zweitausend Phantomzeichnungen erstellt, und glauben Sie mir, ich habe jede Menge interessante Menschen dabei kennengelernt.”
“Ich würde einen Mann beschreiben, den ich vor sechzehn Jahren gesehen habe”, bekannte Jasmine.
“Wir reden also von einer Alterssimulation.”
“Ja. Und vermutlich sollte ich Ihnen auch sagen, dass ich erst zwölf war, als er zur Tür hereinkam.”
“Ich bin sicher, dass Sie sich noch gut erinnern können.”
“Ich denke schon.” Was für eine Erleichterung, das einfach nur auszusprechen! Jasmine war zuversichtlich, dass sie endlich die Züge des Bärtigen genau genug beschreiben könnte, um eine Skizze erstellen zu lassen, die ihm ähnlich sah. In den ersten Jahren nach Kimberlys Entführung hatten ihre Eltern und die Polizei sie zu mehreren Zeichnern gebracht. Aber egal, wie viel Mühe sie sich gab: Bei jeder Sitzung kam nur ein weiteres Bild heraus, das ihm nicht im Geringsten ähnelte. Die permanenten Fehlschläge hatten so viel Frustration und Stress erzeugt, dass Jasmine mit Angststörungen ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. An diesem Punkt hatte der Arzt ihren Eltern verboten, in ihrer Gegenwart über die Entführung zu sprechen. Er riet ihnen, zu akzeptieren, was geschehen war, das Leben weiterzuleben und sich besser um die Tochter zu kümmern, die ihnen geblieben war. Es war, als hätten sie Jasmine beinahe vergessen. Doch nichts, was er sagte, hatte etwas geändert. Ihre Eltern waren nur noch die Hüllen der Menschen, die sie einst gewesen waren. Ihre Mutter begann, zu beklagen, dass sie außerhalb ihrer Rasse und ihrer Religion geheiratet hatte – und ihr Vater erwiderte mit dem Vorschlag, sie könne ja zurückgehen zu “ihren Leuten”.
Nach ihrem Krankenhausaufenthalt konnte Jasmine sich das Gesicht des Kidnappers nicht mehr vorstellen. Er war zu einer verschwommenen Gestalt mit Bart geworden, das war alles. Und die Drogen, die sie als junge Erwachsene genommen hatte, ließen das Bild nur noch weiter verschwimmen. Sie hatte geglaubt, alle Einzelheiten für immer vergessen zu haben – bis vor drei Tagen.
“Über die Feiertage habe ich Besuch”, sagte Mrs. Gulley, “aber ich würde mich freuen, wenn Sie mich danach besuchen würden.”
Die Feiertage. Jasmine verspürte keinerlei Feststimmung oder Aufregung. Weihnachten war für sie zu einem roten Tuch geworden, ein Hindernis, dass ihr nur die Arbeit erschwerte. “Wann würde es Ihnen passen?”, fragte sie und konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen.
“Dienstag?”
Bis dahin war es noch eine ganze Woche! “Gibt es irgendjemanden hier in der Gegend, der mir schon früher helfen könnte?”
“Frank West könnte eventuell Zeit haben. Er ist gerade erst hierhergezogen, aber er hat viel für verschiedene Polizeireviere in Tennessee gearbeitet.”
Sie klang höflich, aber Jasmine spürte ihre unterschwellige Verärgerung. Mrs. Gulley hatte das Gefühl, ein Recht auf unbeschwerte Feiertage ohne Unterbrechung zu haben, und das hatte sie auch – aber Jasmine konnte nicht herumsitzen und nichts tun, bis die Welt bereit war, sich weiterzudrehen. “Taugt er was?”
“Ich bin besser. Vor allem, wenn Sie eine Alterssimulation haben möchten. Dazu braucht man ziemlich viel Talent.”
Jasmine wünschte, sie würde Mrs. Gulleys offenherziger Anpreisung ihrer eigenen Fähigkeiten nicht so viel Glauben schenken, aber das selbstbewusste Auftreten der Frau und ihre jahrzehntelange Erfahrung überzeugten sie. Hin- und hergerissen zögerte sie, doch schließlich gab sie nach. “Also gut. Wo soll ich hinkommen?”
“Ich arbeite in Kenner, in der Nähe des Flughafens. Wo sind Sie untergekommen?”
“Im French Quarter.”
“Das sind etwa fünfzehn Meilen bis zu mir. Haben Sie ein Auto?”
“Noch nicht, aber ich kann mir eines besorgen.”
“Wie wäre es mit zwei Uhr?”
Jasmine verkniff sich einen Seufzer. “Das ist gut. Wir sehen uns also nach Weihnachten.”
“Mrs. Stratford?”
“Ja?”
“Lassen Sie sich nicht völlig davon vereinnahmen”, sagte Mrs. Gulley und legte auf.
Jasmine saß auf ihrem kleinen Stuhl an ihrem kleinen Schreibtisch in ihrem kleinen Zimmer und legte langsam den Hörer auf die Gabel. Der Rat kam viel zu spät. Seit sechzehn Jahren nahm die Entführung sie gefangen. Seit ihre Schwester verschwunden war, lebte sie unter dieser erdrückenden Last.
Plötzlich sehnte sie sich nach den Weihnachtsfesten, die sie früher erlebt hatte, bevor Kimberly entführt worden war. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer ihres Vaters. Inzwischen lebte er mit einer Frau und ihren beiden Kindern zusammen. Jasmine hatte sie nur einmal in Mobile, Alabama, getroffen, nicht allzu weit von New Orleans entfernt. Doch als sie sich vorstellte, wie der Anruf ablaufen würde – die steife, förmliche Begrüßung, das hartnäckige unterschwellige Gefühl, dass ihr Vater am liebsten gar nichts von ihr hören würde, nicht einmal zu den Feiertagen –, legte sie wieder auf, bevor es klingelte. Stattdessen ging sie in die Bücherei.
Die öffentliche Bibliothek lag nur eine Meile vom Maison du Soleil entfernt. Es war ruhig hier, zu ruhig. Wie der Anruf bei Rayne Gulley erinnerte die Stille Jasmine daran, dass Weihnachten kurz bevorstand und alle anderen damit beschäftigt waren einzukaufen, Bäume zu schmücken, Plätzchen zu backen und zu feiern. Doch zumindest bedeutete die Einsamkeit, dass niemand sie stören würde.
Sie saß im dritten Stock in der Abteilung für Mikrofilme. Ihre einzige Gesellschaft war der Bibliothekar am Schalter, der über den letzten Ausgaben der Times-Picayune, New Orleans’ größter Tageszeitung, brütete. Jasmine suchte nach Meldungen, die irgendwie hervorstachen oder ihren Erinnerungen über den Mann, der Kimberly entführt hatte, auf die Sprünge helfen könnten. Mr. Cabanis hatte sich zwar nicht daran erinnert, nach dem Fornier-Fall von irgendwelchen Entführungen gehört zu haben – aber das bedeutete nicht, dass es keine gegeben hatte. Der Hurrikan Katrina hatte die Nachrichten so lange beherrscht, dass die Meldung über den Tod eines kleinen Mädchens oder Teenagers leicht untergegangen sein konnte – besonders, wenn es keine Spuren gab oder die Eltern nicht lauthals nach Taten verlangten. Womöglich hatte der bärtige Mann angefangen, nach leichterer Beute Ausschau zu halten, nach Opfern, deren Verschwinden nicht so auffiel. Dann konnte es gut sein, dass er hier war und seinem kranken Verlangen nachging. So, wie seine Nachricht es nahelegte.
Aber Jasmine saß bereits seit sechs Stunden hier und hatte bislang noch nichts auch nur annähernd Brauchbares entdeckt.
Sie lehnte sich zurück und presste die Handflächen vor die Augen, um ihnen eine dringend benötigte Pause zu gönnen. Ihr Rücken schmerzte, und sie war hungrig. Zum Frühstück hatte sie nur einen Muffin gegessen, den sie sich auf dem Weg vom Hotel hierher gekauft hatte. Aber in fünfzig Minuten würde die Bücherei schließen, und sie wollte die restliche Zeit unbedingt noch ausnutzen. Wenn sie sorgfältig arbeitete und etwas Glück hatte, stieß sie vielleicht auf etwas Wichtiges. Etwas, das auf den ersten Blick völlig belanglos schien, das für sie aber sofort einen Sinn ergeben würde.
Nachdem sie sich einmal gestreckt und die Schultern hatte kreisen lassen, wandte sie sich wieder den Mikrofilmen zu. Sie hatte sich bis zum September 2005 zurückgearbeitet. Das war kurz nach dem Hurrikan gewesen. Die Schlagzeilen ließen das Entsetzen des ganzen Landes wieder auferstehen, mit dem es zusah, wie Menschen auf den Dächern ihrer Häuser gestrandet waren oder um ihr Leben schwammen. Jasmine bezweifelte, dass sie irgendetwas finden würde, das für ihre Suche von Belang war – ein Kind, das auf geheimnisvolle Weise verschwand, war keine Nachricht wert, wenn gleichzeitig die Menschen zu Hunderten starben. Sie begann schneller zu blättern, der nächste Tag, der nächste Monat, das nächste Jahr.
Als sie beim Oktober 2004 angelangte, sprang der Name, den sie erst heute Morgen von Mr. Cabanis gehört hatte, ihr förmlich ins Auge: Romain Fornier.
Zu dem Artikel, in dem über Mr. Forniers Verurteilung berichtet wurde, gehörte ein Bild von ihm. Irgendwann mit Anfang dreißig hatte er helle Haare gehabt, die ihm in die Stirn fielen, als hätte er seinen regelmäßigen Friseurtermin verpasst – was vermutlich auch stimmte. Die hohen Wangenknochen hoben die Konturen des Gesichts hervor, und das Kinn hatte ein leichtes Grübchen. Er sah nicht schlecht aus. Im Gegenteil: Er könnte richtig gut aussehen, wenn die tiefe Furche zwischen den Augenbrauen nicht wäre, der entschlossene Zug um den Mund und der wilde Ausdruck in seinen Augen.
Mehrere Sekunden starrte Jasmine das Bild an. Sie sah den Zorn, der sich in jede Falte in diesem Gesicht gegraben hatte.
In derselben Zeitung entdeckte sie ein paar Leserbriefe. Manche verurteilten, was Romain Fornier getan hatte, andere spendeten Beifall. Ein gewisser Lee James schrieb, Moreau habe bekommen, was er verdient habe, und dass jeder Vater dasselbe getan und damit vollkommen richtig gehandelt hätte. Ein “besorgter Bürger” beklagte, dass die Gesellschaft Selbstjustiz nicht unterstützen dürfe, nicht einmal in so herzzerreißenden Fällen.
Was wäre, wenn die Opfer das Gesetz in die eigenen Hände nähmen und dabei den Falschen umbrächten? Wir dürfen so ein Verhalten nicht tolerieren, ungeachtet der Situation. Wir haben Gesetze, und die müssen geachtet werden.
Jasmine wollte über dieses Thema nicht genauer nachdenken. Sie hatte viel zu viel Verständnis für Romain Fornier, obwohl sie die Gefahren sah, sowohl die juristischen als auch die moralischen, die in dem lagen, was er getan hatte.
Sie blätterte weiter und fand einen Artikel, in dem mehr Informationen über die Schießerei steckten. Im Großen und Ganzen deckte sich die Schilderung mit dem, was Mr. Cabanis ihr erzählt hatte: Als er das Gerichtsgebäude verlassen hatte, hatte Fornier sich die Waffe von Detective Alvin Huff neben sich geschnappt. Fornier hatte geschossen und die Waffe anschließend sofort fallen lassen.
Von da an war es leicht, weitere Informationen über Fornier zu finden, denn über die Verhandlung war ausführlich berichtet worden. Am Tag, als der Prozess platzte, war er der Aufmacher auf der ersten Seite. In diesem Artikel war ein anderes Bild abgedruckt, diesmal in Farbe.
Ein muskulöser, verwegen aussehender Mann im Jeanshemd, mit goldbraunem Teint und strähnigem blondem Haar. Obwohl der dazugehörige Artikel einige Informationen missen ließ, die Jasmine interessierten, wurde Alvin Huff als der Detective erwähnt, der die Ermittlung im Fall von Forniers Tochter geleitet hatte. Auch die Gründe, warum der Prozess schließlich platzte, wurden aufgeführt. Offensichtlich hatte eine Informantin spätabends Detective Huff angerufen, um ihm zu sagen, dass sie Moreau gesehen habe. Moreau zählte bereits zu den Verdächtigen; er war vor Adeles Schule gesehen worden. Die Anruferin gab an, Moreau habe an dem Abend, an dem Adele entführt worden war, etwas in eine Decke Gewickeltes in sein Haus getragen. Verständlicherweise versuchte Huff, so schnell wie möglich einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Er rief den Richter an und erhielt die mündliche Zusage, doch er hätte noch bis zum nächsten Morgen warten müssen – so lange, bis die Anordnung zur Hausdurchsuchung unterschrieben war. Und das hatte er nicht getan.
Aus Angst, der Verdächtige könnte Beweise vernichten, hatte Huff die Durchsuchung sofort durchgeführt. Entsprechend konnte er, wie er es eigentlich hätte tun müssen, den richterlichen Beschluss nicht hinterlassen; er brachte ihn erst am folgenden Tag vorbei. Dass mit dem verspäteten Empfang etwas nicht stimmte, blieb unbeachtet, bis Moreaus Mutter im Prozess erwähnte, dass Huff noch einmal im Haus gewesen sei. Erst danach verlangte die Verteidigung, dass die Beweise, die bei der unrechtmäßigen Hausdurchsuchung entdeckt worden waren, vom Gericht nicht anerkannt wurden. Ohne diese Beweise hatte die Staatsanwaltschaft jedoch nichts mehr in der Hand. Und der Richter war gezwungen gewesen, das Verfahren einzustellen.
Es gab noch einen weiteren Artikel, der am Tag nach der Entdeckung von Adeles Leiche erschienen war. Vier Wochen nach ihrem Verschwinden hatte ein Spaziergänger das Kind entdeckt. Im Vorfeld dieses Artikels gab es weitere, die über die Suche informierten. Aus dem ersten Bericht, in dem Fornier erwähnt wurde, erfuhr Jasmine, dass der Mann aus einer Stadt namens Mamou stammte. Sie nahm an, dass sie in Louisiana lag, weil der Journalist keinen anderen Staat erwähnte. Sie erfuhr außerdem, dass er zum Aufklärungskorps der Marineinfanterie, kurz der Marines, gehört hatte und dass er nach seiner Entlassung aus der Armee nach New Orleans gezogen war. Er hatte eine Motorradwerkstatt aufgemacht, in der er eigenhändig erstklassige Maschinen zusammenschraubte. Als sei seine Geschichte nicht schon traurig genug, war er auch noch Witwer. Nur zwei Jahre, bevor seine Tochter verschwand, hatte er seine Frau Pamela verloren. Sie starb an Brustkrebs.
In Anbetracht von Forniers umfangreicher militärischer Ausbildung war es äußerst dumm von Moreau gewesen, ihn zu provozieren. Doch vermutlich hatte er gar nicht begriffen, mit was für einer Sorte Mann er es zu tun hatte. Sexualstraftäter dachten selten an etwas, das jenseits ihres eigenen Verlangens lag. Gut möglich, dass Moreau Adele gesehen hatte und an nichts anderes mehr gedacht hatte als daran, wie er sein Verlangen stillen konnte. Jasmine wusste, dass die meisten Kinder, die Opfer eines Kidnappers wurden, vorher Kontakt mit dem Entführer hatten. Gewöhnlich handelte es sich um einen kurzen Blickkontakt zu einem Zeitpunkt, als sich der spätere Täter aus ganz anderen Gründen in der Nähe des Kindes aufhielt.
In Kimberlys Fall hatte höchstwahrscheinlich ihr eigener Vater die Adresse auf seine Visitenkarte gekritzelt und sie dem Bärtigen gegeben. Er könne ja mal vorbeischauen, wenn er Arbeit suche, hatte er dann sicher gesagt. Peter hatte das ab und an getan. Ihr Vater konnte sich damals nicht vorstellen, dass das gefährlich sein könnte. Stattdessen war er immer großzügig und offenherzig gewesen.
Doch dann wurde dieses Herz gebrochen, und jetzt war es erfüllt von Schuldgefühlen, Bitterkeit und Gewissensbissen.
Die gedämpfte Stimme des Bibliothekars direkt hinter ihr ließ Jasmine zusammenfahren. “Wir schließen in zehn Minuten.”
Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. Aus ihren Gedanken über den Tod und die Bösartigkeit der Menschen aufgeschreckt, erinnerten sie seine schmalen Schultern und das bleiche Gesicht an den vampirischen Bibliothekar aus Der Historiker, einem Roman, den sie gelesen hatte. Kein besonders beruhigender Gedanke.
Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, gelang ihr ein zustimmendes Nicken. “Ich bin gleich fertig.” Hier war ohnehin nichts für sie zu finden, bis auf die traurige Geschichte eines Mannes, der wie sie selbst das meiste von dem verloren hatte, was das Leben lebenswert machte.
Ehe sie aufstand, warf sie jedoch einen letzten Blick auf die Filme, die sie gerade durchgesehen hatte.
Und da sah sie sie.
Die Schlagzeile, die sie übersehen hatte, während sie nach Informationen über Romain Fornier gesucht hatte: Mann schreibt Namen des Opfers mit Blut.
Hastig las sie den Artikel.
Die meisten Menschen kennen den Namen Adele Fornier. Wir haben ihr Bild im Fernsehen gesehen. Haben nach ihr gesucht und sie geliebt, selbst als Fremde. Und jetzt trauern wir um sie. Als sie vor mehr als drei Wochen aus ihrer Straße entführt wurde und spurlos verschwand, hatten wir gehofft, sie würde eines Tages wohlbehalten zu ihrem Vater zurückkehren. Doch stattdessen wurde am 2. März ihre Leiche in einem Toilettenhäuschen im Park gefunden.
Da stand noch mehr, aber das war eine kurze Zusammenfassung dessen, was sie bereits gelesen hatte. Jasmine überflog den Text, bis sie zum letzten Absatz kam.
Bei diesem Verbrechen gibt es vieles, von dem wir nichts wissen. Die Polizei hält sich äußerst bedeckt, um die Chance, den Mörder zu ergreifen, nicht zu gefährden. Auch der Vater hat uns um Diskretion gebeten. Doch laut Aussage des Mannes, der sie gefunden hat, gibt es ein entsetzliches Detail, das er niemals vergessen wird: An der Wand über der Leiche stand ihr Name geschrieben – in ihrem eigenen Blut.
Jasmines Nackenhaare richteten sich auf, als sie auf den letzten Satz starrte, doch ihr Verstand weigerte sich, das Gelesene aufzunehmen. Mit Blut zu schreiben war das, was forensische Psychologen eine “Handschrift” nannten: eine unnötige oder zusätzliche Ausschmückung eines Verbrechens. Sie war ebenso unverwechselbar für den Täter wie die Auswahl seines Opfers oder die Art und Weise, wie er sie umbrachte. War es möglich, dass Kimberlys Kidnapper und dieser Mann, dieser Francis Moreau, dieselbe Handschrift hatten?
Es musste möglich sein. Francis Moreau war durch Forniers Hand gestorben. Aber der Mann, der ihr das Päckchen geschickt hatte, hatte vor vier oder fünf Tagen noch gelebt …
“Ma’am, wir schließen jetzt. Sie müssen morgen wiederkommen.”
Es war wieder der vampirartige Bibliothekar, und dieses Mal klang er ungeduldig.
Jasmine stand auf und sah zu, dass sie fortkam. In ihrer derzeitigen Verfassung hatte sie keine Lust, einen Fremden zu nahe an sich herankommen zu lassen. Sie wusste, dass die Fantasie mit ihr durchging. Er wollte nur, dass sie die Bibliothek verließ, damit er nach Hause konnte. Ihm schien nicht klar zu sein, dass sich bei manchen Kindern in diesem Jahr zu Weihnachten nicht alles um den Weihnachtsmann drehen würde.
Je länger Jasmine darüber nachdachte, desto dringender wollte sie mit Fornier sprechen.
Nachdem sie von der Bücherei zurückgekommen war, verbrachte sie drei Stunden in der Lobby des Hotels, bis es in der Bar unten zu voll wurde. Im Internet suchte sie nach Informationen über ihn, fand jedoch nichts Neues. Sie stieß auf ein paar alte Artikel aus der Times-Picayune, die sie bereits kannte. Es gab noch andere Romain Forniers: einen Jazzmusiker, einen Jet-Skifahrer und einen französischen Maler, der ziemlich bekannt zu sein schien. Aber das war es dann auch schon. Selbst LexisNexis, eine ausführliche Datenbank, für die sie ein Abo hatte, lieferte keine Ergebnisse über Romains derzeitigen Aufenthaltsort.
Sie bezweifelte allerdings, dass er das südliche Louisiana verlassen hatte. Er war hier geboren und aufgewachsen, hatte hier geheiratet und war nach seinem Militärdienst hierher zurückgekehrt.
Sie versuchte es bei der Telefonauskunft von Mamou, aber dort waren keine Forniers registriert. Das hatte allerdings nicht notwendigerweise etwas zu bedeuten. Nachdem er wegen der Prozesse so im Rampenlicht gestanden hatte, konnte es gut sein, dass er eine Geheimnummer hatte. Oder vielleicht lebte er mit jemandem zusammen. Wenn er nicht mehr in der Gegend wohnte, hatte er vielleicht noch Familie, die ihr weiterhelfen konnte.
Als sie die Stadt googelte, fand sie heraus, dass Mamou im Sommer 2004 dreitausendvierhundert Einwohner gehabt hatte. Wahrscheinlich waren es seitdem weniger geworden, es sei denn, Hurrikanflüchtlinge hatten sich Mamou als neuen Wohnort ausgesucht. Die Arbeitslosenrate war allerdings deutlich höher als im Staatsdurchschnitt, sodass es sie überraschen würde, wenn die Opfer von Katrina sich ausgerechnet in diesem Ort niedergelassen hätten. In so einer kleinen Stadt musste es jemanden geben, der Romain Fornier kannte. In Anbetracht der Berichterstattung in den Zeitungen gab es vermutlich niemanden, der nicht von ihm gehört hätte.
Es war fast zehn Uhr, und die Musik und die Stimmen von unten wurden lauter. Jasmine bemühte sich, den Lärm auszublenden, aß ihr Sandwich auf und wechselte zu einem Routenplaner, um herauszufinden, wie sie nach Mamou kam. Die Stadt lag etwa drei Stunden westlich von New Orleans.
Ihr Vater wohnte nicht so weit entfernt, allerdings in entgegengesetzter Richtung.
Der Gedanke, der sich ihr willkürlich aufgedrängt hatte, frustrierte sie. Sie schob ihn beiseite und beschloss, morgen früh als Erstes einen Wagen zu mieten und nach Mamou zu fahren. Die Zeichnerin konnte sie ohnehin erst am Dienstag besuchen. Und sie musste mehr über den Mann erfahren, der Forniers Tochter umgebracht hatte, mehr über die Ermittlungen und wie man ihm auf die Schliche gekommen war. Moreaus Arbeitsweise konnte ihr vielleicht dabei helfen, die Psyche des Mannes zu verstehen, mit dem sie es zu tun hatte. Vielleicht erwies sich auch irgendetwas von dem, was Fornier wusste, als hilfreich.
Nach Katrina hatte der Hurrikan Rita die Küste heimgesucht und einige kleine Gemeinden an der Küste im Westen komplett zerstört. Sie war nicht sicher, wie viel von Forniers Heimatstadt übrig geblieben war. Auf der Website war kein Hinweis darauf zu finden.
Sie wartete, bis die Frau hinter der Rezeption einen anderen Gast abgefertigt hatte und rief dann mit lauter Stimme, damit sie trotz der lauten Musik aus der Bar zu hören war: “Entschuldigen Sie bitte!”
“Ja?”
Die Frau erinnerte Jasmine vage an das Mädchen, das sie heute Morgen hier gesehen hatte. Allerdings war sie älter und kräftiger. “Wissen Sie etwas über Mamou?”
“Nicht viel. Ich war nie dort.”
“Sie sind mit Mr. Cabanis verheiratet, nicht wahr?”
“Stimmt. Das hier ist ein Familienunternehmen.” Sie stützte sich auf den Tresen und fragte: “Wollen Sie nach Mamou fahren?”
“Wenn die Stadt durch die Hurrikans nicht zu stark in Mitleidenschaft gezogen wurde.”
Mrs. Cabanis kam zu ihr herüber und schaute auf den Computermonitor, auf dem eine Karte des Staates zu sehen war. “Ich glaube nicht. Die Städte, die es am härtesten getroffen hat, liegen weiter südlich.”
Das klang vielversprechend. “Wissen Sie, wo ich am besten ein Auto mieten kann?”
“Sicher. Kommen Sie kurz rüber, dann kann ich eines für Sie reservieren. Wann wollen sie es abholen?”
“Morgen früh.”
“Wenn Sie sich Cajun Country ansehen wollen, brauchen Sie gar nicht so weit zu fahren. Direkt von New Orleans aus werden Touren durch die Sumpfgebiete angeboten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie auch zu dieser Jahreszeit stattfinden.”
“Nein, danke. Die Vorstellung, irgendwo im Sumpf stecken zu bleiben, gefällt mir gar nicht.” Selbst Skyes Haus im Flussdelta des San Joaquin lag für Jasmines Geschmack viel zu abgelegen.
“Haben Sie Angst, ein Alligator könnte an Ihnen knabbern?”, fragte Mrs. Cabanis lachend.
Oder Schlimmeres. “Wer weiß.” Ein riesiger, so gut wie unbewohnter Sumpf war der ideale Ort, um eine Leiche verschwinden zu lassen. Jasmine wusste, dass die meisten Menschen nicht an so etwas dachten, aber bei ihr war es eine automatische Reaktion. Eine der Schattenseiten ihres Berufs.
“Die lassen Sie in Ruhe, wenn Sie sie in Ruhe lassen”, sagte Mrs. Cabanis und fuhr zerstreut mit dem Finger über die Seiten des Branchenbuchs.
Jasmine wünschte, sie könnte dasselbe über menschliche Raubtiere sagen. “Wenn ich mich ihnen gar nicht erst nähere, störe ich sie erst recht nicht.”
“Stimmt auch wieder. Aber eine Bootstour durch den Sumpf ist besser als eine Fahrt nach Mamou. Ich glaube, außer Fred’s Lounge gibt es dort nicht viel zu sehen.”
Jasmine nickte. Die berühmte Bar hatte nach dem Zweiten Weltkrieg das Interesse an der Musik, der Sprache und der Kultur der Cajuns entfacht. “Eigentlich interessiere ich mich nicht für die Lounge.”
“Was zieht Sie dann in die Gegend?”
“Wissen Sie irgendwas über Romain Fornier?”, fragte sie.
Mrs. Cabanis hatte bereits die Hand nach dem Telefon ausgestreckt, doch jetzt zögerte sie. “Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie das sind. Mein Mann hat mir erzählt, warum Sie nach New Orleans gekommen sind.” Mitfühlend runzelte sie die Stirn. “Das mit Ihrer Schwester tut mir leid.”
“Danke. Aber was ist mit Mr. Fornier …”
“Glauben Sie etwa, es gäbe eine Verbindung zwischen seiner Tochter und Ihrer Schwester?”
“Genau das versuche ich herauszufinden.”
“Nun, Sie sollten ihn lieber nicht belästigen.”
“Warum nicht?”
“Er mag verdammt gut aussehen, aber er ist auch sehr wütend … und gefährlich.”
“Wie kommen Sie denn darauf?”
“Ich habe ihn ebenfalls im Fernsehen gesehen.” Sie hob den Telefonhörer ans Ohr und wählte die Nummer der Autovermietung. “Ihn zu stören ist ungefähr so, als würden Sie einen der Alligatoren anlocken, vor denen Sie solche Angst haben.”
Jasmine hielt es für klug, der Polizei von New Orleans am nächsten Morgen einen Besuch abzustatten. Sie wollte ihnen sagen, dass ihre Schwester vor sechzehn Jahren entführt worden war und dass Kimberlys Kidnapper sie möglicherweise nach Louisiana gebracht hatte. Außerdem wollte sie nach alten Fällen fragen. Vielleicht waren sie gerade an einer Sache dran, bei der sich eine Verbindung zu dem Mann, der ihr das Armband geschickt hatte, herstellen ließ.
Das Polizeirevier von Loyola war weiter vom Hotel entfernt als die Autovermietung, also holte Jasmine zuerst den Kleinwagen ab, den Mrs. Cabanis für sie reserviert hatte, und hielt dann auf ihrem Weg aus der Stadt hinaus beim Revier an. Doch ihr Besuch verlief nicht so, wie sie gehofft hatte: Huff hatte das Dezernat verlassen und war fortgezogen, nur wenige Monate, nachdem Fornier ins Gefängnis gekommen war. Und da es keine Hinweise darauf gab, dass der Mann, der ihr das Päckchen geschickt hatte, hier ein Verbrechen begangen haben könnte, zeigten die anderen Beamten kein großes Interesse an dem Fall.
Die beiden Polizisten, die sich ein paar Minuten Zeit nahmen, um mit ihr zu sprechen, versicherten ihr, dass es in den letzten paar Monaten keine Entführungen gegeben hätte. Ebenso wenig konnten sie sich an einen Fall erinnern, ob gelöst oder nicht, der Ähnlichkeiten zu Kimberlys aufwies. Sie versprachen, sich umzuhören und sich bei ihr zu melden, falls sie etwas hörten, das vielleicht von Belang sein könnte. Bevor Jasmine sich verabschiedete, schlug einer der Detectives bereits zum dritten Mal vor, dass sie sich mit der Polizei in Cleveland in Verbindung setzen und ihnen die Beweisstücke aushändigen solle. Als sie eingestand, dass sie das nicht vorhatte, hob er die Schultern und sagte: “Wollen Sie, dass Ihnen die Polizei hilft oder nicht?” Dann verschwanden beide, und Jasmine war sich ziemlich sicher, dass keiner von ihnen sich noch die Mühe machen würde, sich umzuhören. Ein ungelöster Fall in Cleveland interessierte sie nicht. Das Verschwinden von Jasmines Schwester war nicht ihr Problem.
Doch wenn der Bärtige tatsächlich in New Orleans lebte und die Nachricht, die sie erhalten hatte, irgendeine Bedeutung besaß, dann konnte sich das ganz schnell ändern.
Als sie gerade wieder im Mietwagen saß, klingelte ihr Handy. “Hallo?”
“Jaz? Wie läuft’s?” Es war Sheridan.
“Ganz gut, denke ich.”
“Hast du schon irgendetwas herausgefunden?”
Stirnrunzelnd schnallte Jasmine sich an und startete den Motor. “Eigentlich nicht.”
“Und was hast du jetzt vor?”
Sie schaltete das Radio aus, als Natalie und Nat King Cole “Stille Nacht” sangen. “Ich suche weiter.”
“Bleibst du etwa über Weihnachten in New Orleans?”
Einen Moment lang sehnte sich Jasmine danach, zurück nach Sacramento zu fliegen und so zu tun, als sei ihre Schwester nie entführt worden. Sie hatte sich im Westen ein gutes Leben aufgebaut. Ihr Leben unterschied sich von dem anderer Opfer – so fühlte es sich zumindest an: Sie hatte enge Freunde, ein Zuhause. Es war nicht nötig, dass sie riskierte, all ihre Fortschritte aufs Spiel zu setzen.
Aber sie konnte dieses Armband nicht ignorieren, konnte ihre Schwester nicht vergessen. Ihre einzige Hoffnung auf Frieden bestand darin, dass sie den bärtigen Mann aufspürte. Und dann …
Sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie dann tun würde. Sie hatte Visionen, in denen sie eine Waffe zog, so wie Fornier es getan hatte.
“Ich glaube, ich bleibe”, sagte sie.
“Aber du kennst da keine Menschenseele. Mit wem willst du Weihnachten feiern?”
Jasmine dachte an all die Feiertage, die Kimberly weit weg von zu Hause verbracht hatte. Irgendwo. Der Gnade eines gefährlichen Mannes ausgeliefert. Oder in einem kalten Grab. Wie mochte ihr Leben aussehen? Hatte es länger gedauert als acht Jahre? “Das hier ist mir wichtiger als alles andere.”
Nachdem sie einen Blick auf die Wegbeschreibung geworfen hatte, die sie im Hotel ausgedruckt hatte, hielt sie nach der Interstate 10 in Richtung Westen Ausschau, der sie hundertfünfunddreißig Meilen bis Lafayette folgen musste. “Ich will meine Schwester zu Weihnachten nach Hause bringen.” Selbst wenn es nur Kimberlys Leiche war. Oder das Wissen, wo sie war und was mit ihr geschehen war.
Die folgende Pause war erfüllt von Traurigkeit. “Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.”
“Du hast bereits dein Ticket nach Wyoming. Deine kleine Schwester will ihren Verlobten der Familie vorstellen. Du musst hinfahren!”
“Aber ich hasse den Gedanken, was du durchmachen musst. Und das ausgerechnet an Weihnachten! Das macht es noch schlimmer.”
“Stell dir vor, du würdest eine Nachricht von dem Mann bekommen, der Jason erschossen hat … Würdest du es anders machen?”, fragte Jasmine. Sie bezog sich auf den Vorfall, der Sheridan zur The Last Stand gebracht hatte. So hatte sie Jasmine und Skye kennengelernt.
Sheridans Stimme wurde brüchig. “Nein. Ich würde alles dafür geben, noch einmal von vorn anzufangen und es richtig zu machen … oder so richtig ich kann.”
“Dann verstehst du mich ja.”
“Und genau aus diesem Grund mache ich mir Sorgen. Ich verstehe dich nur zu gut. Ich werde meinen Trip nach Hause absagen und stattdessen zu dir kommen”, verkündete Sheridan in einer abrupten Kehrtwende. “Hast du einen Mietwagen? Kannst du mich am vierundzwanzigsten vom Flughafen abholen?”
“Sheridan, stopp!”, erwiderte Jasmine lachend. “Deine Schwester wäre untröstlich. Du musst unbedingt ihren zukünftigen Mann kennenlernen! Ich bin am vierundzwanzigsten vielleicht noch nicht einmal in New Orleans.”
“Was soll das heißen? Fährst du zu deinem Vater?”
Jasmine zuckte zusammen, als sie die Hoffnung in der Stimme ihrer Freundin hörte. Sheridan versuchte unablässig, Jasmine dazu zu überreden, ihre Familie wieder zusammenzubringen. Sie konnte den Gedanken an all die Dinge nicht ertragen, die unausgesprochen und unverziehen zwischen ihnen standen. Sheridan begriff einfach nicht, dass sie auf diese Weise besser dran waren. Obwohl ihre Freundin mit ihrem eigenen Kummer fertig werden musste, hatte dieser Schmerz nichts mit ihrer Familie zu tun. Sie konnten um sie herum sein und ihr helfen, darüber hinwegzukommen. Jasmines Eltern hingegen rührten nur alte Erinnerungen wach. “Nein, ich fahre nach Mamou.”
“Wohin?”
“In die Welthauptstadt der Cajun-Musik.”
“Hört sich nach einer echten Metropole an.”
Jasmine grinste. “Verglichen mit einigen Städten in der Nähe ist es das auch.”
“Zumindest haben wir im Moment keine Hurrikansaison.”
“So ist es richtig! Immer das Positive sehen!”
“Hast du was von Skye gehört?”
“Heute nicht, aber ich habe vorgestern Abend mit ihr geredet, nachdem der Flieger gelandet war. Ich hatte sie angerufen, damit ihr beide wisst, dass ich gut angekommen bin.”
“Sie hat es erwähnt. Außerdem sagte sie, dass sie dich zu Weihnachten zu Hause haben möchte.”
“Sie weiß, dass ich das hier erledigen muss. Und sie hat David. Es wird ihr gut gehen.”
“Kannst du mir die Nummer deines Hotels geben?”
“Du hast doch meine Handynummer.”
“Nur für alle Fälle.”
“Ich habe sie nicht dabei. Du musst im Internet nachsehen.” Jasmine erreichte gerade die Interstate 10, als sie Sheridan den Namen ihres Hotels nannte.
“Danke. Morgen fliege ich nach Wyoming, aber ich rufe dich an, sobald ich dort bin.”
“Hört sich gut an. Fröhliche Weihnachten!”
“Sehr witzig!”, sagte Sheridan und legte auf.
Jasmine rief sich ihre kurze Unterhaltung mit den beiden Detectives ins Gedächtnis und musste ihrer Freundin zustimmen: Für fröhliche Weihnachten bestand wahrlich kein Grund. Sie war vollkommen allein. So wie damals, als sie siebzehn war und angefangen hatte, durchs Land zu ziehen. Doch dieses Mal lief sie nicht vor der Vergangenheit davon. Sie rannte direkt auf sie zu.




4. KAPITEL
Mamou sah genauso aus, wie Jasmine sich solche Orte vorstellte, wenn sie einen Roman über den Süden las. Auf dem relativ flachen Land standen die Häuser im traditionellen Straßenraster, und an den Gebäuden schien in den letzten vierzig oder fünfzig Jahren bis auf eine neue Schicht Farbe nichts mehr getan worden zu sein.
Laut der Website, die Jasmine am Abend zuvor aufgerufen hatte, gab es in der kleinen Stadt nur rund tausendsechshundert Häuser. In der Hälfte davon wohnten die Eigentümer, die anderen waren vermietet. Von denen, die sie von der Straße aus sah, waren die meisten nicht sonderlich beeindruckend, aber Jasmine hatte auch keine Herrenhäuser erwartet. Die durchschnittliche Miete in dieser Stadt betrug zweihundertachtzehn Dollar im Monat – kaum zu glauben. In Kalifornien konnte man für diesen Preis nicht einmal eine Hundehütte mieten.
“Wow”, murmelte Jasmine und fuhr langsamer, um die Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten. Mamou war ganz anders als Cleveland, wo sie aufgewachsen war, und trotzdem gab es eine gewisse nostalgische Ähnlichkeit zwischen den Holzrahmenhäusern und ihrer Geburtsstadt. Die schlichte Architektur des frühen zwanzigsten Jahrhunderts rief Kindheitserinnerungen an die Wochenenden wach, die Jasmine im Haus ihrer Großeltern verbracht hatte. Dieser Blick auf die Wurzeln Amerikas fehlte in dem Staat, den sie als Heimat adoptiert hatte, in auffallender Weise: In Kalifornien wirkten die meisten Städte wohlhabend, funkelnd und neu.
Sie wurde noch langsamer und hielt an der ersten Tankstelle an, an der sie vorbeikam.
Noch ehe sie den Sicherheitsgurt geöffnet hatte, kam ein Mann etwa in ihrem Alter aus der Garage. Sie drehte das Fenster herunter und fragte nach Romain Fornier, aber durch die Art und Weise, wie der Mann den Kopf einzog und beim Sprechen nuschelte, wirkte er etwas sonderlich. Das Erlebnis erinnerte sie an eine weitere Statistik, die sie gestern gelesen hatte: Bei der letzten Volkszählung lebten in Mamou hundertzweiundfünfzig Menschen in psychiatrischen Anstalten, eine deutlich höhere Anzahl als im Landesdurchschnitt.
War der Mann womöglich erst vor Kurzem entlassen worden? “Entschuldigen Sie bitte?”, sagte sie, in der Hoffnung, dass er genauer erklärte, was er meinte.
Er ging zur Zapfsäule, ohne noch einmal den Mund aufzumachen. Offensichtlich hatte er vor, ihr zu helfen, und wartete auf Anweisungen.
Jasmine hatte nicht damit gerechnet, hier bedient zu werden. In den meisten Teilen des Landes war der Service an den Tankstellen schon vor zwei Dekaden Sparmaßnahmen zum Opfer gefallen.
Sie stieg aus, sagte ihm, er solle mit Normalbenzin volltanken und schlenderte dann durch den kleinen Laden neben der Garage. Sie entschied sich für eine Flasche Saft und einen Donut und ging damit zur Kasse. Sie wollte mit jemandem über Romain Fornier reden, aber sie spürte, dass der Mann nicht die beste Wahl dafür war. Stattdessen hatte sie bereits die etwa fünfzigjährige Frau hinterm Tresen ins Visier genommen.
“Hallo.” Jasmine lächelte, als sie ihre Einkäufe ablegte.
Die Angestellte trug Jeans, Rollkragenpullover und eine Jacke, die ein paar Nummern zu groß war. Im Inneren des Ladens war es nicht sehr viel wärmer als draußen, und dort zeigte das Thermometer gerade mal fünf Grad Celsius. Die Frau blickte kaum auf. “Hi.”
“Das ist wirklich ein nettes Städtchen.”
“Das macht dann einen Dollar fünfundachtzig. Plus das Benzin.”
Jasmin reichte ihr eine Fünfzig-Dollar-Note. “Wie lange leben Sie schon hier in der Gegend?”
“Den größten Teil meines Lebens”, erwiderte die Frau, doch mit der Aufmerksamkeit war sie ganz bei der Kasse und dem Wechselgeld.
“Es ist nett, dass jemand für mich tankt.”
Die Frau ließ den Blick aus dem Fenster wandern. Der Mann, dem Jasmine zuerst begegnet war, sah gerade nach dem Öl. “Lonnie tut, was er kann.”
Jasmine war sich nicht sicher, aber sie meinte, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen der Frau und dem Mann dort draußen zu erkennen. “Sind sie beide verwandt?”
“Ich bin seine Mama – alles, was er im Leben hat und wahrscheinlich alles, was er jemals haben wird.”
Sie klang müde und überfordert, und zum ersten Mal nahm Jasmine den Staub wahr, der auf den Waren in den Auslagen lag. “Gehört Ihnen der Laden?”
“Seit sein Daddy letztes Jahr gestorben ist. Jetzt gibt’s nur noch uns zwei.”
Plötzlich fühlte Jasmine sich schuldig, weil ihre eigenen Probleme sie so gefangen genommen hatten. In den letzten Tagen war sie wohl ziemlich zielstrebig gewesen. “Tut mir leid. Es muss ein schwerer Verlust für Sie sein.”
Die Frau schenkte ihr ein müdes Lächeln. “Das stimmt. Die Hälfte der Zeit, als er noch am Leben war, wollte ich ihn am liebsten rausschmeißen. Er war ständig unterwegs, zum Angeln, und hat mich mit der Tankstelle und dem Laden allein gelassen. Aber immerhin war er überhaupt da. Zumindest ist er immer zu mir nach Hause gekommen.” Sie schätzte die Fortschritte ihres Sohnes ab, der mit dem Öl fertig war und jetzt Jasmines Windschutzscheibe putzte. “Und Lonnie ging’s auch besser, als sein Daddy noch lebte.”
Jasmine dachte an ihren eigenen Vater. Sie war so damit beschäftigt, sich vor dem Schmerz zu schützen, den ihre Beziehung mit sich brachte, dass sie ihn nur einmal alle vier Jahre sah. “So ist das für manche Kinder.”
“Aber nicht für Sie, was?”
“Mein Vater lebt noch. Aber wir stehen uns nicht besonders nahe.” Auf der Stelle bedauerte Jasmine, so viel über ihre persönliche Geschichte preisgegeben zu haben.
“Vergeuden Sie bloß nichts von der Zeit, die Ihnen noch bleibt. Das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.”
Jasmine wollte überhaupt keinen Rat. Sie kam schließlich ganz gut allein zurecht. Sie war von den Drogen losgekommen und hatte etwas aus ihrem Leben gemacht. Das war doch ein Fortschritt.
Nachdem sie ihr Wechselgeld eingesteckt hatte, wandte sie sich zum Gehen. Es war ihr unangenehm, die Frau nach Romain Fornier zu fragen. Obwohl sie Fremde waren, hatten beide in ihrem kurzen Gespräch zu viel über sich ausgeplaudert. Es gibt noch andere Menschen in der Stadt, sagte sie sich. Doch Lonnies Mutter brachte schließlich doch genügend Interesse auf, um sie mit der Frage aufzuhalten, auf die Jasmine von Anfang gewartet hatte.
“Wo kommen Sie her?”
“Aus Kalifornien.”
“Und jetzt wollen Sie zu Fred’s Lounge?”
“Nein, ich bin keine Touristin. Ich suche jemanden.”
“Hier?”
“Ich weiß nicht, ob er immer noch in der Gegend ist, aber er ist in Mamou geboren und aufgewachsen.”
“Von wem reden Sie?”
Jasmines Widerwille, ihr Anliegen vorzutragen, löste sich angesichts dieser Gelegenheit in Luft auf. “Romain Fornier.”
Die Augen der Frau wurden schmal, und die zaghafte Verbindung, die sich zwischen ihnen gebildet hatte, drohte bereits, wieder abzureißen. “Was wollen Sie von ihm?”
“Ich hoffe, er kann mir helfen.”
“Wobei?”
“Meine Schwester wurde vor sechzehn Jahren entführt.” In Jasmines Kehle bildete sich ein Kloß. Selbst nach fast zwei Jahrzehnten trafen sie der Schmerz und das Gefühl des Verlusts immer noch unerwartet. Sie schluckte und fuhr fort: “Sie war erst acht.”
Die tiefen Furchen im Gesicht der Frau verrieten ihr, dass sie es nicht leicht gehabt hatte im Leben. Das Geld war vermutlich schon knapp gewesen, als ihr Mann noch gelebt hatte. Aber sie hatte eine aufrichtige Freundlichkeit an sich, trotz ihrer offensichtlichen Loyalität Fornier gegenüber. “Das tut mir leid.”
Jasmine blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren. “Ist schon in Ordnung. Ich … ich weiß nicht, warum ich plötzlich rumheule.”
Die Frau kam um den Tresen herum. “Sie weinen, weil Sie Kummer haben, Kind. Sie müssen sich deswegen nicht schämen. Aber T-Bone sollten Sie besser nicht stören. Er ist durch die Hölle und wieder zurückgegangen, das kann ich Ihnen sagen.”
“T-Bone?”
“So nennen wir ihn hier. Als Kind wurde er T-Boy genannt, das ist ‘ne alte Tradition hier in Cajun Country. Aber mit acht hat er sich mit einem Rüpel geschlagen, der drei Jahre älter war, und eine ordentliche Tracht Prügel eingesteckt. Seine mémère, seine Großmutter, war eine abergläubische alte Lady. Sie sagte ihm, er solle ein Steak nehmen und es sich drauflegen, dann würde das blaue Auge schneller heilen. Also hat er sich das T-Bone-Steak seines Papas vom Grill geschnappt und hat getan, was sie ihm geraten hat – und bekam eine zweite Tracht Prügel.” Ihr Lachen wurde zu einem wehmütigen Lächeln. “Seitdem ist er nur noch T-Bone. Er war ein guter Junge. Aber jetzt … Es ist besser, Sie lassen ihn in Ruhe.”
“Ich werde versuchen, ihm nicht wehzutun.”
“Wie sollten Sie ihm auch wehtun? Er hat alles verloren, was ihm wichtig war. Er ist nicht mehr derselbe. Er ist so en colère – wütend, verstehen Sie? Und er gibt sich große Mühe, sich von allen Menschen fernzuhalten. Es ist nicht nötig, ihn dazu zu bringen, dass er sich misère fühlt.”
Mit ihrem Akzent und den eingestreuten französischen Wörtern war es nicht leicht, der Frau zu folgen, aber misère bedeutete vermutlich elend oder so ähnlich. “Er lebt also hier?” Sie empfand einen plötzlichen Hoffnungsschimmer, trotz der Warnung ihrer neuen Freundin.
“Nein, in der Nähe von Portsville, draußen am Bayou.”
“Wie weit ist das von hier aus?”
“Etwa vier Stunden in Richtung Südost, in der Nähe von Leeville, plus minus zwanzig Minuten. Mais, wie ich bereits sagte – ich glaube, Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie da runterfahren. Selbst mit seiner eigenen Sippe spricht er kaum noch.”
Jasmine mochte nicht recht glauben, dass Romain so unfreundlich zu seinen Verwandten war, wie diese Frau behauptete. Wenn die Besitzerin der Tankstelle am Ort ihn gut genug kannte um eine Anekdote aus seiner Kindheit erzählen zu können, schien in dieser Gemeinde jeder jeden zu kennen, und die Chancen standen nicht schlecht, dass er ein paar Verbindungen aufrechterhalten hatte. “Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist”, sagte sie.
Lonnie war mit ihrem Wagen fertig. Er betrat den Laden und grinste dabei wie ein eifriger Hund, der gerade das Stöckchen geholt hatte. Seine Mutter legte ihm die Hände auf die Schultern und gab ihm den Beifall, den er sich erhofft hatte. “Danke, Lonnie”, sagte sie sanft. Dann wandte sie sich wieder an Jasmine. “Manche Dinge sollte man besser ruhen lassen.”
“Das hier gehört nicht dazu.” Ihre Tränen waren getrocknet; sie waren ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren. Sie empfand nur noch grimmige Entschlossenheit. “Fornier kann mir möglicherweise helfen, einen Mörder zu fangen.”
Die Augenbrauen der Frau stießen aneinander. “Er hat bereits einen erschossen. Reicht das noch nicht?”
“Er könnte mir helfen, noch einen aufzuhalten.”
“Wie das?”
“Indem er mir Informationen gibt.”
Dickköpfig schob die Frau die Unterlippe vor. “Mir wäre es lieber, wenn er nicht da reingezogen würde. Ich will nicht, dass er wieder ins Gefängnis zurück muss.”
Jasmine hob die Hände, die Finger gespreizt. “Wenn irgendjemand Ärger bekommt, dann bin ich das. Ich muss den Mann aufhalten, der meine Schwester entführt hat.”
Die Frau hob den Arm, um die Haare am Hinterkopf ihres Sohnes glattzustreichen, als sei er zehn Jahre alt. Geistig war er das wahrscheinlich auch. “Es sind immer die Unschuldigen, die leiden”, sagte sie. Dann seufzte sie. “Ich kann Ihnen keine Adresse geben. T-Bone hat keine. Soweit ich weiß, lebt er allein irgendwo am Bayou, ohne Strom oder Wasser. Nicht mal der Postbote kommt zu ihm.”
Jasmine wurde das Herz schwer. “Und wie kann ich ihn finden?”
“Portsville ist sehr klein, Kind. Wenn Sie dort sind, wird irgendjemand Sie schon hinbringen. Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, Ya-Ya Collins hätte Sie geschickt. Vielleicht hilft das.” Sie runzelte die Stirn. “Aber vielleicht auch nicht.”
“Danke”, sagte Jasmine und meinte es völlig aufrichtig.
“Viel Glück! Hoffentlich finden Sie Ihre Schwester!”
Jasmine nickte, ging zu ihrem Wagen und drehte sich um. Sah so aus, als würde sie doch in den Sumpf gehen.
Sie musste nur noch lernen, den Alligatoren aus dem Weg zu gehen.
Die Grabsteine waren ein schlechtes Omen.
Jasmine hatte mehrere Küstenstädte passiert, mit Docks, die im tiefschwarzen Morast versanken; er wurde umso schwärzer, je weiter der Abend voranrückte. Endlich kam Jasmine in Portsville an. Die Stadt lag am Bayou Lafourche, fast an der südlichsten Spitze Louisianas. Der Friedhof befand sich direkt neben der Straße, aber er war anders als alle, die sie bisher gesehen hatte. Die oberirdischen Grabstätten, alle weiß gestrichen, leuchteten unheimlich in fußhohem Wasser – demselben Sumpfwasser, das träge an die Telefonmasten längs des Highways schwappte.
Wie überstanden die Menschen hier unten bloß jeden neuen Hurrikan und jeden Sturm? Man brauchte wohl ein gewaltiges Maß an Sturheit, um hier auszuharren. Die Menschen mussten dieses Land mehr lieben, als Jasmine je einen bestimmten Ort geliebt hatte. Sie hatte sich schon immer eher ruhelos gefühlt. Natürlich war der Grund dafür kein Geheimnis, aber sie war neidisch auf die Hingabe, die nötig war, um an solch einem Ort um die Existenz zu kämpfen. Zu sagen: “Dies ist mein Haus, und ich rühre mich nicht vom Fleck.”
Sie stand inmitten einer kleinen Gruppe von Holzhäusern, von denen die meisten auf Pfahlkonstruktionen ruhten. Dazu gab es ein zweistöckiges Hotel, zwei Tankstellen, einen Laden für Anglerbedarf und ein Café. Sie schätzte, dass vielleicht fünfzig Menschen hier die Stellung hielten, und sie hätte darauf gewettet, dass die meisten von ihnen Fischer waren. Irgendjemandem musste schließlich die kunterbunte Mischung von Booten gehören, die gegen die Mole stießen. Der Mond war nur eine schmale Sichel, sodass sie die Boote nicht besonders gut erkennen konnte, aber ganz offensichtlich waren die Besitzer weder reich noch berühmt.
Und jetzt? Beide Tankstellen waren geschlossen. Hätte sie nicht doch lieber ins Maison du Soleil zurückfahren und erst morgen früh wieder herkommen sollen?
Jetzt, wo es dunkel war, hatte sie keine Ahnung, wie sie Fornier “irgendwo da draußen” in den Sümpfen finden sollte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie in dem Hotel mit dem Blechdach bleiben wollte. Mit dem Haus schien zwar alles in Ordnung zu sein, aber es sah doch ziemlich verlassen aus.
Jasmine warf einen Blick auf die Uhr. Halb acht. Bis New Orleans war es nur zwei Stunden in Richtung Nordosten. Sie könnte heute Abend noch zurückfahren und trotzdem noch zu einer zumutbaren Zeit ankommen. Aber sie war hungrig und erschöpft und wollte keinen weiteren Tag mit der Suche vergeuden. Besonders, falls sich herausstellte, dass Fornier ihr nicht helfen konnte oder wollte.
Nachdem sie den Wagen auf dem mit Muschelsplittern übersäten Parkplatz abgestellt hatte, betrat sie das Hotel. Dort begrüßte sie ein Mann, der ebenso verwittert aussah wie die Docks, an denen sie gerade vorbeigekommen war.
“Woll’n Sie ‘n Zimmer?” Die Knöpfe seines Flanellhemdes wurden bei dem Versuch, seine behaarte Brust zu verbergen, arg strapaziert. An der linken Hand fehlten ihm zwei Finger, aber er schenkte ihr ein herzliches Lächeln. In der oberen Zahnreihe klaffte eine Lücke.
“Ja. Aber vor allem hoffe ich, dass Sie mir helfen können, jemanden zu finden.”
“Und wen?”
“T-Bone.” Sie nahm an, dass es in einem Ort mit vier Duzend Einwohnern nicht mehr als einen T-Bone geben würde, selbst in Cajun Country. Sie erwähnte den Nachnamen nicht, in der Hoffnung, der Mann würde denken, sie kenne Fornier.
“T-Bone is’ unten am Bayou, in der Nähe von Port Fourchon.”
Unten? Noch weiter südlich? Wenn sie noch weiter Richtung Süden fuhr, würde sie im Golf von Mexiko landen. “Können Sie mir sagen, wie ich zu ihm komme?”
Er musterte sie einen Moment lang. “Erwartet er Sie?”
Sie erwog, ihm die Wahrheit zu sagen, verwarf die Idee jedoch. Sie konnte nicht riskieren, dass er abblockte. Sie brauchte die Hilfe dieses Mannes, und sie war bereit, die Wahrheit ein wenig zu verbiegen, um sie zu bekommen. Jeder Privatdetektiv würde so vorgehen, trotzdem empfand sie Gewissensbisse.
“Eigentlich wollte ich ihn überraschen.” Sie brachte ein kokettes Lächeln zustande. “Ein Freund aus Mamou hat mich geschickt. Kennen Sie … Poppo?”, improvisierte sie rasch.
“Nee.”
“Nun, er glaubt, dass wir wie füreinander geschaffen seien”, plapperte sie drauflos. “Seit mein Mann mich sitzen gelassen hat, hoffe ich, dass ich jemand Neues kennenlerne, und Poppo sagt, dass T-Bone eine Frau braucht, auch wenn er das niemals zugeben würde.”
Der alte Mann hob die Augenbrauen, aber er hakte die Daumen hinter den Latz seines Overalls und grinste. Zweifellos sah er in ihr eine harmlose junge Dame, und das ließ ihn unachtsam werden. “Himmel, bin ich froh, Sie zu seh’n! Der arme Kerl braucht auf jeden Fall jemanden. Er kommt nur alle paar Wochen ma’ ins Dorf. Ich glaub nich’, dass er zwischendurch ma’ Besuch kriegt oder Gesellschaft hat.”
“Aber jetzt haben wir Weihnachten.”
“Was für ‘ne nette Überraschung.”
“Also … können Sie mir sagen, wie ich zu ihm komme?”
“Ich wüsst nich’, warum nich’. Fahren Sie sechs, sieben Meilen die Straße lang …”, mit gekrümmten Fingern deutete er auf die Tür hinter ihr, “… und biegen dann rechts in die Rappelet Road ab. Nach ungefähr einer Meile stoßen Sie auf eine Straße, die zur Bay Champagne führt. Da wohnt er im Sumpf.”
Sumpf. Igitt. “Muss ich mich links oder rechts halten?” Sie brauchte eine möglichst genaue Beschreibung. Auf gar keinen Fall wollte sie sich an einem Ort verirren, der sie so sehr ängstigte wie der Sumpf.
Er kramte ein Stück Papier unter dem Tresen hervor und zeichnete ihr eine grobe Skizze. “Hiermit finden Sie den Weg bestimmt.”
Sie konnte die Schrift kaum entziffern. “Ich kann mich doch nicht verfahren, oder?”, fragte sie besorgt. Das genügte. Mit einer schnellen Bewegung, die sie einem Mann seines Alters gar nicht zugetraut hätte, griff er erneut unter den Tresen hervor. Dieses Mal förderte er ein Schild zutage, auf dem stand: Bin beim Fischen. Bin bald wieder zurück.
Innerhalb von zehn Minuten hatte der grauhaarige Fischer Jasmine zu einer großen Hütte gelotst. Sie stand auf trockenem, mit Sumpfgras durchsetztem Boden, versteckt in einem Dickicht aus Zypressen und Pekannussbäumen. Spanisches Moos hing von den Ästen der Bäume herunter und fing das spärliche Mondlicht ab, das es durch die Zweige geschafft hatte. Es wirkte später am Tag, als es wirklich war.
Als sie näher heranfuhr, konnte sie das Flackern einer Laterne oder Kerze im Inneren der Hütte erkennen. Jemand war zu Hause, aber ihr Führer hielt sich vom Haus fern. Er hielt an, mit den rechten Reifen praktisch im Wasser, und winkte sie zu sich.
Sie kurbelte das Fenster herunter.
“Hier isses”, rief er und hängte sich dabei halb aus seinem Truck.
Sie verstärkte den Griff um das Lenkrad. “Sie kehren um?”
“Ich muss zurück zum Hotel.”
“In Ordnung.” Sie musterte Forniers Zuhause erneut und fühlte sich unbehaglich, weil sie nach Sonnenuntergang hier aufgekreuzt war. Der Mann in dieser Hütte hatte kaltblütig einen anderen Menschen erschossen. Gewiss, es gab mildernde Umstände, aber trotzdem … “Seien Sie so nett und halten mir ein Zimmer frei, ja?”, sagte sie. “Ich komme heute Abend. Wenn ich in einer Stunde oder so nicht zurück bin, können Sie ja mal nach mir schauen.”
Er lachte und schlug gegen die Tür. Dabei machte er genug Lärm, um einen großen Mann vor die Hüttentür zu locken, obwohl sie noch gut fünfzig Meter entfernt waren. Wegen des Lichts in seinem Rücken war nur seine Silhouette zu erkennen. Breitbeinig stand er in der Tür, die Hände in die Hüften gestützt – als sei er der Herr des Bayous und gar nicht glücklich über die Störung.
Fornier hatte nicht nur einen Mann getötet, er hatte auch seine Frau und seine Tochter verloren. Und er hatte einige Zeit im Gefängnis gesessen. War er noch zurechnungsfähig?
Jasmine räusperte sich. “Oder … könnten Sie vielleicht ein paar Minuten erübrigen, um auf mich zu warten?”
Der alte Cajun warf den Kopf zurück und lachte erneut. “Er wird Ihnen schon nichts tun, Mädel. Ich würd ihm meine eigene Tochter anvertrauen.”
“In Ordnung. Sie würden mich also nicht mit ihm allein lassen, wenn es gefährlich wäre.”
“Natürlich nicht. Er ist ein guter Mann.”
Ein guter Mann. … Er hatte eine Menge durchgemacht, und er hatte den Tod seiner Tochter gerächt. Das bewies noch lange nicht, dass er ein guter Mann war. Aber es war ihre Idee gewesen, hier rauszufahren, und sie entschied, dass sie Fornier eher dazu bringen würde, offen zu ihr zu sprechen, wenn sie keinen weiteren Zuhörer hätten. Sie hatten beide Dinge erlebt, über die es nicht leicht war zu sprechen.
Nachdem sie an ihm vorbeigefahren war, wendete der alte Mann. Im Rückspiegel sah sie zu, wie die Rücklichter verschwanden, ehe sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den großen Mann auf der Türschwelle richtete.
Stell dich nicht so an! Es war erst acht Uhr. Wer sagte, dass sie nicht die Auskünfte bekam, deretwegen sie gekommen war?
Fornier kam nicht auf sie zu, auch nicht, als sie den Wagen abstellte und ausstieg. Er verschränkte die Arme, lehnte sich an den Türpfosten und beobachtete sie misstrauisch. Zumindest glaubte sie, dass es ein misstrauischer Blick war. Sein Gesicht konnte sie nur in groben Zügen erkennen. Er war groß, vielleicht einen Meter neunzig – ganze dreißig Zentimeter größer als sie –, hatte eine schlanke, muskulöse Gestalt und beobachtete sie so konzentriert wie ein Tier, das sich an seine Beute heranschleicht. Sein Haar war lang, sodass er ein wenig sorglos oder vielleicht auch unbesonnen wirkte, aber der Rest von ihm wirkte sehr klar. Bis zu seiner Kleidung.
Sobald sie ihn erreicht hatte, merkte sie, dass die ausgeblichenen Jeans und das langärmlige T-Shirt sauber waren und nach Holzfeuer rochen. Sie stellte außerdem fest, dass sie ihn offensichtlich beim Entspannen gestört hatte, denn er trug keine Schuhe.
“Ich vermute, Sie haben einen guten Grund für Ihre Anwesenheit.” Sein lang gezogener Südstaatenakzent war fast ebenso irritierend wie seine lässige Haltung.
“Ya-Ya Collins schickt mich.” Sie verschränkte die Hände, um ihre Nerven unter Kontrolle zu halten. “Aus Mamou”, fügte sie hinzu.
“Ich weiß, wo Ya-Ya lebt.” Seine Stimme war rau wie Baumrinde. Jetzt, da Jasmine dicht genug herangekommen war, um ihn besser zu erkennen, stellte sie fest, dass die Zeitungsfotos ihm nicht gerecht wurden. In Wirklichkeit sah er noch besser aus. “Wie sind Sie an ihr vorbeigekommen?”, fragte er.
“Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Ich habe ihr gesagt, warum ich mit Ihnen sprechen will.”
Sein Gesicht lag im Schatten, sodass sie nicht sicher sein konnte, aber sie glaubte, er würde sie mit Blicken abschätzen. Weiß der Himmel, zu welchem Schluss er kommen mochte. “Und das wäre?”
“Ich bin keine Reporterin.”
Besonders erleichtert wirkte er nicht. “Wenn Sie aufzählen, was sie alles nicht sind, stehen wir morgen früh noch hier. Vielleicht sagen Sie einfach, wer Sie sind.”
Sie ignorierte seinen Sarkasmus. “Sie sind genauso freundlich, wie ich erwartet hatte.”
“Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben.”
“Ich bin hier, weil ich hoffe, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten können.”
Unbekümmert hob er eine Schulter. “Wenn es irgendetwas mit der letzten Dekade zu tun hat, habe ich nichts zu sagen. Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen.”
Offensichtlich hatte er das nicht, sonst würde er nicht wie ein Einsiedler leben. “Es geht um den Mann, der Ihre Tochter umgebracht hat.”
“Natürlich geht es darum.” Er verzog das Gesicht und rieb sich den Nacken. “Sie hätten den Motor gar nicht erst auszustellen brauchen”, sagte er schließlich, stieß sich vom Türrahmen ab, als wollte er wieder hineingehen und sie einfach stehen lassen. Wahrscheinlich hätte er das auch getan, wenn sie die Tür nicht offen gehalten hätte.
Sein Blick wanderte von ihrer Hand zu ihrem Gesicht, aber er zwang sie nicht, den Arm wegzunehmen.
“Vor sechzehn Jahren hat ein Mann meine kleine Schwester aus unserem Haus entführt, als ich auf sie aufgepasst habe”, sagte sie.
“Das tut mir leid, aber damit habe ich nichts zu tun.” Er nahm ihre Hand fort und schloss die Tür mit einem Klick.
“Sie wurde nie gefunden”, sagte sie und hob ihre Stimme, damit sie durch die Holztür drang. “Aber vor drei Tagen habe ich ein Paket bekommen. Mit dem Armband, das sie an dem Tag trug, als sie verschwand.”
Keine Antwort.
“Das Päckchen wurde in New Orleans aufgegeben, Mr. Fornier. Ich glaube, dass er irgendwo hier ist.”
Immer noch nichts.
“Mr. Fornier?” Langsam verlor Jasmine die Nerven, und sie fragte sich, was sie eigentlich hier mitten im Sumpf zu suchen hatte. Sie belästigte einen Mann, der bereits genug durchgemacht hatte. Aber die merkwürdige Übereinstimmung, die Ähnlichkeit zwischen dem Fall ihrer Schwester und seiner Tochter, hatte etwas zu bedeuten. Sie wusste es.
“In dem Paket war eine Nachricht – mit Blut geschrieben.” Sie wartete ein paar Sekunden, damit diese Information sacken konnte, ehe sie fortfuhr. “Wie bei dem Namen Ihrer Tochter, der damals an der Wand stand. So etwas nennt man eine Handschrift. Es ist eine unnötige Handlung, in dem sich ein Drang oder ein Verlangen des Täters ausdrückt, und sie variiert von einem Verbrecher zum anderen. Es ist also äußerst ungewöhnlich, dass zwei Mörder innerhalb so kurzer Zeit dasselbe tun und dass sie beide Verbindungen zu dieser Gegend haben.”
Als Mr. Fornier immer noch nicht antwortete, lehnte sie die Stirn gegen den Türpfosten. Ya-Ya Collins hatte sie gewarnt, aber sie hatte geglaubt, zu ihm durchdringen zu können. “Hören Sie mir zu, Mr. Fornier?”
Irgendwo in der Ferne quakte ein Frosch, und – wesentlich näher dran – platschte etwas im Wasser.
Entmutigt von der Ahnung, die sie bei diesem Geräusch überfiel, schaute Jasmine zurück zu ihrem Mietwagen. Sie hatte noch viel mehr zu sagen – alles, worüber sie nachgedacht hatte, seit sie in New Orleans die Artikel in der Zeitung gelesen hatte. Aber es nützte nichts. Fornier würde ihr nicht helfen.
“Okay. Dann eben nicht”, murmelte sie und stapfte zurück zum Wagen. Sie öffnete die Tür und wollte gerade einsteigen, als er aus der Hütte trat. Er sagte kein Wort – stand einfach nur da und beobachtete sie – sodass sie unmöglich sagen konnte, was er dachte.
Sie packte den Fensterrahmen der Tür und schaute zu ihm zurück. “Ich bin im Hotel im Ort, falls Sie Ihre Meinung ändern.”
“Lassen Sie uns besser hier reden”, sagte er und ließ die Tür für sie offen.




5. KAPITEL
Forniers Hütte war wesentlich freundlicher, als Jasmine erwartet hatte. Sie war schlicht, aber sauber und gut in Schuss. Er lebte zwar einfach, aber nicht so einfach, wie sie angenommen hatte. Das Licht, das sie im Fenster gesehen hatte, kam nicht von einer Kerze, sondern von einem Fernseher. Dem Brummen irgendwo im hinteren Teil des Hauses nach zu urteilen wurde er von einem Generator mit Strom versorgt.
Sobald sie das Wohnzimmer betreten hatte, entdeckte sie eine kleine Küche auf der einen und einen kurzen Flur auf der anderen Seite. Eine offene Tür am Ende des Ganges führte vermutlich in Forniers Schlafzimmer. Der Fernseher war die einzige Lichtquelle; es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen.
Die Art und Weise, wie er mit so wenig so behaglich lebte, beeindruckte sie, nicht zuletzt, weil sie halbwegs erwartet hatte, ihn im Alkoholnebel vorzufinden. Sie kannte die Sehnsucht, endlich den Fragen nach dem Warum zu entkommen, und wusste, wie leicht man alles Mögliche ausprobierte, um die Erinnerungen auszulöschen. Aber es schien, als würde er seine Zeit mit Jagen und Fischen anstatt mit Saufen verbringen. Ein ausgestopfter Alligator nahm einen Ehrenplatz in der Ecke ein, und Bilder von Fornier und anderen, die den einen oder anderen Fang in die Höhe hielten, schmückten die Wände. Kein einziger Gegenstand in der Hütte sah aus, als gehörte er einer Frau oder einem Kind. Es gab nicht einmal gerahmte Fotos von seiner Familie. Er hatte alle Erinnerungen an die Vergangenheit verbannt.
“Es ist warm hier drin”, sagte sie.
Er ließ ihren Kommentar unbeantwortet, woraufhin sie überlegte, ob er womöglich glaubte, sie würde die Nase über ihn und den dickbäuchigen Ofen rümpfen. Sie sagte nichts weiter dazu und wartete, bis er den Fernseher leiser gestellt hatte. Er bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
Sie rutschte so weit vom ausgestopften Alligator weg wie möglich, ohne dass es zu sehr auffiel, und hockte sich auf die Kante des Sessels, der noch aus den Sechzigerjahren stammen musste. “Danke, dass Sie mir zuhören.”
Er nickte, aber seine stumme Musterung und das Misstrauen in seinem Blick machten sie nervös. Ob sein Gesicht immer so aussah, als sei es wie aus Stein gemeißelt? Oder nur dann, wenn er einer Fremden gegenübersaß, die vorhatte, seine tiefsten Wunden wieder aufzureißen?
“Ich wäre nicht hierhergekommen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es wichtig ist”, erklärte sie. “Ich möchte, dass Sie das wissen. Ich verstehe, was Sie durchgemacht haben …” Sie dachte an die Schießerei und die darauffolgende Gefängnishaft und milderte ihre Aussage ein wenig ab. “Zumindest bis zu einem gewissen Punkt.”
“Sind Sie ein Cop?”, fragte er.
“Nein.”
“Sie reden aber wie einer.”
Wahrscheinlich bezog er sich auf ihre Erklärung von der Handschrift des Killers. “Ich leite zusammen mit zwei Freundinnen eine Organisation, die Opfern von Verbrechen hilft. Und ich habe einige Erfahrung im Profiling von Straftätern.”
“Aber jetzt sind Sie aus persönlichen Gründen hier.”
“Das ist richtig. Ich bin wegen meiner Schwester hier, und wegen des Päckchens, von dem ich sprach.”
“Und was wollen Sie von mir?”
Sein brüskes Verhalten war so beleidigend, dass sie nicht länger versuchte, seine Gefühle ja nicht zu verletzen. “Ich möchte wissen, ob Sie sicher sind, dass Sie den Richtigen umgebracht haben.”
An seinem Kinn zuckte ein Muskel, aber er hob eine Hand, als wollte er bestätigen, dass ihm klare Worte lieber waren. “Ganz eindeutig.”
“Wieso?”
“Sie haben das Blut meiner Tochter an seiner Kleidung gefunden.”
“War sie sexuell missbraucht worden?”
Er schluckte und verriet damit, welche Gefühle hinter seiner Fassade brodelten, obwohl er sich bemühte, sie unter Kontrolle zu halten. Wie die Alligatoren, die dort draußen im Sumpf kaum vom Wasser bedeckt herumschwammen. “Ja.”
“Wurde noch irgendetwas in dem Haus gefunden?”
“Ein Video von ihrer gemeinsamen Zeit.”
Sie zuckte zusammen, wusste, wie schwer es für ihn als Vater gewesen sein musste, sich dieses Band anzusehen. “Hat er irgendwelche Erinnerungsstücke aufbewahrt – ein Kleidungsstück oder Schmuck?”
“Wie das Armband, das Ihnen jemand geschickt hat? Selbst wenn, dann bedeutet das noch lange nicht, dass der Mann, der Ihnen das Päckchen geschickt hat, mit Moreau in Verbindung steht. Eine Menge kranker Bastarde sammelt Trophäen.”
“Es gibt eine Verbindung”, beharrte sie.
“Woher wollen Sie das wissen?”
Der Name war ihr sofort ins Auge gesprungen, als sie die Mikrofilme gelesen hatte, und ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt. “Intuition.”
Er lachte, aber es war ein zynisches Lachen. “Intuition. Gott, ich hätte Sie fahren lassen sollen.” Er stand auf und ging auf die Tür zu. Das Gespräch war beendet. “Es gibt nichts, was ich für Sie tun könnte, Mrs. …”
“Stratford. Jasmine Stratford.”
“Mrs. Stratford. Sie gehören doch nur zu denen, die nach jedem Strohhalm greifen, um den Schmerz in ihrem Herzen zu lindern. Aber nehmen Sie meinen Rat an: Sie verschwenden lediglich Ihre Zeit, und meine ebenfalls. Adele ist tot, Moreau auch. Sie müssen woanders nach dem Mann suchen, der ihre Schwester hat.”
“Wir könnten es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben.”
“Oder mit einem Zufall.”
Er konnte damit nicht umgehen. So tough er auch auftreten mochte, er konnte seine Erinnerungen nicht ertragen. Jasmine verstand das, empfand sogar Mitgefühl, schließlich war es ihr selbst früher genauso ergangen. Trotzdem frustrierte seine dickköpfige Verweigerung sie. “Ich will doch nur ein paar Fakten.”
“Das ist nicht mein Problem.”
“Ich dachte, Sie seien ein Soldat”, sagte sie leise.
Er drehte sich so hastig zu ihr um, dass sie die Hand ausstreckte, um ihn zu bremsen, und dabei gegen die feste, kräftige Brust stieß. Ihre Finger schienen unter der Hitze seines Körpers zu verbrennen, einer Wärme, von der die eisige Kälte in seinen Augen nicht gemildert wurde. Doch er schien zu merken, dass er ihr Angst einjagte. Abrupt trat er zurück und öffnete die Tür, als sei nichts geschehen.
Jasmine ging nicht. Eine Fotografie fesselte ihre Aufmerksamkeit, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Sie war in die Glastür eines Bücherschranks voller Bücher und Zeitschriften geklemmt. In der schummrigen Beleuchtung konnte sie kaum Einzelheiten erkennen, aber auch ohne näher heranzugehen wusste sie, dass es Adele zeigte. Das Bild war in der Zeitung und auf den Flugblättern der Polizei abgedruckt gewesen.
Fornier machte also doch Zugeständnisse an die Vergangenheit.
Er wartete immer noch darauf, dass sie ging, doch sie bewegte sich stattdessen auf das Foto zu. Ein Bild kristallisierte sich in ihrem Kopf heraus.
“Wir sind fertig”, stieß er hervor.
Jasmine hörte ihn kaum. Sie hatte eine ihrer Visionen, und ein willkürliches Bild offenbarte sich ihr. Die Hand eines Mannes, die in ein Schließfach griff und eine Kinderhalskette herausholte. Sie hatte genug Erfahrung mit ihrer Fähigkeit, um zu wissen, was es war, aber diese Art plötzlichen Wissens über einen anderen Ort und eine andere Zeit verunsicherte sie immer noch.
“Mrs. Stratford?”
Sie richtete sich auf und sah Fornier an. “Es war kein Gelegenheitsverbrechen.”
“Bei Ihrer Schwester?”
“Bei Ihrer Tochter.”
Sein Kinn schob sich nach vorn. “Das können Sie nicht wissen. Sie wissen überhaupt nichts über meine Tochter.”
“Ich sage es Ihnen nur für den Fall, dass Sie sich selbst Vorwürfe machen, weil Sie ihr erlaubt haben, allein mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren.”
Das Blut wich aus seinem Gesicht, bis er in dem dunklen Raum beinahe wie ein Geist aussah. “Es war nur einmal um den Block”, sagte er. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
Sie versuchte, seinen Schmerz nicht zu fühlen, aber das war unmöglich. “Er hat vorher ihre Kette gestohlen. Ich weiß nicht, wann, aber es war ein … eine Turnhalle oder Tanzschule oder vielleicht auch ein Freibad. Irgendwo, wo es Schließfächer gibt.”
“Nein, sie hat sie verloren. Ich weiß noch, dass sie geweint hat, als sie die Kette nicht finden konnte.”
“Sie hat sie nicht verloren. Er hat sie genommen.”
“Woher wollen Sie das wissen?” Gedämpfte Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. Doch Jasmine antwortete nicht darauf. Er würde es ohnehin nicht glauben, selbst wenn sie es ihm sagte.
“Ich bin sicher, dass er deswegen zur Schule gegangen ist. Er war bereits auf sie fixiert und hätte sie so oder so irgendwann geholt”, sagte sie stattdessen und hoffte, dass es Fornier half, mit der Vergangenheit fertig zu werden. Dann hastete sie an ihm vorbei und steuerte auf ihren Wagen zu.
“Wie sah die Kette aus?”, rief er hinter ihr her.
“Sie wissen, wie sie aussah.”
“Die Frage ist, ob Sie es auch wissen.”
“Es war die Plastikkette mit dem Bild von Prinzessin Belle, die Sie ihr in Disney World gekauft haben.”
Romain hatte sie nicht in Disney World gekauft, sondern im Disney-Laden. Aber das war nur eine geringfügige Abweichung, angesichts der vielen anderen Halsketten, die sie hätte benennen können. Sie hatte nicht gesagt, dass es ein Goldmedaillon, ein silbernes Herz oder eine rosa Schleife gewesen sei. Sie hatte Adeles Kette korrekt identifiziert, die Kette mit dem Bild von Belle.
Wie hatte sie das gemacht?
Er schritt im Wohnzimmer auf und ab, zu angespannt, um sich hinzusetzen. Er war an den Bayou gezogen, um Abstand vom Rest der Welt zu gewinnen. Er brauchte Raum zum Atmen, den Frieden der Natur, die Chance, einen besseren Blickwinkel auf eine Gesellschaft zu bekommen, der er nicht länger vertraute.
Bis heute Abend. Wer war diese Frau, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war?
Er hatte nur ihren Namen und ein paar Informationen über ihre Schwester, die vor sechzehn Jahren entführt worden war. Aber sie hatte auf der Stelle begriffen, dass Reue seine Seele zerfraß. Nicht dafür, dass er den Mann erschossen hatte, der Adele umgebracht hatte. Was das anging, empfand er keinerlei Gewissensbisse. Er konnte sich nicht einmal erinnern, den Abzug gedrückt zu haben. Er hatte zugelassen, dass seine Tochter einem so widerwärtigen Kerl ausgeliefert gewesen war, und das quälte ihn. Als Adeles Vater hätte er sie beschützen müssen, hätte ihr verbieten sollen, mit dem Fahrrad zu Elizabeth zu fahren, an diesem Tag und an jedem anderen.
Er hatte nicht begriffen, dass ein Häuserblock – ein Block! – so ein Risiko darstellen konnte. Sie hatten in einer guten Gegend gewohnt. Aber geschehen war geschehen, und jetzt war es zu spät. Er hatte sein kleines Mädchen auf die erdenklich schrecklichste Weise verloren, und jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich, wie Moreau sie von ihrem Rad zerrte und mit Gewalt in seinen rostigen Van verfrachtete. Er malte sich die unaussprechlichen Qualen aus, die sie erlitten hatte, Qualen, die sie nie hätte ausstehen müssen, wenn er Nein gesagt hätte …
Auf einmal stand er vor dem Bücherschrank, von wo aus ihr süßes Gesicht ihm entgegenlächelte. “Es tut mir leid”, murmelte er und kämpfte gegen das vertraute Gefühl der Enge in seiner Kehle an. “Es tut mir so leid.”
Wie gewöhnlich bekam er keine Antwort. Nur der Generator brummte im Hintergrund, während Adele zurückstarrte, immer bei ihm und doch für immer fort.
Was wusste Jasmine Stratford tatsächlich über sie und den Mann, der sie umgebracht hatte? Wenn diese Frau die Halskette beschreiben konnte, musste sie auch über weitere Informationen verfügen. Aber er war sich nicht sicher, dass diese ebenso tröstlich waren wie der kleine Happen, den sie ihm zugeworfen hatte. Genauso gut konnte es passieren, dass ihre Antworten nur noch mehr Fragen aufwarfen. Oder ihn in Versuchung führten, an dem zu zweifeln, was er bereits wusste.
Lass es ruhen, sagte er sich und wandte sich wieder dem Film im Fernsehen zu. Doch er verstand kein einziges Wort, und nach einer Stunde gab er schließlich auf. Indem sie ihm sagte, er hätte sein kleines Mädchen nicht retten können, selbst wenn er wachsamer gewesen wäre, hatte ihm Mrs. Stratford Absolution angeboten. Die Aussicht auf Vergebung war unwiderstehlich.
Er schritt durchs Wohnzimmer, schnappte sich die Schlüssel für das Motorrad, das er selbst gebaut hatte, und eilte nach draußen. Sie hatte gesagt, sie sei im Hotel in Portsville untergekommen, aber er wusste nicht, wie lange sie bleiben würde.
Wenn er wartete, bis die Sonne aufging, könnte sie schon wieder verschwunden sein.
Das Dröhnen des Motorrads erschütterte die Wände von Jasmines Hotelzimmer. Sie hatte gerade das Hemd und die Shorts angezogen, in denen sie so gerne schlief, aber als sie die Maschine hörte, fragte sie sich, ob es Fornier sein könnte. Um elf Uhr abends lag der Rest des Ortes bereits in tiefem Schlummer, und es gab praktisch keinen Verkehr mehr.
Sie wartete. Wenn es Fornier war und wenn er sie sehen wollte, würde sie einen Anruf von der Rezeption bekommen.
Stattdessen ließ ein lautes Klopfen sie zusammenfahren.
“Sag bloß, der alte Knabe hat ihn zu mir hochgeschickt”, murmelte sie und schnappte sich ihren Seidenmorgenmantel. “Ja?”, sagte sie durch die Holztür, nachdem sie hineingeschlüpft war.
“Ich bin’s.”
Fornier. Genau, wie sie vermutet hatte. Es rächte sich, dass sie dem alten Mann ein Lügenmärchen aufgetischt hatte. Er nahm an, dass sie wollte, dass er Fornier direkt zu ihr schickte, und hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zuerst anzurufen.
Sie holte tief Luft und öffnete die Tür einen Spalt. Es gab keine Kette, andernfalls hätte sie sie vorgelegt, denn der Mann war ziemlich unruhig – und beunruhigend.
“Wie kann ich Ihnen helfen?”, fragte sie und konnte sich nicht verkneifen, den Spieß umzudrehen.
“Wie wäre es, wenn Sie mich erst einmal hineinließen?”
Sie zögerte kurz. “Warum können wir uns nicht morgen zum Frühstück treffen?”
“Weil ich jetzt hier bin.”
Normalerweise ließ sie keine fremden Männer in ihr Hotelzimmer, schon gar nicht, wenn sie sich am Ende der Welt aufhielt. Aber sie empfing keine bedrohlichen Signale von Fornier. Wenn er ihr etwas hätte antun wollen, hätte er es draußen im Sumpf machen können. Dort hätte er ihre Leiche viel bequemer loswerden können, und es gab genügend Alligatoren, die sie aufgefressen hätten.
Sie trat einen Schritt zurück und gestattete ihm, die Tür ganz aufzustoßen.
“Haben Sie es sich anders überlegt?”, fragte sie, als er eintrat.
Er schloss die Tür hinter sich. “Wenn ich gefühlsduselig wäre, würde ich sagen: Ihre Geschichte hat mich einfach gerührt.”
Er verachtete seine Gefühle, und das war das Problem. Seine Gefühle gingen so tief, dass er mit dem Schmerz, die sie ihm bereiteten, nicht zurechtkam und versuchte, sie auszuschalten.
In ihrer knappen Aufmachung fühlte Jasmine sich unbehaglich und band den Gürtel ihres Morgenmantels zu. “Sie sind also hier, weil …”
Eine winzige Veränderung in der Körpersprache zeigte ihr, dass es Romain nicht entgangen war, dass sie keinen BH trug. “Sie wissen, warum. Ich will wissen, woher Sie das mit der Halskette wissen.”
“Das spielt keine Rolle.”
“Für mich schon.”
“Was zählt ist, dass Sie begreifen, dass Moreau Ihre Tochter so oder so gekidnappt hätte, auch wenn es nicht diese spezielle Gelegenheit gewesen wäre. Sie hätten sie nicht jeden Tag, jede Minute überwachen können, schon gar nicht, da Sie die Gefahr unmöglich erkannt haben können.”
“Ich hätte sie erkennen müssen.”
Die Leidenschaft in seiner Stimme verriet, wie sehr ihn sein Gewissen quälte. “Nicht, wenn Sie ein normales ausgefülltes Leben hatten. Nicht, wenn es Nichts gab, das Sie alarmiert hat.”
“Solche Geschichten kommen jeden Abend in den Nachrichten.”
“Aber es liegt in der Natur des Menschen, zu glauben, dass das Unglück immer nur die anderen trifft.” Sie beobachtete ihn sorgfältig und hoffte, dass er es schaffte, sich selbst zu verzeihen und ihr bis zu einem gewissen Grad zu vertrauen, aber sie konnte nicht sagen, was er dachte.
Er ging zum Fenster hinüber. “Sie scheinen eine Menge von diesen Dingen zu verstehen.”
“Ich verbringe mein Leben damit, mehr darüber herauszufinden.”
Er schob seine großen Hände in die Taschen der braunen Lederbomberjacke. “Und trotzdem haben Sie es nicht geschafft, Ihre eigene Schwester zu finden.”
Sie wusste, dass er diese Spitze nur brachte, weil sie es gewagt hatte, an der Vergangenheit zu rühren, nachdem er so aufwendige Anstrengungen unternommen hatte, ihr zu entfliehen. Trotzdem schmerzten seine Worte. Obwohl sie ihr nie etwas vorgeworfen hatte, gaben ihre Eltern ihr ebenfalls die Schuld. Weil sie an jenem Tag nicht aufmerksam genug gewesen war. Und weil sie den Mann anschließend nicht deutlich beschreiben konnte. Vielleicht sogar dafür, dass sie die Lücke in ihren Herzen nicht hatte schließen können, die das Verschwinden ihrer geliebten Kimberly hinterlassen hatte. “Ich habe nicht aufgegeben.”
“Bald ist Weihnachten. Was machen Sie in Cajun Country?”, fragte er barsch. “Wo ist Ihr Mann?”
“Ich habe keinen.”
Sein Blick huschte zu ihren Brüsten, als würden sie ihn so sehr ablenken, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte. “Können Sie sich irgendwie ausweisen?”
Sie nahm rasch ihre Tasche vom Nachttisch, hielt ihm ihren Führerschein unter die Nase und gab ihm eine Visitenkarte.
“Jasmine Stratford”, las er. “The Last Stand. Hilfe und Unterstützung für Verbrechensopfer.”
Sie lächelte. “Das bin ich.”
“Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Ihnen helfen könnte?”, fragte er, während er die Karte in seiner Jackentasche verschwinden ließ.
“Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Der Kidnapper hat dieselbe Handschrift wie der Mann, der Ihre Tochter getötet hat. Ich möchte herausfinden, ob es noch mehr Übereinstimmungen gibt.”
“Aber Sie vergessen den wichtigsten Punkt: Moreau ist tot. Ich habe ihn eigenhändig und kaltblütig erschossen. Und wenn Sie der Meinung sind, dadurch sei ich ebenso ein Mörder wie er selbst, dann sind Sie ein unglaubliches Risiko eingegangen, als Sie mich störten.”
Sie hob eine Augenbraue. “Sie wollen mich nicht umbringen.”
“Und Sie wissen das, weil …”
“… Sie an etwas denken, das wesentlich weniger Kummer bereitet.”
Die sexuelle Energie, die er ausstrahlte, war so stark, dass Jasmine spürte, wie sie davon umspült wurde. Seine Frau war seit sechs Jahren tot. In Anbetracht dessen, was er durchgemacht hatte, war es gut möglich, dass er seitdem mit keiner Frau mehr geschlafen hatte. Jasmine hatte das deutliche Gefühl, dass es auf jeden Fall schon eine ganze Weile her war. Aber sie nahm sein Interesse nicht persönlich. Er lebte draußen am Bayou, tage- oder gar wochenlang am Stück allein, und sie stand hier, nur eine Armlänge von ihm entfernt im Schlafanzug, und erinnerte ihn an das, was er verloren hatte. Oder zumindest an etwas davon.
Doch sein gesteigertes Selbstbewusstsein machte ihr keine Angst. Fornier strahlte zwar etwas Unberechenbares, fast schon Düsteres aus, doch diese Energie schien eher von erotischer Natur zu sein als von bedrohlicher.
“Ihnen entgeht nicht viel”, sagte er und forderte sie seinerseits heraus, indem er seinen Blick demonstrativ über ihren Körper gleiten ließ.
Jasmine stockte der Atem, aber sie verschränkte nicht die Arme vor der Brust. Sie wollte ungerührt und gleichgültig erscheinen, als ob die Art und Weise, wie er sie musterte, keinerlei Reaktion in ihr hervorriefe. Doch als ihre Knospen zu pochen begannen und den Beweis des Gegenteils brachten, wusste sie, dass ihr das misslungen war.
Sein Blick blieb bei diesem Beweis hängen, und ein wissendes Lächeln umspielte sein Lächeln.
“Ihnen aber auch nicht”, sagte sie.
“Sie sind eine schöne Frau. Es wird wohl kaum einen Mann geben, der keine Lust hätte, Sie zu berühren.” Seine Worte bekamen am Ende einen bedeutungsschweren Unterton, sodass sie wie eine Liebkosung klangen.
“Besonders, wenn er seit zwei Jahren im Sumpf lebt”, erwiderte sie scharf und bemühte sich, vernünftig und sachlich zu bleiben.
“Was halten Sie davon, wenn wir einen Deal machen?”
Sie konnte sich gut vorstellen, wie sein Angebot lauten würde. “Was für einen Deal?”
“Ich gebe Ihnen, was Sie wollen, und Sie geben mir, was ich will.”
Noch nie zuvor war Jasmine so offen angemacht worden. Und noch nie zuvor war sie jemandem begegnet, der sie so rasch und auf so elementare Weise in seinen Bann gezogen hätte. Reagierte sie so heftig, weil sie sich so sehr mit Forniers Geschichte identifizierte? Weil sie seinen Mut und seinen Einfallsreichtum bewunderte, weil sie Mitgefühl für ihn empfand, da er seine Gewissensbisse mit sich herumschleppte wie eine Eisenkugel an einer Kette? Sie hatte Harvey aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus geheiratet, aus überwältigender Dankbarkeit, und weil sie sich nach einer Partnerschaft gesehnt hatte. Die beiden Beziehungen, die sie nach ihrer kurzen Ehe gehabt hatte, hatten die gleichen Vorzüge geboten. Aber niemals war es um pures Verlangen gegangen. Niemals hatte sie auch nur eine halb so mächtige und verwirrende Anziehungskraft verspürt, wie zu diesem aufgewühlten Fremden.
Sie verschränkte die Finger ineinander und wehrte die Wirkung, die er auf sie ausübte, ab. “Tut mir leid, aber ich setze Sex nicht als Druckmittel ein.”
Das zynische Grinsen war wieder da. “Irgendwie hatte ich erwartet, dass Sie das sagen würden.”
“Mir ist es lieber, wenn die Dinge einfach bleiben.”
“Nein, Sie wollen Sicherheit.”
“Nicht mehr als Sie.”
“Woher wollen Sie das wissen?”
“Weil Sie nicht ernsthaft wollen, dass ich auf Ihren Vorschlag eingehe.”
Er machte ein finsteres Gesicht. “Wollen wir wetten?”
“Wenn Sie es ernst gemeint hätten, hätten Sie nicht auf diese Weise gefragt.”
“Sie kennen mich doch gar nicht.”
“Wie stehen die Chancen, dass eine Frau Ihrem Vorschlag zustimmt?”
“Es wäre nicht unmöglich.”
“Aber Sie haben sich ein Hintertürchen offengehalten.”
Er lehnte sich an die Wand. “Was zum Teufel soll das heißen?”
“Für den Fall, dass ich Sie überrascht und zugestimmt hätte, wäre diese Begegnung so mechanisch geworden, dass Sie anschließend so hätten weitermachen können wie bisher.” Sie unterstrich mit einer Geste, worauf sie hinauswollte, woraufhin er ein aufrichtig klingendes Lachen ausstieß.
“Es wäre um Einiges anders, das verspreche ich Ihnen.”
Dieser Mann war so unbeschreiblich verführerisch! Jasmine begann, tatsächlich zu überlegen, ob eine einzige Nacht wirklich so viel ausmachen würde. Die Sehnsucht, eine Seele zu trösten, die noch mehr Schaden genommen hatte als ihre eigene, war seltsamerweise sehr verlockend.
Doch es wäre ein Fehler, diese Art von Intimität zuzulassen. Sie bezweifelte, dass er sich von ihr trösten lassen würde. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, aller Welt zu zeigen, dass er keinen Trost brauchte.
Sie schüttelte den Kopf. “Keine gute Idee.”
Er grinste schief. “Probieren Sie’s aus.”
Am liebsten würde sie genau das tun. Aber es wäre zu leichtsinnig und verantwortungslos, diesem Drängen nachzugeben. “Es ist verlockend – aber nicht verlockend genug.”
Er stieß einen theatralischen Seufzer aus und rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. “Reden wir also wieder über Ihre Schwester.”
“Genau.”
Sie wusste, dass er nicht wirklich enttäuscht war. Er hatte sie auf die Probe gestellt und Sex mindestens als Ablenkung, wenn nicht gar als möglichen Fluchtweg benutzt.
“Was wollen Sie wissen?”, fragte er.
“Erzählen Sie mir von Moreau.”
“Sein Haus lag ein paar Meilen von unserem entfernt im Garden District. Er lebte allein und sehr zurückgezogen.” Seine monotone Stimme legte nahe, dass er versuchte, so viel Distanz wie möglich zu dem Thema zu gewinnen. “Er war schon mehrmals verhaftet worden, weil er mit zwanzig ein kleines Mädchen und mit fünfundzwanzig einen Teenager belästigt hatte, aber er war nie verurteilt worden. Er war vollkommen verdorben. Und obwohl ich der Erste bin, der zugibt, dass es falsch war, was ich getan habe, sollte die Gesellschaft mir für den Gefallen, den ich ihr erwiesen habe, dankbar sein. Das ist alles.”
“Gab es weitere Verdächtige?”
“Ein paar. Aber es gab keine handfesten Beweise, dass meine Tochter bei einem von ihnen im Haus gewesen war.”
Jasmine setzte sich aufs Bett. “Nehmen Sie es Huff übel, dass er die Durchsuchung vermasselt hat?”
“Nein. Huff ist ein kalkuliertes Risiko eingegangen und hat verloren.”
“Was bedeutet, dass Sie ebenfalls verloren haben.”
“Ohne die Beweise, die er entdeckt hat, hätte es nicht einmal für eine Anklage gegen Moreau gereicht.”
“Hätten die Cops nicht warten können, bis der Richter den Durchsuchungsbefehl unterschrieben hatte?”
“Moreau wusste, dass Huff sein Haus beobachtet. Er hatte bereits Angst bekommen und hätte die Sachen verbrannt oder sich ihrer sonst irgendwie entledigt.” An Forniers Wange zuckte ein Muskel. “Das System ist für den Fehler verantwortlich, nicht Huff. Die Rechte eines überführten Sexualmörders zählen für den Staat mehr als die eines unschuldigen Kindes.”
Bei ihrer Arbeit hörte sie diese Ansicht häufig. “Gab es noch jemanden, der in alle Einzelheiten des Falls eingeweiht war?”
“Wer sollte das sein?”
“Keine Ahnung. Jemand, der Huffs Fortschritte beobachtet hat, der sich verhalten hat, als wollte er helfen. Jemand, der sich immer wieder in die Ermittlungen eingemischt hat, vielleicht sogar ein Geständnis abgelegt hat.”
“Da die Medien breit darüber berichteten, haben wir jede Menge verrückter Anrufe bekommen. Einer der Typen war gar nicht in New Orleans, als sie verschwand, und es gab mindestens ein halbes Dutzend Leute, die das bezeugen konnten.”
“Ist sonst noch jemand aufgefallen?”
“Da war ein Typ, mit dem Huff bei der Polizei zusammengearbeitet hatte, ein Straßencop, der versucht hat, sich zum Detective hochzuarbeiten. Offiziell hatte er mit dem Fall nichts zu tun, aber er hat ein reges Interesse daran gezeigt. Huff war überzeugt, dass er der Verteidigung die Sache mit der unrechtmäßigen Durchsuchung gesteckt hat.”
“Warum hätte er das tun sollen?”
“Huff und Black sind nie miteinander klargekommen, und Black wollte Huffs Job.”
“In den Zeitungen hieß es, Huffs Mutter hätte der Verteidigung den Tipp gegeben.”
“Das hat der Anwalt verbreitet, um Pearson Black zu schützen. Black ist derjenige, der die Sache ausgeplaudert hat. Huff beharrt darauf, dass bei der Durchsuchung außer Moreau niemand im Haus gewesen sei. Aber Black war dabei gewesen – also wusste er natürlich, was gespielt wurde.”
“Haben Sie noch regelmäßigen Kontakt zu einem der beiden?”
“Ich pflege überhaupt keine regelmäßigen Kontakte, zu niemandem. Und das ist auch gut so.”
“Trotzdem sind Sie hierhergekommen.”
Er blickte sie an und tat genau das, was sie ihm nie zugetraut hätte. Er zeigte ihr seine verletzlichste Seite. “Ich möchte Ihnen wegen der Halskette glauben.”
“Sie fehlt Ihnen immer noch, nicht wahr?”
“Können Sie mir sagen, wo sie ist?”
“Nein. Ich weiß nur, dass derjenige, der Adele entführt hat, sie in seiner Tasche bei sich trägt, sodass er damit herumspielen kann, wenn er sich erinnern will.” Bislang war sich Jasmine dieses Details gar nicht bewusst gewesen.
In Romains Augen sammelten sich Tränen, doch er wirkte deshalb nicht etwa schwach, sondern gefährlich. “Wenn Sie mich belügen, wenn Sie mir das erzählen, um mich zu manipulieren und glauben, mich dadurch überlisten zu können, Ihnen zu helfen …”
“Ich lüge nicht.”
Er trat näher. “Dann sagen Sie mir, woher Sie es wissen!”
Sie hasste es, jemandem zu erzählen, dass sie hellseherische Fähigkeiten hatte. Es war ihr lieber, ihren Ruf auf ihre Fähigkeiten als Profilerin zu stützen, so wie sie es tat, wenn sie mit den Medien oder der Polizei zu tun hatte – auch, wenn ihre Erfolge mit beidem zu tun hatten. Aber das kam jetzt nicht infrage. “Ich habe gewisse … intuitive Fähigkeiten.”
“Intuition?” Die Skepsis grub tiefe Furchen um seinen Mund. “Wie diese verrückte Alte, die eine Meile von mir entfernt wohnt und behauptet, eine Hexe zu sein?”
“Ich behaupte nicht, irgendetwas zu sein”, sagte sie. “Ich habe hin und wieder … Visionen. Manche sind sehr klar. Andere nicht. Sie kommen ohne ersichtlichen Grund. Ich kann versuchen, sie hervorzurufen, indem ich einen bestimmten Fall betrachte und etwas berühre, das dem Opfer oder dem Täter gehört hat. Manchmal erziele ich damit verblüffende Erfolge. Häufiger empfange ich jedoch beliebige, flüchtige und verwirrende Signale, und dann frage ich mich, ob ich den Verstand verliere.”
Ihre Offenheit schien die Kritik abzulenken, die ganz sicher gekommen wäre, wenn sie selbst keine Zweifel an ihrer Fähigkeit gezeigt hätte. “Aber wir reden hier über ein Verbrechen, das vor Jahren begangen wurde”, sagte er.
“Das spielt keine Rolle. Ich nehme irgendein zufälliges Fragment einer Handlung, eines Gefühls oder Gedankens wahr. Sie können in der Vergangenheit, in der Gegenwart und manchmal sogar in der Zukunft liegen.”
“Wie lange sind Sie schon … dazu in der Lage?”
“Seit ich fünfzehn oder sechzehn bin, vielleicht auch schon früher, aber ich hatte nie die Möglichkeit, es zu überprüfen. Ich habe es stets für Zufall oder Rateglück gehalten und nicht darüber gesprochen. Bis ich in kriminalistische Ermittlungen einbezogen wurde.” Wenn sie diese Fähigkeit schon gehabt hatte, als Kimberly verschwand, hatte sie nichts davon gewusst oder zumindest keine Ahnung gehabt, wie sie einzusetzen ist. Aber sie fragte sich oft, ob dann nicht alles anders gekommen wäre. Vielleicht wäre sie in der Lage gewesen, die Gefahr an jenem Sommertag zu spüren. Oder sie hätte bei der Suche eine größere Hilfe sein können.
“Und dann?”
“Dann begriff ich, dass ich mehr … spüre oder sehe als andere Menschen. Manchmal ging es sogar noch weiter und ich konnte vorhersagen, was geschehen würde. Oder ich spürte, wenn jemand gestorben war oder was ein bestimmter Täter gedacht hatte. Sobald ich begann, mich auf diese Gefühle zu konzentrieren, wurde ich immer besser und lernte, die Eingebungen von außen von meinen eigenen Gedanken zu trennen. Aber es ist immer noch ein sehr unentwickeltes und ungenaues Wissen. Ich tue, was ich kann.”
“Können Sie sagen, was ich jetzt im Moment denke?”
Er war ein ziemlicher Klugscheißer. “Ich bin kein Zirkuspferd”, sagte sie und warf ihm einen scheelen Blick zu. “Und ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt wissen will, woran Sie gerade denken.”
“Ich denke, es gibt merkwürdigere Dinge auf dieser Welt”, erwiderte Romain. Es überraschte sie, dass er sich zurücknahm.
“Ich habe Sie nicht darum gebeten, mir zu glauben.”
Erneut hatte sie den Eindruck, dass er sie berühren wollte, aber nicht länger im sexuellen Sinne. Er verstand ihre Abwehrhaltung. Er wollte sie beruhigen und beschwichtigen.
In diesem Moment hätte sie vermutlich zugelassen, dass er sie in den Arm nahm. Aber er versuchte es nicht. Er ging an ihr vorbei zur Tür.
Jasmine hatte das Gefühl, ihn aufhalten zu müssen. Er hatte ihr nicht viel über Moreau mitgeteilt. Aber er hatte den Namen Pearson Black genannt, ein Mann, der vielleicht in der Lage war, ihr zu helfen, und das war schon einmal ein Anfang. Wenn sie weitere Informationen brauchte, wusste sie, wo sie Fornier finden konnte.
“Diese mit Blut geschriebene Nachricht, die Sie bekommen haben”, sagte er im letzten Moment und drehte sich noch einmal um.
“Ja?”
“Wie lautete der Text?”
“Stop me.”
“Stop me”, wiederholte er leise. Einen Moment lang schien er meilenweit entfernt zu sein, doch dann war er wieder hellwach. “Kann ich sie sehen?”
“Sie ist in einem forensischen Labor in Kalifornien.”
“Können Sie mir zeigen, wie es geschrieben war?”
Diese Bitte brachte Jasmines Herz zum Rasen. “Natürlich.” Sie ging zum Schreibtisch in der Ecke des Raumes, nahm ein Stück Papier und schrieb die Worte genau so nieder, wie sie sie auf der Nachricht gesehen hatte, mit der seltsamen Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben und einem e, das ein wenig wie ein &-Zeichen aussah.
S-T-o-P
M-e.
Die Wachsamkeit, die plötzlich in Romains Blick aufblitzte, sagte ihr, dass er irgendetwas in dem, was er sah, wiedererkannte. Aber er verriet nicht, was es war.
“Sie sollten mal von der Arbeit abschalten”, sagte er nur.
“Das ist alles?”, fragte sie voller Enttäuschung. “Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen?”
“Das hat nichts mit mir zu tun”, sagte er und verschwand ohne ein weiteres Wort.
Jasmine starrte auf das Blatt Papier. Irgendetwas an dem, was sie aufgeschrieben hatte, hatte sehr wohl mit ihm zu tun. Sonst wäre er unter der braungebrannten Haut kaum so blass geworden.




6. KAPITEL
Den Helm auf den Soziusplatz geschnallt, raste Romain die Straße entlang. Er begrüßte den kalten Wind, der seine Wangen betäubte, ihm den Atem raubte und an seinen Haaren zerrte. Habe ich den falschen Mann getötet?
Nein. Es war unmöglich. Moreau war pädophil gewesen und bereits zwei Mal verhaftet worden. Diese Verhaftungen hatten vielleicht nicht zu Verurteilungen geführt, aber Adeles Blut war an Moreaus Arbeitshose und ihre Haarspange in seinem Haus gefunden worden. Und falls das noch irgendwelche Fragen offen gelassen hätte, gab es auch noch dieses widerwärtige Video.
Jeder Muskel in Romains Körper verkrampfte sich, als er sich vorstellte, wie Moreau seine Tochter angefasst hatte, so wie er es auf dem Band gesehen hatte. Unbesonnen gab er noch mehr Gas. Er flog über den Highway, fuhr viel zu schnell für die nasse Straße und die Dunkelheit. Aber das war ihm egal. Er brauchte den Adrenalinkick, um alle anderen Gefühle auszuschalten.
Er hatte es nicht geschafft, sich viel von dem Video anzuschauen, es war einfach unerträglich gewesen. Huff hatte gesagt, Moreaus Gesicht sei niemals zu sehen gewesen, aber er hatte auch erklärt, dass der Mann auf dem Video dieselbe Figur wie Moreau hatte und dieselbe Kleidung trug. Wie wahrscheinlich war es, dass jemand anders Adele umgebracht hatte?
Es war unmöglich. Diese Schwester von Jasmine Stratford, die schon so lange vermisst wurde, hatte nichts mit Adeles Fall zu tun. Oder vielleicht trug Moreau daran die Schuld, was mit ihr geschehen war, und jemand anders hatte das Armband geschickt. Jemand, der krank genug war, um Vergnügen bei der Vorstellung zu empfinden, was er Jasmine damit antun würde.
Aber Adeles Name war in derselben Mischung aus Buchstaben und mit diesem komischen e aufgeschrieben worden – und diese Details hatten nie in den Zeitungen gestanden. Huff hatte diesen Teil geheim gehalten. Wie also konnte es sein, dass derjenige, der Jasmine das Armband geschickt hatte, ihr eine Nachricht beigelegt hatte, geschrieben mit Blut, abgeschickt in New Orleans, mit demselben e?
Er war sich nicht sicher, aber es machte ihn wütend. Wütend, weil es nicht vorbei war. Wütend, weil irgendjemand frei herumlief und Unschuldige terrorisierte. Wütend, weil Jasmine ihn da mit hineingezogen hatte.
Der Lärm des Motorrads verdrängte alles andere bis auf den heftigen Gegenwind. Und das war genau das, was Romain wollte. Jasmine hatte ihm vorgeworfen, auf Nummer sicher zu gehen, aber er verlangte nicht viel. Einfach nur Frieden – endlich Frieden.
Und den würde er haben. Er würde wieder Jagen, Shrimps fischen, Holz schnitzen und an seiner Maschine herumbasteln, und vielleicht wäre er irgendwann in der Lage, sie und ihre Geschichte zu vergessen. Sie hatte gesagt, sie verfüge über hellseherische Fähigkeiten, verdammt noch mal! Menschen, die behaupteten übersinnliche Fähigkeiten zu haben, waren entweder komplett plemplem oder verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit Lügen.
Aber er konnte sich immer noch nicht erklären, woher sie von Adeles Halskette gewusst hatte.
Jasmine war in ihrem Hotelzimmer geblieben, nachdem Romain gegangen war, und hatte gehört, wie das Dröhnen des Motorrads in der Ferne verhallte. Wie kam es also, dass sie sich plötzlich in seinem Schlafzimmer befand?
Sie konnte die Frage nicht beantworten und erinnerte sich auch nicht daran, in den Sumpf gefahren zu sein. Trotzdem konnte sie im Licht eines flackernden Feuers seinen Nachttisch erkennen. Darauf standen eine laternenartige Lampe und ein batteriebetriebener Wecker. Auf der Kommode lagen seine Uhr und etwas Wechselgeld. Dann gab es noch einen Schrank, in dem seine Schuhe fein säuberlich aufgereiht standen und die Hemden und Hosen so hingen, dass sie einander nicht berührten und nicht zerknittern konnten.
Nur sein Bettzeug war völlig zerwühlt. Doch in diesem Augenblick schien es ihm nichts auszumachen. Er spannte die Muskeln an und drehte sie um, bis sie unter ihm lag. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, mit offenem Mund und hungrig. Seine Zunge spielte mit ihren Lippen, als wollte er sie überreden, ihre Reserviertheit aufzugeben, ihm genügend zu vertrauen, damit er ihr auch noch die letzten Kleider ausziehen konnte.
Überraschenderweise war sie nur zu bereit, sich ihm hinzugeben. Alles, was er tat, rüttelte an ihren zerbröselnden Schutzwällen; wie der Wind, der ein Boot loszureißen drohte, das am Kai befestigt war. Sie spürte ihren Widerstand dahinschmelzen, das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie jede neue Empfindung viel unverschämter willkommen hieß, als sie eigentlich vernünftigerweise sollte.
Er zog sich zurück und blickte sie an. Seine Lider, schwer vor Verlangen, waren halb geschlossen, der Blick eindringlich und die Lippen noch feucht von ihren Küssen. Sie wusste, dass sie töricht war. Sie wusste nicht einmal, wie sie hierhergekommen war. Doch Logik allein genügte nicht, damit sie dem, was gerade geschah, Einhalt geboten hätte. Offenbar wollte sie ihn ebenso sehr wie er sie.
“Was ist?”, fragte sie flüsternd nach dem Grund für sein Zögern.
“Tu es belle.”
Der Klang der Worte gefiel ihr. Er sagte noch mehr, während er den Kopf senkte und mit den Lippen ihren Hals berührte. So weich …
Sie schloss die Augen und gab sich ganz seinen geschickten Liebkosungen hin. Sie verschwendeten nicht einen Gedanken an Verhütung, und nur wenige Sekunden später war sie diejenige, die ihn drängte. Vielleicht war es die gemeinsame Trauer, die sie aneinander fesselte und ihr Bewusstsein trübte, die sie davon abhielt, ohne einen Gedanken an die Zukunft zu handeln. Aber plötzlich war ihr alles, was später kam, egal. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt, und all die Stunden, in denen sie so allein gewesen war, waren vergessen.
Sie umklammerte seine Hüften mit den Beinen. Er packte ihre Schenkel, half und ermutigte sie, bis die Wogen der Lust so gewaltig wurden, dass sie erzitterte und aufschrie. Stöhnend erlebte er dieselbe Erlösung.
Atemlos ließ sie sich an seine nackte Brust sinken. Sanft strich er ihr die Haare aus der Stirn und murmelte etwas auf Französisch: C’était le meilleur.
Ehe sie fragen konnte, was das bedeutete, wachte sie auf, schwitzend und keuchend – und allein. In ihrem Hotelzimmer.
Sie starrte die Decke an und fragte sich, was gerade geschehen war. Wie konnte sie in ihrem eigenen Bett liegen? Sie meinte immer noch Romains Berührung zu spüren, konnte immer noch das Holzfeuer in seinem Haus riechen.
Verwirrt, aber erleichtert setzte sie sich auf. Sie hatten nicht wirklich miteinander geschlafen. Das konnte nicht sein. Sie hatte das Hotel nicht verlassen. Trotzdem: Für einen Traum war es viel zu real gewesen. Sie könnte Romain bis ins Detail beschreiben, obwohl er bei ihren beiden vorangegangenen Begegnungen lange Hosen und ein langes Hemd getragen hatte.
Und dann begriff Jasmine, dass sie gerade nicht geträumt hatte. Sie hatte ihn gespürt, wie sie es sonst nur aus Visionen kannte.
“Was machst du denn hier?”
Casey Lynn Konitz war vierundvierzig Jahre alt und die Besitzerin von The Breakfast Joint, einem kleinen Diner. Vor allem alte Fischer tranken hier ihren Kaffee und aßen la grue. Außerdem besaß Casey den einzigen Computer mit Internetzugang im ganzen Ort.
“Ich muss an deinen Rechner”, erwiderte Romain. Ihre Stimmen vermengten sich mit dem Stimmengewirr aus Englisch und Französisch im Raum.
“Du siehst heute früh aber gar nicht gut aus, T-Bone.”
“Soyez gentil”, entgegnete er grinsend.
Insgeheim musste er Casey recht geben: Er hatte eine ruhelose Nacht hinter sich. In seinen Träumen hatte er Jasmine Stratford immer wieder geliebt, jedes Mal leidenschaftlicher als das Mal davor. Aber Träume waren nicht genug, um den sehr realen Hunger zu stillen, den er empfand, seit er sie in diesem seidenen Morgenmantel gesehen hatte. Er war frustriert und gereizt. Und er befürchtete, dass die Frau, die gestern in sein Leben geplatzt war, das labile Gleichgewicht unwiderruflich zerstören würde, in dem er seit der Entlassung aus dem Gefängnis lebte.
Casey grinste zurück. “Ich bin nett. Und du bist immer noch so hübsch wie der Teufel, so viel ist mal sicher. Aber du bist fatigué, oder?”
“Es geht mir gut.”
“Wirklich?”
“Wirklich. Bitte lass mich an deinen Computer.”
“Wozu?”
Romain wusste, dass es ihr nichts ausmachte, das Gerät mit ihm zu teilen. Wie die meisten Leute hier, war sie einfach nur neugierig. Gerüchte waren die Hauptunterhaltung in Portsville, vor allem in den Wintermonaten. “Ich muss etwas bestellen.”
Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. “Weihnachtsgeschenke?”
“Vielleicht.” Tatsächlich hatte er kein einziges Geschenk gekauft und würde es wahrscheinlich auch nicht tun. Seine Eltern erwarteten ihn zum Essen in ihrem Haus in Mamou, aber sie würden sich über die Shrimps freuen, die er kurz vor dem Ende der Saison mit seinen Fallen gefangen hatte. Damit würden sie ihre Vorräte in der Kühltruhe aufstocken, für ihr traditionelles Neujahrsessen boulettes des chevrettes: frische Krabben vermischt mit Paprika, Knoblauch, Zwiebeln und Gewürzen, zu kleinen Pasteten geformt und tiefgefroren. Er war nicht besonders scharf darauf, nach Hause zu fahren. Seine ältere Schwester und ihr Mann würden dort sein. Susan hatte in Harvard studiert, einen Rechtsanwalt geheiratet und war nach Boston gezogen. Es ging ihr gut, und Romain war stolz auf sie, aber sie nahm ihm immer noch übel, dass er nicht darum gekämpft hatte, nicht ins Gefängnis zu kommen, nachdem er Moreau erschossen hatte.
“Oder suchst du nach einer Frau?”, neckte Casey ihn. “Willst du dich in einer dieser Online-Partnerbörsen anmelden, T-Bone?”
“Nee”, sagte er. “Ich habe mich für eine Braut aus dem Katalog entschieden.”
Sie lachte. “Warum sollte ein Mann wie du für eine Frau bezahlen?”
“Weil ich dann genau das bestellen kann, was ich haben will – bescheiden und unterwürfig, allzeit bereit, mir den Rücken zu kratzen und mir mein Abendessen zu kochen.” Er streckte sich und versuchte, so viel Nutzen wie möglich aus der Kabbelei mit Casey zu ziehen.
“Und das soll ich dir glauben?” Sie schlug ihn spielerisch auf den Arm. “Innerhalb eines Monats würdest du dich langweilen. Du brauchst eine Frau mit Kampfgeist.”
“Mais, mit so einer kann ich womöglich nicht richtig umgehen”, erwiderte er grinsend. “Ich bin ein Muttersöhnchen, das weißt du doch.”
Sie verdrehte die Augen. “Du bist ein Wolf im Schafspelz, nichts anderes.”
Die Glocke über der Tür ertönte und kündigte die Ankunft eines weiteren Gastes an. Davon abgelenkt, winkte Casey ihn ins Hinterzimmer durch, in dem der Computer stand, und schnappte sich eine Speisekarte für den Neuankömmling. “Ich bringe dir gleich ein paar Brötchen und Kaffee. Willst du sonst noch etwas?”, rief sie über die Schulter.
“Das reicht.” Er war zu beschäftigt damit, sich einzuloggen, um Änderungswünsche an der Speisekarte vorzubringen. Jasmine hatte vorgegeben, Hilfe zu brauchen, um ihre lang vermisste Schwester zu finden, aber wahrscheinlich hatte sie nicht einmal eine Schwester. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie eine Staatsanwältin war, die es darauf anlegte, ihr politisches Profil zu verbessern, indem sie jeden davon überzeugen zu versuchte, dass er die falsche Person getötet hatte. Oder eine Journalistin, die der nächsten “großen” Story hinterherjagte. Oder sie schrieb an einem Buch namens Wenn aus Vätern Mörder werden. Egal, wer sie war: Black musste mit der Sache zu tun haben. Black war außer Huff der Einzige, der die Besonderheiten der Schrift auf der Wand in der Toilette hätte beschreiben können.
Aber da war immer noch die Sache mit der Halskette. Weder Huff noch Black hatten gewusst, dass sie verloren gegangen war. Sie war fast eine Woche vor Adeles Entführung verschwunden. Nicht einmal Romain hatte zwischen den beiden Vorfällen einen Zusammenhang gesehen.
Wenn er genügend Zeit hatte, um ein paar Nachforschungen anzustellen, fand er möglicherweise heraus, woher Jasmine so verdammt viel wusste. Doch was er schließlich entdeckte, verstärkte seine Verwirrung nur noch. Google führte eine ganze Reihe von Artikeln auf, in denen Jasmines Name auftauchte, und alle bestätigten, dass sie genau das war, was sie zu sein behauptete.
… die Aktivistin für Opferrechte in Sacramento, Jasmine Stratford, entwickelte das psychologische Profil, das schließlich zu Bellamys Verhaftung führte …
… Jasmine Stratford von der gemeinnützigen Opferhilfe The Last Stand sprach heute morgen mit den Beamten …
… Mrs. Purdue beharrte darauf, dass man ihre Tochter ohne die Hilfe von Jasmine Stratford nie gefunden hätte. Stratford, die selbst vor vierzehn Jahren ihre Schwester durch eine Entführung verloren hat, arbeitet für eine Opferhilfsvereinigung vor Ort …
Kriminelle Köpfe: Ein Profil des Profilers. Nach dem Robbins-Fall, der von einer breiten Öffentlichkeit verfolgt wurde, gilt Jasmine Stratford als einer der besten psychologischen Profiler im Land. Und das, obwohl sie keinen offiziellen Abschluss in irgendeinem Studienfach hat. Mit nicht mehr als dem Abitur schreibt die talentierte Profilerin es ihrer eigenen persönlichen Krise zu, dass ihr Interesse an abweichendem Verhalten erwachte und sie genügend motiviert war, sich autodidaktisch weiterzubilden. Stratfords Meinung nach liegt dem Handeln der Täter ein bestimmtes Bedürfnis zugrunde, das sie zu erfüllen erhoffen. Herauszufinden, worin diese Bedürfnisse bestehen, hilft, die Täter zu verstehen, und kann bis zu einem gewissen Punkt dazu führen, ein bestimmtes Verhalten vorherzusagen …
“Bitte sehr!”
Fornier wandte seinen Blick gerade lange genug vom Monitor ab, um Casey zuzunicken, die ihm sein Frühstück brachte. Sie musste einen Stapel Papier beiseiteschieben, schaffte es jedoch, seinen Kaffee und den Teller auf dem Schreibtisch neben seinem Ellenbogen unterzubringen.
“Sieht nicht so aus, als würdest du etwas besonders Teures kaufen”, sagte sie und schaute stirnrunzelnd auf die Artikel auf dem Bildschirm.
“Nein”, sagte er. Doch was er gelesen hatte, konnte ihn dennoch teuer zu stehen kommen. Er begann zu glauben, dass Jasmine authentisch war – und dass er durch irgendwelche vertrackten Verwicklungen den falschen Mann getötet hatte.
Jasmine hatte nicht erwartet, Romain im Diner zu treffen. Sie hatte weder das Dröhnen seines Motorrads vor dem Hotel gehört, noch hatte sie es auf dem Parkplatz gesehen. Doch wahrscheinlich war er heute Morgen mit einem Pick-up gekommen, um Wasser und andere Vorräte zu seiner Hütte zu transportieren. Denn bei dem hochgewachsenen blonden Mann, der da aus dem Hinterzimmer des Restaurants kam, war keine Verwechslung möglich. Sie hätte ihn allein an seinem Gang erkannt – selbst, wenn sie sein Gesicht nicht gesehen hätte.
Sie versteckte sich hinter ihrer Speisekarte und hoffte, er würde gehen, ohne sie zu bemerken. Sie wusste, dass sie letzte Nacht nicht wirklich mit ihm geschlafen hatte, aber es fühlte sich hundertprozentig so an, als hätte sie es getan. Ihr Körper kribbelte, als sie daran dachte, wo sie seine Hände gespürt hatte … Er hatte sie überall berührt … genau, wie sie es sich gewünscht hätte.
Leider hatte sie heute kein Glück. Als sie die Glocke über der Tür nicht hörte, spähte sie über den Rand ihrer Karte, um zu sehen, wo er steckte. Er stand an der Kasse, stopfte sich das Portemonnaie in die Tasche und starrte sie direkt an.
Als ihre Blicke sich trafen und niemand von ihnen wegschaute, verfluchte Jasmine sich im Stillen, weil sie so schnell aufgeblickt hatte. Dann ließ sie die Speisekarte sinken, lächelte höflich und versuchte, zu dem Punkt zurückzukehren, an dem die Fantasie noch nicht realer geworden war als die Wirklichkeit.
Wir sind nur zwei Fremde, die nicht allzu freundlich zueinander waren, rief sie sich in Erinnerung. Trotzdem ließen die erotischen Bilder sie nicht los – seine nackten Arme und Brust, als er sich über sie beugte, der Druck seiner Schenkel, als er selbstbewusst zwischen sie glitt, das Spiel der Gefühle in seiner Miene, als er sich nicht länger zurückhalten konnte.
So eine berauschende Fantasie ließ sich nicht so einfach vergessen.
Er erwiderte ihr Lächeln nicht, bahnte sich jedoch seinen Weg an den anderen Tischen vorbei und nahm ihr gegenüber Platz.
“Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?”, fragte sie.
Er legte den Kopf schräg. “Sie sind diejenige, die mich aufgestöbert hat. Schon vergessen?”
“Ich reise bald ab”, sagte sie. “Ich werde Sie also nicht länger belästigen.”
“Haben Sie vor, mit Officer Black zu reden, wenn Sie wieder in New Orleans sind?”
“Falls er nicht über die Feiertage frei hat.”
“Und wenn er nicht da ist?”
“Dann werde ich warten, bis er wieder da ist.”
“Sie bleiben über Weihnachten in Louisiana?”
“Sieht so aus.”
“Und Ihre Familie hat nichts dagegen?”
Ihre Familie … Sie musste fast lachen, als sie sich vorstellte, ihre Eltern könnten sich sorgen, wo sie Weihnachten verbrachte. Aber sie wusste auch, dass sie dann ihre seltsame Reaktion würde erklären müssen. “Ich bin entschlossen, das herauszufinden, weswegen ich gekommen bin”, sagte sie.
Romain zog eine Serviette aus dem Spender auf dem Tisch und bat sie um einen Stift, den sie aus ihrer Tasche nahm. Er schrieb etwas auf, dann schob er ihr die Serviette zu.
a-D-e-L-e
Ein kalter Schauder lief Jasmine über den Rücken, als sie die gemischten Buchstaben und das merkwürdige e sah. Das war es also gewesen, was Romain gestern Abend wiedererkannt hatte. Und vor dem er hatte davonlaufen wollen.
Sie legte den Löffel hin, mit dem sie ihren Kaffee umgerührt hatte und lehnte sich zurück. “Warum haben Sie Ihre Meinung geändert und erzählen mir jetzt doch davon?”
“Wenn ich es ignorieren könnte, hätte ich es getan.”
“Und Sie können es nicht, weil …”
“… weil es nicht richtig wäre.”
Mit anderen Worten: Die Wahrheit ließ sich nicht leugnen, und er würde sich nicht davor verstecken, selbst wenn es bedeutete, dass er einigen schmerzhaften Tatsachen ins Auge blicken musste. Das nötigte Jasmine Respekt ab. “Sie werden mir also helfen?”
“Das habe ich bereits.” Er stand auf und zog ein Schlüsselbund aus der Tasche. Er war fertig. Doch Jasmine hatte noch eine Frage.
“Haben Sie ein Tattoo am Arm?”
Er hob eine Augenbraue. “Ich habe ein paar davon.”
“Ist eines davon ein Herz, mit einem Band, auf dem der Name Ihrer Tochter steht?” Ein Teil von ihr wünschte, er würde Nein sagen, sodass sie diesen kleinen Test nicht bestand. Ab und zu kam das vor. Und wenn es geschah, konnte sie sich selbst einreden, sie würde sich nicht allzu sehr von anderen Menschen unterscheiden.
Augenscheinlich verdutzt, zögerte er. Dann nickte er. “Warum fragen Sie?”
Solche Beweise dafür, dass sie es schon wieder “getan” hatte, wühlten Jasmine stets auf. Sie bekam dann das Gefühl, dass sie nur einen kleinen Teil ihrer Gabe nutzte. Aber wollte sie ihre Fähigkeit überhaupt weiter ausbauen? Sie war überzeugt davon, dass sie Romains Fantasien nachempfunden hatte, weil er sie in gewisser Weise durch sein Verlangen eingeladen und sie voller Sehnsucht darauf reagiert hatte. Noch nie zuvor war ihr etwas Ähnliches mit einem anderen Menschen widerfahren. “Nur so”, erwiderte sie und versuchte, unbekümmert zu klingen.
Er beobachtete sie aufmerksam. “Was ist mit meinem anderen Tattoo?”
Sollte sie ihm eine falsche Antwort geben? Doch dann würde er womöglich annehmen, jemand hätte ihn beim Schwimmen oder Fischen mit nacktem Oberkörper gesehen und ihr davon erzählt. Jasmine war sich noch nicht darüber im Klaren, was er mit Kimberlys Fall zu tun hatte. Aber sie war sich dennoch bewusst, dass sie eines Tages möglicherweise darauf würde bauen müssen, dass er ihrer Intuition vertraute. “Eine Rose, mit dem Namen Ihrer verstorbenen Frau.”
Er starrte sie an. Sein Gesicht glich einer Maske. “Wo ist es?”
“Ihr Name? Neben dem Stiel der Rose.”
“Ich meinte das Tattoo.”
Sie legte ihre Hand auf den flachen Teil ihres Schulterblattes auf dem Rücken und wurde rot, weil sie bei der Bewegung daran denken musste, wie sie ihn dort geküsst hatte. “Hier.”
Er ließ die Schlüssel am Schlüsselring kreisen, während er über eine Antwort nachdachte. “Wollen Sie mir sagen, woher Sie das wissen?”
“Lieber nicht.”
Er zögerte, doch schließlich schien er zu verstehen, dass es besser war, wenn er nicht weiter nachhakte. “Na schön. Viel Glück bei der Suche nach Ihrer Schwester.”
Jasmine konnte es sich nicht verkneifen, ihn noch ein wenig mehr zu provozieren. Mit gesenkter Stimme sagte sie: “Passen Sie gut auf den Schnitt an ihrem Oberschenkel auf.”
“Tut mir leid, Pearson Black ist nicht mehr bei der Polizei.” Der stämmige, glatzköpfige Sergeant hinter dem Sicherheitsglas am Empfang der Polizeiwache in New Orleans hatte sich nicht die Mühe gemacht, irgendwelche Personallisten zu Rate zu ziehen. Blacks Name war ihm geläufig.
“Sind Sie sicher?”, fragte Jasmine.
“Absolut.”
Das Namensschildchen an seiner Uniform wies ihn als P. Kozlowski aus. “Wann hat er aufgehört?”
“Er hat nicht aufgehört, sondern wurde vor einem Jahr gefeuert.”
Jasmine versuchte, ihre Enttäuschung herunterzuschlucken, weil sie schon wieder in einer Sackgasse gelandet war. “Kannten Sie ihn gut?”
“Ich habe ab und zu mit ihm zusammengearbeitet.”
Sein abgehackter Tonfall verriet ihr, dass Black ihn nicht gleichgültig ließ. Jasmine tippte, dass seine Gefühle eher negativ waren. “Aber Sie mochten ihn nicht.”
Kozlowski konzentrierte sich auf die Visitenkarte, die sie durch den schmalen Schlitz gesteckt hatte. “Was sagten Sie, warum Sie sich für Black interessieren?”
“Er könnte Informationen zu einem Fall haben, in dem ich gerade Nachforschungen anstelle.”
“Und welcher Fall soll das sein?”
Seine Skepsis war unverkennbar, er misstraute Ermittlern von draußen. “Adele Fornier.”
Bei diesen Worten schaute er sich um, ob womöglich jemand ihr Gespräch mitverfolgte. Als niemand auf dem belebten Revier sich um sie zu kümmern schien, räusperte er sich. “Über diesen Fall möchte keiner hier gerne reden.”
“Detective Huffs Fehler hat alles vermasselt, ich weiß.”
“Wenn Sie das einen Fehler nennen wollen.”
“Wie würden Sie es sonst nennen?”
Seine Lippen wölbten sich vor, als er mit der Zunge über die Zähne fuhr. “Die Geschichte ist vorbei. Ich habe nichts dazu zu sagen.”
Sie hatte ihm ihre Karte gegeben, aber das bewies noch gar nichts. Es bedeutete noch lange nicht, dass sie die war, die sie zu sein vorgab. Ebenso wenig bot es eine Garantie dafür, dass sie in Bezug auf ihre Absichten und Ziele die Wahrheit gesagt hatte. Er wollte kein Risiko eingehen. “Hatten Sie mit dem Fall zu tun?”
“Nicht so richtig.”
“Wissen Sie etwas darüber?”
“Nur das Wichtigste: Der Mörder ist tot.”
“Das habe ich auch gehört.”
“Was wollen Sie dann von Black? Er hatte mit dem Fall auch nichts zu tun.”
“Jemand hat mir erzählt, dass er die Ermittlungen aufmerksam verfolgte. Es gibt ein paar … Ähnlichkeiten zwischen Moreau und dem Mann, der vor sechzehn Jahren in Cleveland meine kleine Schwester entführt hat.”
Seine Augen weiteten sich, als er sie plötzlich erkannte. “Moment mal … Sie sind die Profilerin, die ich neulich in America’s Most Wanted gesehen habe, stimmt’s? Wann war das noch … letzten Monat?”
“Ein paar Tage vor Thanksgiving.”
“Wusste ich’s doch, dass Sie mir bekannt vorkommen! Ihre Visitenkarte hat mich verwirrt. Ich habe die Sendung nicht ganz gesehen und nahm an, Sie sind beim FBI.”
“Ich arbeite gelegentlich als Beraterin für das FBI.”
“Wahrscheinlich habe ich das gehört.” Jetzt, wo er sie einordnen konnte, wurde Kozlowski spürbar freundlicher. “Und wie ist das so? Im Fernsehen aufzutreten?”
Jasmine unterdrückte ein Lächeln, obwohl sie sich über seine Begeisterung amüsierte. “Es ist klasse, die Medien zur Abwechslung mal auf seiner Seite zu haben”, sagte sie, auf der Suche nach Gemeinsamkeiten zwischen ihm und sich.
“Da haben Sie recht.”
“Wahrscheinlich haben Sie es schon gehört, aber sie haben den Kerl gefasst, dessen Profil ich erstellt habe.”
“In der Woche nach der Sendung, stimmt’s?”
“Innerhalb von vierundzwanzig Stunden.”
“Ich gehe alle paar Tage auf die Website”, erklärte er.
“Wegen Black …”
Er verzog das Gesicht und hob eine Hand, um sie zu bremsen. “Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit mit dem. Er hat alle sensationellen Fälle verfolgt. Aber er war der schlimmste Cop, den ich je kennengelernt habe.”
Sie hatte also richtig geraten. Kozlowski scherte sich nicht sonderlich um Black. “Ich würde ihm trotzdem gerne ein paar Fragen stellen. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?”
Er warf einen weiteren Blick über die Schulter, schien mit dem zufrieden zu sein, was er sah und antwortete: “Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er als Wachmann in einem Einkaufszentrum in einer ziemlich üblen Gegend arbeitet.”
“Er macht also eine harte Zeit durch.”
“Das können Sie laut sagen.” Seine Lippen kräuselten sich, als würde ihn Blacks Unglück freuen. “Kennen Sie sich in der Stadt aus?”
“So gut wie gar nicht.”
“Dann können Sie auch gar nicht abschätzen, wie tief er gesunken ist, ehe Sie es mit eigenen Augen gesehen haben. Ich werde es Ihnen aufzeichnen.”
Im Handumdrehen war Kozlowski zu einem Verbündeten geworden. Interessant, was ein wenig Berühmtheit ausrichten konnte. “Was gefällt Ihnen nicht an Black?”, fragte sie, während er eine Karte zeichnete.
“Er war … komisch.”
“Inwiefern?”
“Sie haben doch bestimmt schon jede Menger kaputter Typen gesehen, nicht wahr?” Während sie nickte, schob er die Skizze durch den Schlitz. “Wir genießen es nicht gerade, aber es gehört nun einmal zum Job und wir kommen so gut es geht damit klar.”
“Geht mir genauso.”
“Bei Black war das anders. Er tolerierte Gewalt und Sittenlosigkeit nicht nur, er blühte dabei regelrecht auf. Je kaputter die Situation, desto aufgeregter wurde er. Er ist ein wahnsinniger Hur…” Er verschluckte das Wort, das ihm auf der Zunge lag. “Ich habe keine Ahnung, wie seine Frau es mit ihm ausgehalten hat, und ich frage mich immer wieder, was wohl mal aus seinen kleinen Söhnen wird.”
“Sie meinen also, er mochte Tatorte, zum Beispiel nach einem Mord?”
“Oder nach Prügeleien. Oder Unfällen. Alles, wo Blut floss. Er machte Fotos und klebte die heftigsten in ein Album. Er nahm an jeder Autopsie teil, zu der er es schaffte, und anschließend ließ er sich darüber in aller Ausführlichkeit aus. Ganz zum Schluss hat er sogar Online-Tagebuch geführt.”
“Woher wissen Sie das?”
“Ich habe es gelesen. Ich glaube, das hat hier jeder getan. Dadurch wirkte er noch schlimmer als die Kerle, die wir wegsperren.”
“Was haben Ihre Vorgesetzten von Black gehalten?”
“Sie mochten ihn nicht. Niemand mochte ihn.”
Jasmine wusste, dass einige ziemlich verdrehte Leute sich von der Polizeiarbeit angezogen fühlten. Zum Glück scheiterten die meisten Möchtegern-Kriminalisten am Eignungstest und der Überprüfung des Lebenslaufs, die beide für diesen Job nötig waren. Aber kein System war perfekt. “Wie hat er es überhaupt zur Polizei geschafft?”
“Als er angefangen hat, war er nicht so übel. Erst mit den Jahren wurde es immer schlimmer.”
Jasmine nahm die Karte und schob den Trageriemen ihrer Tasche höher. “Warum ist er schließlich gefeuert worden?”
Die Tür hinter Jasmine öffnete sich und eine füllige Frau kam herein. Kozlowski rief einen Kollegen herbei, der sich um die Besucherin kümmern sollte, dann sagte er Jasmine, dass er eine Pause machen und mit ihr rausgehen würde.
Nachdem er sich durch die Schreibtische hinter der Panzerglasscheibe geschoben hatte, trat er durch eine Metalltür in den Vorraum. Er hielt ihr die Außentür auf und folgte ihr nach draußen. “Wenn Sie irgendjemandem sagen, dass ich Ihnen das erzählt habe, werde ich es abstreiten”, sagte er.
Sie hob die Hand zum klassischen Schwur. “Ich werde kein Wort sagen.”
“Einer der Detectives hier hat Black dabei erwischt, wie er Beweismaterial in einem wichtigen Fall stehlen wollte.”
Das war es also, was er unbedingt hatte enthüllen wollen. “Sie machen Witze.”
Er wartete, bis ein Mann mittleren Alters näher gekommen und auf dem Revier verschwunden war, ehe er antwortete. “Ganz und gar nicht. Es war ein Doppelmord, und wir hatten eindeutig den richtigen Kerl erwischt. Warum hätte Black die Beweise manipulieren sollen? Das kapier ich einfach nicht.”
“Bestechung?”
“Möglich. Es ist hart, mit dem Gehalt eines Cops eine Familie durchzubringen, und seine Frau hatte zu der Zeit keinen Job. Aber wir wissen es einfach nicht.”
“War er inzwischen Detective?”
Kozlowski kratzte sich am Kopf. “Nein. Dazu hat er es nie gebracht.”
“Kannte er den Verdächtigen?”
“Das konnten wir nicht mit Sicherheit feststellen.”
“Er musste einen Grund für seine Tat gehabt haben.”
Achselzuckend erwiderte er: “Vielleicht war es Bestechung, wie Sie sagen.”
Oder er wollte das Dezernat schlecht dastehen lassen. Möglicherweise war das seine Form der Rache an seinen Kollegen, die er nicht mochte und die ihn nicht mochten.
“Er hat behauptet, er wolle nur ein paar Dinge überprüfen und sichergehen, dass alle Beweise da waren”, erklärte Kozlowski. “Dabei hatte er mit dem Fall überhaupt nichts zu tun.”
“Wie hat man ihn überführt?”
“Ein Officer hat ihn dabei erwischt, als er versuchte, DNA-Proben zu vertauschen.”
“Ist er jemals offiziell angeklagt worden?”
“Nein. Der Chef wollte den Fall nicht an die große Glocke hängen, nicht unmittelbar nach Katrina. Er hatte zu viel damit zu tun, dieses Revier wieder aufzubauen und das Vertrauen der Öffentlichkeit zurückzugewinnen.”
“Aber ohne Empfehlung konnte Black nirgendwo anders unterkommen.”
“Darum ist er beim Sicherheitsdienst gelandet. Von irgendwas muss er ja leben.”
Jasmine blickte auf die Karte, die Sergeant Kozlowski ihr gegeben hatte. “Da arbeitet er?” Sie deutete auf das Kreuz, dass Kozlowski in die Mitte gemalt hatte, neben Big Louie, dem Supermarkt.
“Ein Freund von mir hat ihn eines Abends auf dem Parkplatz gesehen. Er hatte die Uniform des Wachdienstes an. Im Einkaufszentrum neben dem Supermarkt gibt es eine üble Schlägerkneipe. Vermutlich ist er deswegen dort.”
“Wie lange ist es her, dass Ihr Freund ihn dort gesehen hat?”
“Ein, vielleicht zwei Monate.”
Jasmine hoffte, dass Black immer noch denselben Job hatte. “Und was ist mit Detective Huff?”
“Was soll mit ihm sein?”
“War er ein guter Cop?”
“Der Beste”, sagte Kozlowski ohne zu zögern.
Trotzdem hatte Huff ebenfalls die Regeln gebrochen. So viel hatte Kozlowski bereits bestätigt.
“Wo ist er jetzt?”
“Ich habe gehört, er ist nach Colorado gezogen.”
“Nach Denver?”
“Keine Ahnung.”
“Wie kamen Huff und Black miteinander aus?”, fragte Jasmine.
“An seinem letzten Tag ging Huff ins Büro des Chefs und sagte ihm, Black sei eine Gefahr für die Gesellschaft.” Er grinste. “Allerdings benutzte er sehr viel deutlichere Worte.”
Jasmine schluckte einen Seufzer herunter. Huff hatte mit dem Durchsuchungsbefehl getrickst. Fornier hatte das Recht in die eigenen Hände genommen. Black hatte versucht, Beweise zu vernichten.
Es wurde immer schwerer, die Guten von den Bösen zu unterscheiden.




7. KAPITEL
Woher zum Teufel wusste sie das?
Vor drei Tagen hatte Romain seine Veranda verkleidet und sich dabei das Bein an einem Nagel eingerissen. Er hatte in einer alten Holzlatte gesteckt. Vermutlich hätte er sich eine Tetanusspritze geben lassen sollen, aber dafür hätte er in den Ort zum Arzt fahren müssen, und darauf war er nicht besonders scharf. Stattdessen hatte er das Beste gehofft, und inzwischen hatte die Wunde auch zu heilen begonnen. Er hatte sie beinahe vergessen, bis Jasmine im Restaurant die Bemerkung darüber gemacht hatte. Dabei hatte er mit niemandem darüber gesprochen.
Er stellte die Einkäufe, die er mitgebracht hatte, auf den Tresen, ging ins Schlafzimmer, schob die Jeans nach unten und starrte seinen Oberschenkel an.
Sicher, die Wunde war immer noch verschorft und deutlich sichtbar – aber an einer Stelle, an der ihn seit sehr langer Zeit niemand unbekleidet gesehen hatte.
“Verdammt.” Die Fähigkeiten dieser Frau waren verblüffend. Und das führte dazu, dass er sich noch unbehaglicher fühlte. Er hatte nie an Übernatürliches geglaubt. Seine mémère hatte ihm immer wieder erzählt, dass eine von drei Frauen eine Hexe war, und da er nie wissen konnte, welche eine war und welche nicht, behandelte er lieber alle korrekt. Mit derlei Gerede war er groß geworden und hatte gelernt, es als den manipulativen Aberglauben zu sehen, der es war.
Aber was war dann mit Jasmine? War das alles nur Augenwischerei, oder steckte tatsächlich mehr dahinter?
Als es an der Tür klopfte, fragte er sich, ob sie ihre Rückkehr nach New Orleans verschoben hatte. In Anbetracht dessen, was er von ihr wollte, wäre ihm ihre Gesellschaft nicht gänzlich unwillkommen. Besonders jetzt, wo er wusste, dass sie ihn irgendwie unbekleidet gesehen hatte. Ihre Enthüllung sagte ihm, dass sie seinem Vorschlag vom gestrigen Abend nicht ganz so abgeneigt war, wie sie vorgegeben hatte.
Andererseits erschreckte ihn ihre Gabe – ebenso wie ihr Ziel. Ihre Reise führte zurück in die Vergangenheit. Und das war ein Ort, an den er nie wieder zurückkehren wollte.
“T-Bone! Bist du da? T-Bone!”
“Wo wir gerade beim Thema Hexen sind …”, murmelte er und ging zur Tür.
“Haste die alde Mem vergessen, Junge?”
Als er in den Sumpf gezogen war, hatte er festgestellt, dass Mem noch zurückgezogener lebte als er selbst. Zuerst war sie überhaupt nicht an die Tür gegangen, und er musste, was immer er ihr gebracht hatte, auf der Veranda stehen lassen. Jetzt hatte sich das Problem ins Gegenteil verkehrt. Sie hielt nach seinem Truck Ausschau und wartete ungeduldig auf die Vorräte, die er ihr vorbeibrachte.
“Habe ich dich je vergessen?”, fragte er. Er hatte Lebensmittel für sie mitgebracht, aber er hatte es viel zu eilig gehabt, nach der Wunde am Bein zu sehen, um irgendwo einen Zwischenstopp einzulegen – schon gar nicht bei Mem. Er wusste, dass sie ihn wieder mit einer Aufgabe festhalten würde; wenn nicht ihr Dach oder ihr Fenster zu flicken war, fand sie irgendetwas anderes, womit sie ihn beschäftigen konnte.
“Nee.”
“Genau. Und ich hätte dich auch heute nicht vergessen.” Er nickte in Richtung Truck. “Geh schon mal vor und steig ein. Ich fahre dich und deine Einkäufe nach Hause.”
“Was haste mir mitgebracht?”, wollte Mem wissen.
“Eier, Butter, Mehl, Zucker. Das Übliche.”
Sie stützte sich schwer auf einen Stock, ihr runzeliges Gesicht vor Vorfreude entzückt. “Kaffee auch?”
“Natürlich.” Er hatte auch Krapfen gekauft, aber sie musste ja nicht alles wissen.
“So ein guder Junge. Deine mémère, Gott schütze sie …”, mit einer arthritischen Hand schlug sie das Kreuz, “… kann stolz auf ihr’n T-Bone sein. Er hat die alde Mem nicht vergessen. Nee, nee. Ich werd meine mächtigsten Zauber für dich verwenden.”
“Das ist ein fairer Handel”, sagte er, um ihren Stolz zu retten.
“Und ob.” Sie wiegte ihren ergrauten Kopf. “Ich hab dir das hier mitgebracht.” Sie schob eine Hand in die Falten ihres braunen sackähnlichen Kleides und zog ein Säckchen mit ihrer speziellen Kräutermischung hervor. Sie machte ihm fast jede Woche eine neue. “Wird dir Stärke geben. Und die Kraft, alles zu bekommen, was de willst.”
Nichts konnte Adele zurückbringen. Oder Pamela. Aber er zwang sich, das Päckchen anzunehmen. “Ich bin schon froh, wenn wir beide genug zu essen haben”, brummte er.
“Du fängst immer viele Shrimps und Krebse”, sagte sie. “Das liegt an der Magie. Meiner Magie.” Seiner Meinung nach hatte er den Erfolg beim Fischen eher seiner harten Arbeit als irgendwelchen Kräutern zu verdanken. Aber es schadete nicht, sie glauben zu lassen, dass er anerkannte, was sie für ihn tat.
“Das stimmt wohl”, murmelte er.
“Letzte Nacht war ‘n Auto hier”, sagte sie und hob misstrauisch ihre Stimme.
Er grinste über ihren abrupten Themenwechsel. Ohne Zweifel brannte sie darauf, mehr über seinen Besuch zu erfahren, seit sie Jasmines Ankunft beobachtet hatte. “Nur eine andere Hexe”, zog er sie auf.
Er hatte erwartet, sie würde über seine Antwort lachen. Doch Mems Blick wurde finster, und ihre Pupillen schrumpften zur Größe von Stecknadelköpfen. “Sie bringt Unglück. Sag ihr, sie soll wegbleiben.” Sie machte eine entschlossene Handbewegung, dann ging sie auf seinen Truck zu.
Romain zögerte, ehe er ihr folgte. Mem stieß ständig grässliche Warnungen aus. Geh nicht zum Bayou, nicht heute, T-Bone … Nimm dich vor dem Sturm in acht, der sich zusammenbraut … Es wird eine harte Hurrikansaison, merk dir meine Worte … Für sie war etwas so Harmloses und Natürliches wie ein abgebrochener Zweig der Vorbote eines Unglücks. Sicherheitshalber war sie stets misstrauisch und entschlossen, auf ihn aufzupassen, egal ob er wollte oder nicht. Aber heute entsprachen ihre Worte zu sehr seinen eigenen Bedenken, um sie außer Acht zu lassen.
“Du machst dir zu viele Sorgen”, sagte er.
Sie blieb gerade lange genug stehen, um sich mit dem gekrümmten Finger an die Schläfe zu klopfen. “Mem weiß, was sie sagt.”
Und dieses Mal fragte Romain sich, ob sie nicht vielleicht recht hatte.
Während sie darauf wartete, dass es spät genug wurde, um zu Big Louie zu fahren, rief Jasmine auf der Suche nach Detective Huff jedes Sheriffbüro und jedes Polizeirevier in Colorado an. Als sie damit fertig war, machte sie sich an die kurze Liste mit den Marshallbüros. Derweil kam ihr der Gedanke, dass Huff, selbst wenn er von Louisiana nach Colorado gezogen war, ja eigentlich nicht unbedingt immer noch dort leben musste.
Zumindest lenkte die Beschäftigung mit diesen Anrufen sie von Romain Fornier ab, der sich immer wieder in ihre Gedanken schlich. Sie würde sich nicht solche Sorgen machen, wenn sie ausschließlich über das nachdenken würde, was er ihr über Adeles Namen an der Wand der Toilette erzählt hatte – die seltsamen Buchstaben, das merkwürdige e. Aber es war nicht nur das. Viel öfter ertappte sie sich dabei, dass sie das Bett in ihrem Hotelzimmer anstarrte und sich vorstellte, er läge dort. Und das sagte eine ganze Menge darüber, was er in der kurzen Zeit, seit sie sich kannten, mit ihr angestellt hatte.
“Was ist nur in mich gefahren?”, fragte sie sich und war ein bisschen erschrocken, als sie eine Antwort bekam.
“Entschuldigen Sie bitte?”
Jasmine hatte vergessen, dass sie bereits gewählt hatte. “Spreche ich mit dem Marshallbüro in Bayfield?”
“Ja.”
“Arbeitet bei Ihnen ein Alvin Huff?”
“Alvin Huff?”
“Ja. H-U-F-F.”
“Tut mir leid, ich kenne niemanden mit diesem Namen.”
“Danke.” Seufzend legte Jasmine auf und fuhr mit dem Finger die Liste entlang bis zum nächsten Marshallbüro. Die meisten von ihnen waren für kleine Gemeinden mit vielleicht tausendsechshundert Einwohnern zuständig. Sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass Detective Huff aus dem Big Easy in eine kleine Westernstadt in den Rocky Mountains gezogen war. Vermutlich vergeudete sie ihre Zeit. Aber sie hatte noch ein paar Minuten Zeit, bis sie losmusste, und beschloss, noch ein oder zwei Anrufe hinter sich zu bringen.
Das Marshallbüro in Crystal Butte kam als Nächstes. Sie räusperte sich, wählte und fragte erneut nach Huff.
“Einen Moment bitte.”
“Er ist da?” Sie schrie beinahe auf und sprang vom Stuhl.
“Ich werde kurz nachsehen”, erwiderte die Frau am Telefon leicht verwundert.
“Danke! Vielen, vielen Dank.”
Während sie wartete, wanderte Jasmine in ihrem kleinen Zimmer auf und ab. “Seien Sie da”, flüsterte sie. “Bitte seien Sie da!”
Sie hörte erneut die Stimme der Frau. “Tut mir leid, Deputy Marshall Huff ist bereits gegangen. Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen? Er wird sie lesen, sobald er morgen ins Büro kommt.”
“Ja. Bitte sagen Sie ihm, dass Jasmine Stratford mit ihm sprechen muss. Ich bin von The Last Stand, einer gemeinnützigen Opferhilfsorganisation aus Kalifornien. Es ist dringend.”
“Soll ich ihn auf seinem Handy anrufen, um ihm Bescheid zu sagen, Mrs. Stratford?”
“Wenn es Ihnen nichts ausmacht.”
“Kein Problem.”
“Vielen Dank für Ihre Hilfe.” Jasmine gab der Frau ihre eigene Handynummer und beendete das Gespräch. Anschließend lief sie erneut auf und ab. Als Huff anrief, war er allerdings nicht besonders entgegenkommend.
“Sie wollten mich sprechen?”
“Ja. Ich bin Jasmine Strat…”
“Ich weiß, wer Sie sind.”
Sie blieb stehen. “Sie kennen mich?”
“Ich habe Ihren Namen gegoogelt, nachdem ich die Nachricht bekommen habe. Sie leiten einen Verein zur Unterstützung von Verbrechensopfern in Kalifornien. Hin und wieder arbeiten Sie als Beraterin für das FBI und andere Polizeidienststellen und haben bei der Aufklärung einiger bekannter Fälle geholfen. Im November waren Sie bei America’s Most Wanted, was zur Verhaftung eines Kinderschänders führte. Habe ich irgendetwas vergessen?”
Freundlichkeit, zum Beispiel … “Die Tatsache, dass meine Schwester vor sechzehn Jahren entführt wurde. Und dass ich versuche herauszufinden, was mit ihr geschehen ist. Darum habe ich Sie angerufen.”
“Wenn ich mich recht entsinne, ist Ihre Schwester aus dem Haus Ihrer Familie in Cleveland entführt worden.”
Wenn er sich recht entsann? Jasmine war sich ziemlich sicher, dass er gerade vor seinem Computer saß und alle Informationen über sie direkt vor sich hatte. “Das ist richtig. Aber das Päckchen mit dem Armband meiner Schwester, das ich gerade bekommen habe, ist in New Orleans aufgegeben worden. Und die Nachricht, die dabei lag, war mit Blut geschrieben – mit einer Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben und einem merkwürdigen e. Genau wie bei dem Namen von Adele Fornier, den Moreau Ihrer Meinung nach an die Wand einer öffentlichen Toilette geschrieben hat.”
“Meiner Meinung nach?”, wiederholte er.
“Genau.”
“Moreau hat das kleine Mädchen umgebracht. Da bin ich mir sicher.”
Die Leidenschaft in seiner Stimme war nicht zu überhören. “Wenn das wahr ist, muss Moreau immer noch am Leben sein. Denn wer immer mir das Päckchen geschickt hat, hat es erst vor einer Woche getan. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass zwei Männer dieselbe Handschrift haben.”
“Moreau ist tot.”
“Und wie erklären Sie sich diese Übereinstimmung?”
“Ich erkläre gar nichts. Ich erzähle Ihnen nur, dass wir in Moreaus Haus viel zu viele Beweise gefunden haben, als dass es jemand anders gewesen sein könnte. Es gab eine Hose mit ihrem Blut darauf, ein Video, auf dem er sie sexuell foltert, sowie eine ihrer Haarspangen.”
“Aber es muss eine Erklärung geben.”
“Wenn es eine gibt, habe ich sie jedenfalls nicht. Dieser Fall hat beinahe meine Karriere ruiniert. Und es hat Romain Fornier, einen Mann, den ich sehr schätze, noch mehr gekostet. Ich will nichts mehr damit zu tun haben, was in New Orleans passiert.”
Jasmine hatte gedacht, die neuesten Entwicklungen würden ihn interessieren, doch anscheinend hatte sie sich geirrt. Die ganze Sache hatte zu tiefe Narben hinterlassen. “Was ist mit Pearson Black?”, fragte sie.
Einen Moment lang herrschte Stille, als würde der Themenwechsel ihn überraschen. “Was soll mit ihm sein?”
“Fornier sagte, dass er sich immer wieder in die Ermittlungen eingemischt und mehr als nur ein vorübergehendes Interesse gezeigt habe.”
“Black ist ein Lump. Er hat sein Seele für ein paar hundert Kröten verkauft.”
“Sie glauben, jemand habe ihn bestochen, damit er Ihnen den Fall vermasselt?”
“Genau das meine ich.”
“Wer hätte ihm Geld geben können?”
“Moreaus Mutter oder Bruder. Wenn ein Cop bereit ist, seine Integrität so billig preiszugeben, kann fast jeder ihn kaufen. Möglicherweise hat sogar Moreau selbst versprochen, ihn zu bezahlen. Black hat ihn mehrmals im Gefängnis besucht und behauptet, er wolle mehr darüber herausfinden, wie so ein Krimineller tickt. Angeblich wollte er ein Buch darüber schreiben.”
“Ich glaube nicht, dass aus dem Buch etwas geworden ist, aber ich habe gehört, dass er eine Zeitlang einen Blog geschrieben hat.”
“Ich würde Ihnen nicht empfehlen, es zu lesen – es sei denn, Sie hätten einen gusseisernen Magen.”
Die zweite Warnung. Jasmine konnte sich nur schwer vorstellen, was sie dort finden würde … “Mein Magen ist nicht aus Eisen, Deputy Huff.” Ganz im Gegenteil. “Aber ich bin entschlossen herauszufinden, warum dieser Fall so eng mit dem meiner Schwester verknüpft zu sein scheint. Wissen Sie, wo ich diesen Blog finde?”
“Ich sage Ihnen, es gibt keine Verbindung. Das kann nicht sein.”
“Es muss aber eine geben.”
Jetzt war er an der Reihe zu seufzen. “Black hat einen verdrehten Sinn für Humor, darum ist es leicht zu merken. Gehen Sie auf www.CopsBedtimeStoriesByBlack.com.
Gutenachtgeschichten eines Bullen. Rasch machte Jasmine sich eine Notiz auf der Seite mit den Polizeirevieren, die sie unten in der Lobby ausgedruckt hatte. “Wie gefällt Ihnen die Arbeit im Büro des Marshalls?”
“Ich liebe es. Können Sie sich das nicht denken?”, sagte er und legte auf.
Jasmine runzelte die Stirn. Huff hatte ihr nicht so viele Informationen gegeben wie sie gehofft hatte. Sie wünschte, das Labor würde sich endlich melden. Aber die Techniker hatten gesagt, dass es mindestens drei Wochen dauern würde.
Jeder, den sie kannte, war weit entfernt von Louisiana, und Weihnachten stand vor der Tür. Da kamen ihr drei Wochen wie eine Ewigkeit vor. Erst Mitte Januar würde sie etwas vom Labor hören.
Sie dachte kurz an Romain – schon wieder. Würde er Weihnachten draußen am Bayou verbringen? Wie konnte er Tag für Tag in so einer Einöde überleben?
Vergiss Fornier. Sie hatte andere Dinge zu tun.
Jasmine nahm die Schlüsselkarte vom Schreibtisch und ging hinunter in die Lobby. Es war halb zehn Uhr abends, spät genug, um einen Sicherheitsmann anzutreffen. Aber zuerst wollte sie einen Blick auf Blacks Online-Tagebuch werfen. Vermutlich war es klug, ein wenig mehr über den Ex-Cop zu erfahren, ehe sie ihn auf einem dunklen Parkplatz im verrufensten Viertel der Stadt zur Rede stellte.
Es war nicht das Ausmaß an Gewalt in dem Blog, das Jasmine überraschte. Darauf war sie vorbereitet gewesen. Es war der herablassende Tonfall. Blacks Kommentare, selbst über eine einfache Verkehrskontrolle, beschrieben ihn als den einzigen vernünftigen, “normalen” Menschen in der ganzen Angelegenheit. Er beklagte, immer mehr abzustumpfen. Jasmine gewann jedoch den Eindruck, dass er die Macht liebte, die ihm die Uniform verlieh. Sein Gejammer über das, was er jeden Tag erlebte, war nur eine Ausrede, um offen darüber sprechen zu können. In seinen Worten lag mehr Respektlosigkeit und Zynismus gegenüber dem Durchschnittsbürger, als sie ertragen konnte.
Ob ihm wohl klar war, dass die “blöden Arschlöcher”, die er für solche Kleinigkeiten wie das verspätete Ummelden ihres Autos niedermachte, dieselben Leute waren, die sein Gehalt bezahlten? Wenn er sich dessen bewusst war, so hatte er den Begriff “Staatsdiener” nicht richtig verstanden.
“Sie sind ein ganz schön harter Brocken, Mr. Black”, murmelte sie, als sie die grausigen Details überflog, die er über einen Serienmörder in Columbia zusammengetragen hatte. Wie auch bei früheren Einträgen hatte er sich vor allem auf die kranke Besessenheit des Täters konzentriert. Er ließ sich genüsslich über alle widerwärtigen und unmenschlichen Aspekte aus und stellte seine eigene Hypothese auf. Doch Jasmine war mit den Verbrechen von Pedro Alonso Lopez bereits vertraut, und sie schätzte Black nicht genügend, um sich mit seiner weitschweifigen und wichtigtuerischen Analyse aufzuhalten. Den größten Teil davon übersprang sie. Blacks Alltagsverhalten interessierte sie mehr als seine Faszination für einen Psychopathen, auf dessen Konto mehr als dreihundert Morde gingen.
Sie scrollte weiter nach unten und las einen Eintrag mit dem Titel “Blöde Blondine”, der vor vierzehn Monaten geschrieben worden war. Laut Kozlowski musste der Eintrag kurz vor Blacks Rauswurf entstanden sein.
Wenn eine Frau meint, sie habe die Chance, ein Ticket zu vermeiden, würde sie alles dafür tun. Garantiert.
Ich habe also heute diese Frau angehalten. Nennen wir sie Lola, da ich ihren richtigen Namen nicht nennen darf. Ich ging rüber, sie kurbelte das Fenster runter, und ich starrte auf eine Frau, die ihrer Schönheit gewaltig nachgeholfen hatte – Botoxlippen, ein Silikondekolleté, das ihr bis zu den Knien reichte, lange blonde Haare, vermutlich aus der Flasche, falsche rote Nägel, Unmengen von Make-up. Sie sah aus wie ein Pornostar. Die Sorte Frau, bei der man nur die Augen verdreht … und sich gleichzeitig zusammenreißen muss. Außerdem hatte sie einen Bleifuß, und genau deswegen wollte ich mit ihr plaudern.
“Was habe ich getan, Officer?”, sagt sie mit großen Augen zu mir – ein Bild der Unschuld.
Ich sage ihr, sie sei zu schnell gefahren, und bitte sie, mir ihren Führerschein zu zeigen. Und natürlich fängt sie sofort an zu heulen. Sie hat keinen dabei. Er ist auf jeden Fall nicht in ihrer Tasche. Sie plärrt die üblichen Entschuldigungen, erzählt mir, dass sie vor Kurzem ihre Tasche verloren habe. Ich lächele, fülle aber weiter den Strafzettel aus. Also ändert sie ihre Taktik und fragt mich mit echt heißer Stimme: “Kann ich irgendetwas für Sie tun, Officer? Ich meine, damit Sie mich laufen lassen? Ich habe kein Geld für ein Ticket. Und mein Freund wird mich umbringen, wenn die Versicherung schon wieder teurer wird.”
Ihr Freund bezahlt ihre Versicherung? An diesem Punkt frage ich mich, ob er womöglich noch bescheuerter ist als sie. Was manche Kerle so alles für eine scharfe Nummer tun …
Hier endete der Bericht.
Warum hatte er sich entschieden, über eine normale Routinekontrolle zu schreiben?
Jasmine überprüfte die Daten seiner anderen Einträge. Er hatte diesen Eintrag aus heiterem Himmel gepostet, nachdem er drei Wochen lang gar nichts geschrieben hatte, und auch in den nächsten zehn Tagen folgten keine weiteren Einträge. Es war der einzige Bericht, der nichts mit Blut und Eingeweiden zu tun hatte, und der Tonfall legte nahe, dass Sherlock Holmes höchstpersönlich ein Geheimnis enträtselt hatte. Im nächsten Eintrag bezog sich Black ebenfalls auf das dumme Blondchen, als sei die Begegnung für ihn etwas vollkommen Ungewöhnliches gewesen.
Sicherlich gab es im Leben eines Cops interessantere Vorfälle als schamlos von eine Frau angemacht zu werden. So etwas musste doch hin und wieder vorkommen, oder? Vor allem, wenn der Cop empfänglich dafür zu sein schien – indem er einer Frau bis zu den Knien in den Ausschnitt starrte, zum Beispiel. Schließlich gehörte der Kontakt mit verzweifelten Frauen von zweifelhaftem Charakter auf jeden Fall zum Job.
Jasmine las den Eintrag noch einmal. Was manche Kerle so alles für eine scharfe Nummer tun …
Plötzlich zuckte Jasmine zurück. Hatte er ihr Angebot womöglich angenommen? Irgendetwasste geschehen sein – etwas, das er in seinem Blog nicht erwähnte. Sie sah aus, wie ein Pornostar. Die Sorte Frau, bei der man nur die Augen verdreht … und sich gleichzeitig zusammenreißen muss. Es hatte ihm gefallen, was er an jenem Abend bekommen hatte. Er genoss die Vorteile, die sein Beruf manchmal mit sich brachte.
“Stimmt irgendetwas nicht?”
Jasmine schaute über die Schulter und stellte fest, dass Mr. Cabanis’ Tochter sie von der Rezeption aus beobachtete. “Nein, warum fragen Sie?”
“Sie machen so ein … angeekeltes Gesicht.”
Aus gutem Grund. Der Gedanke, dass es einem Mann wie Black jemals gestattet war, eine Dienstmarke zu tragen, machte sie krank. War er derjenige gewesen, der die Information über die unrechtmäßige Durchsuchung ausgeplaudert hatte? Und, wenn es so war – was hatte er dafür bekommen? Nachdem sie Pearson Blacks Online-Tagebuch gelesen hatte, vermutete sie, dass er nie irgendetwas tun würde, ohne dass es ihm in irgendeiner Weise zugute käme.
Jasmine war sich sicher, dass es Black war, obwohl er ein paar Pfund abgenommen hatte, seit das Foto für seinen Blog aufgenommen worden war. Er hatte das Fett in Muskeln verwandelt. Zumindest sah es für sie so aus. Als sie auf ihn zuging, konnte sie keine Anzeichen für einen Bauch oder Doppelkinn erkennen. Er war ein großer, stiernackiger Mann, der trotz der Kälte seine Sicherheitsjacke offen trug und anscheinend ernsthaft Gewichtheben betrieb. Das Kinn hatte einen deutlichen Bartschatten und das Haar war so zerzaust, dass Jasmine sich fragte, ob er sich die Mühe gemacht hatte, einen Kamm zu benutzen, ehe er zur Arbeit ging. Irgendwie erinnerte er sie an einen Pitbull. Fehlte nur noch das Würgehalsband, mit den Stacheln nach innen.
Im Dämmerlicht des Parkplatzes lehnte er an einem Wagen und zündete sich gerade eine Zigarette an der anderen an. Die Kneipe, von der Kozlowski gesprochen hatte, hieß Shooters. Sie lag zwischen einem Spirituosenladen und einem Schnäppchenmarkt. Gleich daneben befand sich Big Louie, der Supermarkt. Jasmine runzelte die Stirn, als sie den Namen der Kneipe las. Sie hoffte, dass er vom Sternzeichen Schütze inspiriert war – und nicht von der Anzahl der Schießereien in dieser Gegend.
Sie fand eine Parklücke zwischen dem Supermarkt und der Kneipe, vergewisserte sich, dass sie ihr Tränengas dabei hatte, stellte den Motor ab und stieg aus. Es war unwahrscheinlich, dass der ehemalige Cop ihr gefährlich werden würde; er hatte keine Vorstrafen wegen Körperverletzung. Aber ihm galt nicht ihre einzige Sorge. Die Kneipe hatte Eisengitter an den Türen und Fenstern, und die Wände waren voller Graffiti. Der Supermarkt, die anderen Läden und fast jedes Haus innerhalb von drei Blocks sahen nicht anders aus. Es war nicht gerade eine Gegend, in der sie gerne allein unterwegs war. Jasmine war sich auch nicht allzu sicher, ob Black sein Leben riskieren würde, um sie zu schützen, trotz seiner Muskeln und des Logos der Sicherheitsfirma auf seinem Wagen.
Während sie den Parkplatz zwischen ihnen überquerte, versuchte sie, ein Gefühl für die Sicherheitslage und den Mann zu bekommen, dem sie sich näherte. Aber sie empfand nichts, das ihr irgendwie weiterhelfen könnte. Ein allgemeines Gefühl der Beklemmung würde hier wohl jeder empfinden.
Jasmine konnte ihre Fähigkeit nicht je nach Bedarf einsetzen. Sie vermutete zwar, dass es möglich sein musste, ihre psychischen Kräfte so weit zu trainieren. Aber die Schattenseiten waren zu gegenwärtig: Wenn sie noch sensibler gegenüber allen möglichen Eindrücken wäre, müsste sie sich ständig mit Gefühlen und Gedanken auseinandersetzen, die nicht ihre eigenen waren. Und so wollte sie nicht leben. Das war schon schwierig genug, wenn sie bei den Fällen, an denen sie mitarbeitete, so viel wie möglich herausfinden musste.
Beim Laufen klapperten die Absätze ihrer Schuhe auf dem Asphalt. Black bemerkte, dass sie auf ihn zukam, richtete sich auf und blies den Rauch seiner Zigarette zur Seite. “Sie haben sich wohl verirrt”, sagte er und musterte sie mit raschem Blick von oben bis unten.
Sie wartete, bis er ihr wieder ins Gesicht schaute. “Sehe ich so fehl am Platze aus?”
“Haben Sie die Frauen in diesem Teil der Stadt gesehen?”
Sie hatte tatsächlich mehr Männer als Frauen gesehen. Mehrere von ihnen hingen vor der Kneipe herum, unterhielten sich und beobachteten sie. Einer hatte gepfiffen, als sie aus dem Auto gestiegen war, ein anderer hatte sein Pfeifkonzert immer noch nicht beendet und unterbrach es nur, um Kommentare dazu abzugeben, wie gut ihr die Jeans stand. “Sind das Frauen von der Sorte, bei der Sie die Augen verdrehen – und sich gleichzeitig zusammenreißen müssen?”, fragte sie und hob eine Augenbraue.
Ein Eckzahn war spitz wie ein Reißzahn und gut zu erkennen, als Black lachte. “Nein, es sind Huren und Cracksüchtige. Nicht halb so hübsch wie Sie. Die führen mich absolut nicht in Versuchung.”
Sie ignorierte seinen Kommentar. “Aber die Blondine war eine Versuchung, stimmt’s? Lola? Die Frau, die Sie vor über einem Jahr wegen zu schnellen Fahrens angehalten haben?”
“Sie war verlockend, in der Tat. Bis ich herausfand, dass sie ein Er war.”
Jasmine wusste nicht, was sie sagen sollte. “Sie machen Witze.”
Er lachte leise. “Nein.”
“Wie haben Sie es herausgefunden?”
“Sein Führerschein war auf den Namen Henry Hovell ausgestellt. Ich konnte ihn nicht anerkennen – also beschloss sie, mir zu beweisen, dass sie ein Er war. Und das tat er dann auch.”
“Warum haben Sie das nicht in Ihrem Blog geschrieben? Das wäre doch eine großartige Pointe gewesen.”
“Weil ich ihn als Frau attraktiv fand. Ich wollte nicht, dass die Jungs auf dem Revier mich damit aufziehen.” Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. “Egal. Soweit ich weiß, bin ich bereits gefeuert – von der Dienstaufsicht können Sie also nicht sein.”
“Nein.”
“Warum sind Sie dann hier?”
“Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.”
Erneut ließ er den Blick über ihren Körper wandern. “Und diese Fragen haben Sie bis hierhergeführt?”
“Es geht um den Fornier-Fall.”
Sein Lächeln verschwand, und mit ihm der einzelne, äußerst unansehnliche Eckzahn. “Ich hatte mit dem Fall nichts zu tun.”
“Ich habe gehört, Sie hätten ihn aufmerksam verfolgt.”
“Wer hat Ihnen das erzählt?”
“Einer Ihrer alten Kumpels auf dem Revier.”
“Ich hatte keine Kumpels dort.”
“Die meisten Polizeibeamten sind ziemlich dicke miteinander. Warum war das bei Ihnen anders?”
“Sie konnten es nicht ertragen, dass ich ein besserer Cop war, als sie jemals werden konnten.”
Und sein Blog war der Beweis dafür? Daran glaubte sie nicht. “Haben Sie versucht, es zu beweisen – es Ihnen zu zeigen?”
“Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sie mir Ihren Namen genannt hätten”, sagte er anstelle einer Antwort.
Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. “Jasmine Stratford. Ich arbeite bei einer Opferhilfsorganisation in Kalifornien.”
Er ließ nicht erkennen, ob ihm der Name bekannt vorkam. “Sie sind ein ganzes Stück von zu Hause weg.”
“Ich arbeite außerdem als Profilerin, und ich habe allen Grund zu der Annahme, dass Fornier mit Moreau den falschen Mann erschossen hat. Glauben Sie, da könnte was dran sein?”
Black schnippte die Asche auf den Boden. “Fragen Sie mich nicht! Sie wollen doch wohl nicht ernsthaft im Fornier-Fall herumstochern?”
“Ich nehme an, Sie werden mir gleich erzählen, warum ich das nicht tun soll.”
“Wie lautet noch der alte Spruch? Man soll keine toten Hunde wecken?”
“Es heißt ‘schlafende Hunde’.”
Sein Lächeln schien zur Seite zu kippen. “In diesem Fall passt es ganz gut.”
Sein Sinn für Humor gefiel ihr ganz und gar nicht. “Das ist keine ausreichende Antwort.”
“Wie wäre es mit der hier.” Er beugte sich zu ihr hinunter und tauchte sie in eine Rauchwolke. “Sie könnten es bereuen”, flüsterte er. “Ist das besser?”
Er kam ihr zu nahe. Jasmine tastete beinahe nach ihrem Tränengas. Doch sie spürte, dass er sie nur einschüchtern wollte, und sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass er damit Erfolg hatte. “Ist das eine versteckte Drohung?”, fragte sie und wich nicht von der Stelle.
“Nicht von mir.” Sein Lächeln kam wieder, als er sich zurücklehnte, und mit ihm der Eckzahn. “Warum sollte ich Sie verletzen wollen?”
“Sagen Sie es mir.”
“Ich persönlich habe keine Aktien in diesem Fall.” Er zuckte die Achseln, doch diese Geste wirkte weniger unbekümmert als vielmehr einstudiert. “Ich warne Sie nur, dass es gewisse Leute gibt, die gar nicht glücklich wären, wenn bestimmte Einzelheiten ans Licht kämen. Leute, die eine Menge zu verlieren haben.”
“Wie wer zum Beispiel?”
“Wie derjenige, der das kleine Mädchen wirklich umgebracht hat. Moreau war ein Perverser, dass garantiere ich Ihnen. Aber er war nicht der Mann, der Adele Fornier umgebracht hat.”
Die Männer vor dem Shooters, die versucht hatten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, hatten aufgegeben und waren wieder hineingegangen. Der Wind frischte auf; es begann zu regnen. “Was ist mit den Beweisen?”
Er blinzelte nicht einmal. “Jemand hat sie ihm untergeschoben. Das Blut auf der Hose, die Haarspange, einfach alles.”




8. KAPITEL
“Woher wollen Sie das wissen?”, fragte Jasmine.
Black warf die Zigarette fort und zuckte erneut die Achseln. “Jeder, der auch nur einen Blick auf den Tatort geworfen hat, hätte Ihnen sagen können, dass Moreau diese Dinge nicht in seinem Haus versteckt hatte.”
“Warum nicht?”
“Sie wurden von draußen hereingebracht. Wer immer es war, ist durch die Außentür in den Keller gelangt.”
“Ach ja?”
“Ja. Wenn Sie gerade ein Mädchen in Ihrem Haus umgebracht hätten – würden Sie dann die Beweise zusammensammeln und mit ihnen nach draußen und hinters Haus marschieren, nur um durch die Kellertür wieder hineinzugehen? Warum sollten Sie riskieren, dass jemand Sie dabei sieht, wenn Sie doch einfach nur die Falltür in der Speisekammer öffnen und die Sachen hinunterwerfen müssten?”
“Warum hätte er um das Haus herumgehen sollen? Jedes Haus, das ich kenne, hat eine Hintertür.”
“Seine war vollkommen zugebaut.” Black zog eine neue Zigarette aus der Schachtel in seiner Brusttasche und steckte sie sich in den Mundwinkel, ohne sie anzuzünden. “Direkt davor stand ein Gefrierschrank, und darauf stapelten sich Kartons mit allem möglichen Mist. Nie im Leben hat Moreau sich die Mühe gemacht, den Kram beiseitezuschieben und anschließend wieder vor die Tür zu räumen. Außerdem waren die Kartons auf dem Gefrierschrank höllisch verstaubt. Sie waren seit Monaten nicht angerührt worden, nicht einmal, um sauber zu machen. Zu dem Zeitpunkt lebte er allein, und Sie können mir glauben – er war echt schlampig.”
“Vielleicht war die Falltür ebenfalls zugestellt.”
“Nur mit einem Sack Kartoffeln. Es wäre einfach gewesen, sie zu benutzen – was allerdings niemand getan hat.”
“Wie können Sie sich da so sicher sein?”
Er tippte sich mit dem Daumen an die Brust. “Im Gegensatz zu Huff habe ich genau hingeschaut. Es war ein alter Holzfußboden, verstehen Sie? Jemand hatte die Speisekammer gestrichen, auch den Boden, und zwar mindestens ein Jahr, bevor Adele verschwand.”
“Und die Farbe ist in die Spalten der Falltür gelaufen und hat sie versiegelt”, spann Jasmine den Faden weiter.
“Als wir das Haus durchsuchten, war das Farbsiegel unberührt.”
“Wie konnten Sie das erkennen?”
“Ich habe es überprüft. Und ich habe versucht, Huff darauf aufmerksam zu machen. Aber alles, was der im Kopf hatte, war Moreaus Vorstrafenregister. Er hatte seinen Kinderschänder gefunden, er hatte die Kleidung des Opfers gefunden – Ende der Geschichte.” In der hohlen Hand riss er ein Streichholz an und entzündete die Zigarette. Dann fügte er hinzu: “Toller Detective.”
“Gab es irgendwelche Hinweise darauf, dass jemand die Kellertür benutzt hatte?”, fragte Jasmine.
“Jede Menge. Das Schloss war verrostet, sodass es nicht mehr geöffnet werden konnte. Am Türrahmen waren Spuren zu sehen, die darauf hindeuteten, dass jemand die Tür vor Kurzem mit einer Brechstange oder Ähnlichem aufgebrochen hatte. Es gab sogar Schleifspuren im Dreck neben dem Eingang. Die blutige Hose, zusammen mit dem Video und der Haarspange, lag keine zwei Schritte von dem Eingang entfernt auf dem Boden, als hätte sie jemand hineingeworfen und die Tür wieder zugemacht.”
“Und darauf haben Sie Huff ebenfalls hingewiesen?”
“Ich habe es versucht.”
“Aber …”
Er warf das Streichholz fort, atmete tief ein und antwortete: “Er sagte, Moreau hätte genauso gut wie jeder andere ums Haus gehen und die Tür aufbrechen können.”
“Was aber unwahrscheinlich ist, wenn ich Sie richtig verstehe”, sagte Jasmine. “Aber es war doch seine Hose, oder?”
“Es war eine Khakihose wie die, die er normalerweise trug. Aber wie viele Männer tragen diese Arbeitshosen? Nur Jeans sind noch beliebter.”
Jasmine nahm sich einen Moment Zeit, um das Gehörte zu verdauen. Er hatte nicht ganz unrecht. Aber sie mochte ihn nicht. Und nach dem, was Kozlowski ihr anvertraut hatte, war er nicht besonders glaubwürdig. “Was ist mit der Größe?”, fragte sie.
Ehe er antwortete, zog er noch einmal an der Zigarette. “Passte nicht. Sie war eine Nummer kleiner als die Hosen, die in Moreaus Schrank hingen.”
“Eine Größe reicht nicht, um daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen”, argumentierte sie. “Es ist möglich, dass er eine Hose besaß, die etwas kleiner war als die anderen. Er hätte sie gekauft haben können, als er noch dünner gewesen war. Oder vielleicht hatte er gerade Diät gemacht und sie gekauft, weil er abgenommen hatte.”
Black legte den Kopf in den Nacken und blies eine frische Rauchwolke in den Himmel. “Warum verschwende ich eigentlich meine Zeit mit Ihnen?”, fragte er. “Sie sind genau wie Huff. Sie sehen nur, was Sie sehen wollen.”
Jasmine musste zugeben, dass sie das Gefühl hatte, den übereifrigen Detective verteidigen zu müssen. Sie wollte auch Romain verteidigen, sogar noch mehr als Huff. Wenn das, was Black sagte, der Wahrheit entsprach, hatte er aufgrund fehlerhafter Informationen gehandelt, als er auf Moreau geschossen und ihn umgebracht hatte.
Andererseits konnte sie nicht anders: Sie musste Black glauben. Jemand anderes als Moreau hatte Adele Fornier umgebracht. Es war der Mann gewesen, der ihr die Nachricht geschickt hatte. Ein Mann, der noch am Leben war.
“Warum hat Huff nicht gesehen, was Sie gesehen haben?”, fragte sie. “Haben ihn die Unregelmäßigkeiten nicht gestört?”
“Wie ich schon sagte: Huff war überzeugt, den Richtigen geschnappt zu haben, und war blind für alles andere. Und seien wir ehrlich: Ein Verbrechen aufzuklären, über das in den Medien so viel berichtet wurde, hätte seiner Karriere sicherlich nicht geschadet. Er war mehr als nur ein bisschen ehrgeizig. Er wollte eine Verurteilung, und er hat alles dafür getan, sie zu bekommen. Ihm, nicht Fornier, gebe ich die Schuld an Moreaus Tod.”
“Und darum haben Sie ihn denunziert?”
Black schmiss die Zigarette auf den Boden und packte sie mit einer blitzschnellen Bewegung am Arm. “Ich habe ihn nicht denunziert. Ich habe meinen Mund gehalten. Verstanden?”
Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Oder er war leicht geistesgestört.
Wütend starrte Jasmine auf seine Finger hinunter. “Lassen Sie mich los.”
“Versuchen Sie nicht, mir etwas von Dingen zu erzählen, von denen Sie keine Ahnung haben.”
Sie begegnete seinem funkelnden Blick. “Ich sagte, lassen Sie mich los. Jetzt.”
“Oder was?” Sein warmer Atem streifte ihre Wange. Er roch nach Tabak. “Was kann so ein kleines Mädel wie Sie schon ausrichten?”
“Sie wegen Körperverletzung vor Gericht bringen, wenn es sein muss.”
Ehe er irgendetwas sagen konnte, traten zwei Männer aus der Kneipe. Jasmine schaute zu ihnen hinüber, bereit, um Hilfe zu schreien, doch er ließ ihren Arm bereits los und trat einen Schritt zurück.
“Es wird noch damit enden, dass Ihnen jemand wehtut, wissen Sie das?”, sagte er.
“Noch eine Drohung, Mr. Black?”
Er hakte die Daumen in die Taschen seiner blauen Hose. “Das ist kein sicherer Ort für eine Frau, vor allem abends nicht. Sie sollten besser von hier verschwinden.”
Sie wollte verschwinden. Sie spürte die kaum gezügelte Aggression in diesem Mann, und das machte ihr Angst. Aber sie war noch nicht fertig. “Warum sollte Huff Ihnen das vorwerfen, wenn Sie es nicht getan haben?”
“Er ist davon überzeugt, dass ich es war. Und das nur, weil ich seinen Schlussfolgerungen während der Hausdurchsuchung nicht zugestimmt habe. Nur, weil ich versucht habe, ihn darauf hinzuweisen, dass da noch mehr dahintersteckt.” Er spuckte auf den Asphalt. “Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich mir hier draußen die Nächte um die Ohren schlage und verrotte.”
Oder vielleicht hatte Huff recht, und es war Blacks Verdienst, dass ein Kindsmörder das Gericht als freier Mann verlassen konnte und ein trauernder Vater ihn sich schnappen konnte. “Wenn Sie ihn nicht verpfiffen haben, wer war es dann?”, fragte sie.
“Moreaus Mutter, schätze ich”, sagte er verdrossen.
“Huff behauptet, sie sei nicht dort gewesen.”
“War sie auch nicht, zumindest habe ich sie nicht gesehen. Aber Moreau könnte es ihr erzählt haben. Das ist nicht besonders weit hergeholt. Oder vielleicht war es auch jemand anders. Ich war nicht der einzige Cop, der bei der Durchsuchung dabei war. Kozlowski und Brenner waren ebenfalls dabei. Vielleicht haben Sie etwas durchsickern lassen. Jemand könnte sie auf dem Revier belauscht haben.”
Jasmine fand es merkwürdig, dass Kozlowski nicht erwähnt hatte, dass er bei der Durchsuchung dabei gewesen war. Aber Blacks nächste Bemerkung warf noch mehr Fragen auf.
“Es könnte auch gut Forniers Schwager gewesen sein.”
“Sein Schwager?”, wiederholte sie.
“Ja. Irgendein Spitzenanwalt aus Boston, der überall herumgeschnüffelt hat. Fornier glaubte, er wolle helfen, aber der Kerl stand nur im Weg rum.”
Der Regen wurde heftiger. Jasmine schützte ihr Gesicht mit einer Hand und wog diese Enthüllung ab. “Sie meinen, er könnte zufällig über diese Information gestolpert sein und sie aus Versehen ausgeplaudert haben?”
“Oder vielleicht nicht ganz so aus Versehen. Wie ich gehört habe, wollte er zwar, dass seine Nichte gefunden wird, aber Fornier und er konnten sich nicht ausstehen.”
“Warum nicht? Wissen Sie das?”
Seine Augenbrauen stießen zusammen, als irritiere ihn die Frage. “Keine Ahnung. Ich sage Ihnen nur, was ich gehört habe.”
“Aber … wenn es so viele andere Möglichkeiten gibt, warum besteht Huff dann darauf, dass Sie es waren?”
“Weil Huff sein Hirn nicht von seinem Arsch unterscheiden kann. Er hat den Fall verbockt – also hat er mit dem Finger auf mich gezeigt. Ich bin der Sündenbock. Begreifen Sie das nicht?”
Jasmine begriff, dass Black auf Huff eifersüchtig war. Er hatte die Position eines Detectives angestrebt, es aber nicht geschafft, obwohl er sich selbst für überlegen hielt. Erzählte er ihr die Wahrheit? Oder hatte er versucht, Huff von seinem Podest zu stoßen, indem er die Ermittlungen zu Fall brachte? “Wo hat Moreau gelebt, als Sie sein Haus durchsucht haben?”, fragte sie.
“Warum wollen Sie das wissen?”
Eine Windböe blies ihr das Haar ins Gesicht. “Darum.”
Black schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. “Sie wollen es sich selbst ansehen, stimmt’s? Was ich gesagt habe, reicht Ihnen nicht.”
Sie machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. “Können Sie mir sagen, wie ich dorthin komme?”
“Klar. Aber Sie werden nichts Neues entdecken. Ich habe die Falltür geöffnet, um zu beweisen, dass ich recht hatte und sie in jener Nacht noch versiegelt war.”
Vielleicht würde sie nicht mehr als die Spuren am Türrahmen finden, die Black erwähnt hatte. Aber womöglich würde sie etwas spüren. Manchmal funktionierte ihre Gabe auf diese Weise. “Ich muss mir den Ort selbst ansehen, um mir alles vorstellen zu können.”
“Wie Sie meinen”, sagte er. “Wie ich schon sagte: Ich habe kein persönliches Interesse an diesem Fall.” Ihre Blicke trafen sich, doch nur für einen kurzen Moment, ehe er sich eine neue Zigarette nahm. “Es ist der Sea Breeze Way 2303 im Garden District.”
“Wie kommt es, dass Sie nach so langer Zeit die Adresse noch auswendig kennen?”
Seine Miene erhellte sich. “Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis.”
“Dabei war es nicht einmal Ihr Fall.”
“Ich bin hin und wieder dort”, gab er zu. “Sein Bruder und ich sind befreundet.”
Huff hatte Moreaus Bruder erwähnt und angedeutet, dass dieser Black bestochen haben könnte, um Moreau aus der Klemme zu helfen. “Und jetzt lebt sein Bruder dort?”
“Ja. Zusammen mit seiner Mutter. Sie haben ihr Haus verkauft, um die Rechnungen von Francis’ Anwalt bezahlen zu können. Nach seiner Verhaftung sind sie in sein Haus gezogen, weil es billiger war.”
Jasmine blinzelte die Regentropfen von den Wimpern. “Und wo ist sein Vater?”
“Ist schon vor Jahren gestorben. Er war herzkrank.”
“Danke.” In der Annahme, das sei alles, was er zu sagen hatte, wandte sie sich zum Gehen, doch er sagte: “Passen Sie auf.”
Sie drehte sich um und hob erneut ihre Hand, um ihre Gesicht zu schützen. “Worauf?”
Er schnipste sich das Haar aus den Augen, und seine Zähne – einschließlich des Eckzahns – leuchteten weiß in den dunklen Bartstoppeln an seinem Kinn. “In diesem Fall … wenn die bösen Jungs Sie nicht erwischen, werden es die guten tun.”
Jasmine konnte sich nicht genügend entspannen, um zu schlafen. Jedes Mal, wenn sie einzudämmern begann, sah sie Pearson Black vor sich, wie er rauchend an seinem Wagen lehnte. Sekunden später legte sich der Rauch seiner Zigarette wie eine erstickende Decke über sie, verbrannte ihre Nase und Kehle und machte es ihr unmöglich, Luft zu holen. Dann zuckte sie zusammen und war wieder wach. Sie sagte sich, es sei nur ein Traum gewesen, beobachtete den Sturm, der draußen vor dem Fenster tobte, bis ihre Lider schwer wurden und alles wieder von vorne losging.
Nachdem sie denselben Albtraum zum dritten Mal durchgemacht hatte, fragte sie sich besorgt, ob es eine Art Vorahnung sein könnte. War Black mehr als der Aufschneider mit Hang zur morbiden Dramatik, der er zu sein schien? Sie spürte, dass er sehr genau überlegt hatte, welche Informationen er ihr zukommen ließ. Warum hielt er überhaupt etwas zurück? Und war irgendetwas Wahres daran, dass die Beweise, wie er behauptet hatte, untergeschoben worden waren?
In der Hoffnung, dass sich ihre Anspannung dadurch genügend lösen würde, damit sie einschlafen konnte, stand sie auf, um eine heiße Dusche zu nehmen. In diesem Moment klingelte das Telefon. Ein rascher Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch sagte ihr, dass es bereits nach Mitternacht war, aber Mitternacht in New Orleans bedeutete erst zehn Uhr zu Hause. Sie nahm an, es sei Skye oder Sheridan, die sich bei ihr melden wollten.
“Wie läuft’s auf der Ranch?”, meldete sie sich und unterdrückte ein Gähnen.
“Auf der Ranch?”
Jasmine blinzelte und setzte sich auf. Es war eine Männerstimme. Der Donner machte so ein Getöse, und mit der Erinnerung an die beunruhigenden Träume über Black erkannte sie sie nicht sofort. “Wer ist da?”
“Romain Fornier.”
Es klang tatsächlich nach ihm. Dabei dachte sie, er hätte kein Telefon. Er war mitten in die Sümpfe gezogen, weil er nichts mit anderen Menschen zu tun haben wollte. “Wo sind Sie?”
“Im Flying Squirrel.”
Die Kneipe mit dem ausgestopften Alligator unter dem Vorbau am Eingang. Sie erinnerte sich an das baufällige Gebäude, das sich an den kleinen Supermarkt außerhalb von Portsville lehnte.
“Erzählen Sie mir etwas, das nur Sie wissen können.” Sie machte nur zum Teil einen Scherz, denn nach der Begegnung mit Black war der letzte Rest Unbehagen noch nicht ganz verflogen, dieses Gefühl sich am falschen Ort zu befinden.
“Ich habe eine Schnittwunde an meinem rechten Oberschenkel.”
“Okay, Sie sind’s.”
“Woher haben Sie das gewusst?”, fragte er nach einer Weile.
Sein Tonfall zeigte ihr, dass es ihm nicht gefiel, das zu akzeptieren, was er anscheinend zu akzeptieren begann. Sie konnte ihn gut verstehen. Ihr gefiel es auch nicht immer, ihre Fähigkeiten anzunehmen. “Ich habe sie berührt.”
“Wann?”
Er senkte die Stimme, und Jasmine reagierte auf die kaum wahrnehmbare sinnliche Veränderung seines Tonfalls. “Als ich den Rest von dir berührt habe.”
“Verdammt. Und wann hast du das gemacht?”
Sie lächelte. “Im Schlaf, nehme ich an.”
“Würde es dir etwas ausmachen, wenn du mich nächstes Mal aufweckst, wenn du mich auskundschaftest? Das würde bestimmt noch mehr Spaß machen.”
“Für mich war es nicht unbedingt die schlechteste Lösung.”
“Ach ja?”
Ihr Lächeln wurde breiter. “Ja.”
“Erzähl mir davon”, sagte er schroff.
Jasmines Herz begann heftig pochen. Sie war der Flamme seiner Anziehungskraft bedrohlich nah. Andererseits: Er war zwei Stunden entfernt und sie in ihrem Hotelzimmer verbarrikadiert. Seine Stimme jedoch bot ihr etwas, an dem sie sich in der Dunkelheit festhalten konnte. “Ich habe unten gelegen”, flüsterte sie.
“Bis jetzt gefällt es mir ganz gut.” Seine Stimme wurde noch tiefer. “War ich in dir?”
Jasmine wusste, dass sie damit aufhören musste, aber die Erregung, die ihre Sinne überflutete, stachelte sie an. “Ja. Wir passten perfekt zusammen.”
Er stöhnte. “Das wird ja immer besser.”
Sie rutschte im Bett tiefer und zog sich das Laken über den Kopf. “Du hast französisch mit mir gesprochen. Ich wusste nicht, was du gesagt hast, aber …”
“Wie hörte es sich an?”
Ohne Probleme rief sie sich seine Worte in Erinnerung. Sie hatte sie im Laufe des Tages mehrmals für sich wiederholt und das Erstaunen genossen, das sie in jenem Moment in Romain gespürt hatte. “Tu es belle.”
“Du bist schön”, übersetzte er.
Eine Woge aus Wärme schien sie in die Höhe zu heben und über eine weite Dünung zu tragen, als würde sie auf den Wellen des Ozeans reiten. “Zu schade, dass du es nicht ernst gemeint haben kannst”, sagte sie ironisch und versuchte, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen.
“Warum nicht?”
“Du hast mich nicht wirklich gesehen, als du das gesagt hast.”
“Ich habe dein Innerstes gesehen. Was habe ich noch gesagt?”
“Es klang wie ‘Il est été trop long.’”
“Moment … Das kommt mir bekannt vor.”
“Wirklich?”, sagte sie lachend. “Ich dachte, du hättest geschlafen.”
Er zögerte, schien mit seinem Unglauben zu ringen, bis er sich dem unwiderlegbaren Beweis beugte. “Und ich dachte, meine Fantasien gehörten mir allein.”
“Ich hatte nicht darum gebeten, zu deiner Party eingeladen zu werden.”
“Ich habe dich nicht eingeladen. Du bist einfach reingeplatzt. Wie hast du das gemacht?”
Sie wusste nur, dass sie beide es heftig genug gewollt hatten, um es geschehen zu lassen. “Ich habe keine Ahnung.”
“Passiert dir so etwas öfter?”
“Letzte Nacht war das erste Mal.”
Schweigen. Dann sagte er: “Aber du hast es genossen?”
“Jede Sekunde.” Die Erinnerung hätte sie durch eine Menge einsamer Nächte begleiten sollen, doch sie sehnte sich bereits nach mehr.
“Für mich war es nicht so schön wie für dich”, beschwerte er sich.
Sie schluckte, um ihre plötzlich trockene Kehle zu befeuchten. “Was hat nicht gestimmt?”
“Es war nicht wirklich.”
Jasmines atemlose Erregung zeigte ihr, dass es sehr gut war, dass sie so weit auseinander waren. Wären sie einander näher, stünde er bald vor ihrer oder sie vor seiner Tür. “Die Wirklichkeit wird überbewertet.”
“Wieso?”
“Sie bringt Leute nur in Schwierigkeiten.” In gewaltige Schwierigkeiten. Sie riss sich das Laken vom Kopf, atmete tief die kühle Luft des Zimmers ein und versuchte, wieder logisch zu denken und vernünftig und verantwortungsbewusst zu handeln.
“Wovor fürchtest du dich?”, fragte er.
Vor der Art von Problemen, die mit einem Mann wie Fornier verbunden waren. Die Abhängigkeit, das Verlangen, das Risiko, der Liebeskummer. “Davor, die Kontrolle zu verlieren.”
Als sie jünger war, hatte sie dem Drang zu flüchten nachgegeben, um irgendetwas anderes außer dem zu spüren, was sie empfand, wenn sie an ihre Schwester dachte. Seitdem hatte sie einen langen, steinigen Weg zurückgelegt. Sie hatte sich selbst aus dem Morast des Drogenmissbrauchs befreit. Sie hatte beschlossen, bessere Entscheidungen zu treffen, ihre Selbstachtung zu behalten und ihre Zukunft zu schützen.
“Bei mir würde dir nichts geschehen.”
Natürlich. Das sagten sie alle, war es nicht so? “Als ich jünger war, habe ich ein paar interessante Erfahrungen gemacht. Genug um zu wissen, was ich will und was nicht”, erklärte sie.
“Wie könnte eine Nacht mit mir etwas daran ändern?”
“Es passt nicht zu meiner Rolle.”
Er lachte leise. “Ich hatte Angst, du würdest sagen, es käme nicht infrage.”
“Es kommt auch nicht infrage.”
“Da wäre ich mir nicht so sicher.” Er zögerte, als würde er über ein Problem nachdenken. “Du rennst wie ein aufgescheuchter Hase davon, aber du bist nicht unerreichbar. Irgendwie hast du an meiner Fantasie teilgenommen.”
“Vielleicht bist du derjenige, der hellsehen kann.”
“Du hast mich bereits wissen lassen, wie sehr es dir gefallen hat. Aber das ist nicht nötig. Ich weiß, wann eine Frau interessiert ist – und wann sie dabei ist, sich aus dem Staub zu machen. Warum bist du so sprunghaft?”
“Ich will keine Fehler aus der Vergangenheit wiederholen.”
“Hat dich jemand verletzt?”
“Kein Mann. Jedenfalls nicht direkt.”
“Dann hat es also mit deiner Schwester zu tun.”
Diese Unterhaltung dauerte schon viel zu lange, aber sie mochte den Klang seiner Stimme, die ruhige Vertrautheit, die sie trotz des kleinen einsamen Zimmers empfand. “Vielleicht.”
“Was passierte, nachdem sie verschwunden war?”
“Alles.” Er rührte zu sehr an Themen, über die sie niemals mit einem Menschen sprach, soweit sie es vermeiden konnte – nicht einmal mit Skye und Sheridan. Sie stieß den Rest des Lakens mit dem Fuß fort und gab dem Gespräch eine andere Richtung. “Warum hast du angerufen?”
Sie wusste, dass er noch weiter darüber reden wollte, trotzdem ging er auf ihren Themenwechsel ein. “Ich wollte wissen, ob du Black ausfindig gemacht hast.”
“Als ich das Restaurant verlassen habe, dachte ich, ich würde nie wieder von dir hören.”
“Das dachte ich auch.”
“Aber dann …”
“Aber dann habe ich ein bisschen was getrunken.” Sie hörte ihn seufzen. “Vermutlich etwas zu viel.”
Ein Blitz zuckte und erhellte das Zimmer. Jasmine beobachtete, wie der Regen draußen am Fenster herunterran und hörte ihn auf die Feuerleiter plätschern. “Ich habe ihn gefunden.”
“Was hat er gesagt?”
Jasmine wollte, dass er ihr weitere Fragen über Moreau, Huff und Black beantwortete, aber sie hatte keine Lust, dass er sich in ihre Nachforschungen einmischte. Er mochte vielleicht gut aussehen, aber er hatte tiefe Narben davongetragen, die ihn unberechenbar, vielleicht sogar zu einer Belastung machten. “Eigentlich nichts.”
Er lachte ungläubig. “Du willst es mir nicht sagen? Du willst, dass ich dir vertraue, aber bist nicht bereit, mir zu vertrauen?”
Im Grunde war es so. Aber als er es so darstellte, sah sie ein, wie unfair das war. Außerdem begriff sie, dass es sich lohnen könnte, ihn einzuweihen, falls er Blacks Behauptungen widerlegen konnte. “Ich wollte dich nicht aufregen.”
“Dafür bist du sechs Jahre zu spät gekommen.”
“Also gut. Black beharrt darauf, dass Moreau deine Tochter nicht umgebracht hat.”
“Natürlich sagt er das. Er ist derjenige, der die Anklage zu Fall gebracht hat.”
“Er sagt, er habe nicht wegen der stümperhaften Durchsuchung geplaudert. Er meinte, es könnte Kozlowski oder ein anderer Cop gewesen sein, die ebenfalls dabei waren.” Sie dachte an Romains Schwager, den Rechtsanwalt, entschied aber, dass das zu weit hergeholt war. Warum also sollte sie ihn erwähnen? Sie würde nichts sagen, ehe sie mehr darüber wusste.
“Kann er es beweisen?”
“Nein. Sonst hätte er es getan.” Sie erinnerte sich an seinen schmerzhaften Griff, als er sie am Arm gepackt hatte. “Ich glaube, für einen Mann mit seinem Temperament ist er einmal zu oft beschuldigt worden.”
“Was soll das heißen?”
“Er war nicht besonders freundlich.”
“Hat er dir wehgetan …?”
“Nein.”
“Was ist mit den Beweisen? Egal, wie sie entdeckt wurden oder ob sie zulässig waren – sie waren dort, in seinem Haus.”
“Black behauptet, sie seien Moreau untergeschoben worden.”
“Von wem?”
“Das weiß er nicht.”
Am anderen Ende der Leitung raschelte etwas, und Romains Stimme klang sarkastisch. “Natürlich nicht.”
“Ich sage nicht, dass er besonders glaubwürdig ist. Ich wiederhole nur, was er mir erzählt hat.”
“Aber du bist geneigt, ihm zu glauben.”
Sie versuchte, ihre Worte sorgfältig abzuwägen. “Er hat mir ein paar Einzelheiten anvertraut, die ein anderes Licht auf die Dinge werfen. Ich muss sie noch überprüfen. Das ist alles.”
“Ich habe nicht den falschen Mann getötet, Jasmine.”
Es war eine entsetzliche Möglichkeit – aber nach der Nachricht, die sie erhalten hatte, war es wahrscheinlicher als die Alternative. “Vielleicht doch.”
“Fahr zur Hölle!”, knurrte er und legte auf.
Jasmine konnte Romain seinen unvermittelten Wutausbruch nicht übel nehmen. Ohne Zweifel hatte er in der Hoffnung angerufen, sie hätte etwas herausgefunden, das ihn beruhigen und seinem Geist Ruhe schenken würde. Stattdessen hatte sie genau das Gegenteil bewirkt.
Nach dem raschen Wechsel der Gefühle, bei ihm und bei ihr, war sie deprimierter und erschöpfter als vor dem Gespräch. Sie musste sich von Fornier fernhalten. So einfach war das.
Aber warum juckte es sie dann in den Fingern, ihn zurückzurufen?
Sie konnte nicht atmen. Doch dieses Mal war es nicht Blacks Zigarettenrauch, der sie zu ersticken drohte. Es war der Dampf. Dicker, heißer, schwerer Wasserdampf. Sie stand unter der Dusche, und Fornier war bei ihr. Sie hatte ihn sofort an der Art und Weise erkannt, wie er ihren Körper berührte, selbst wenn sie nicht gleich nach der verräterischen Wunde am Oberschenkel getastet und sie gefunden hätte.
“Ich bin’s”, murmelte er. Sein Körper war glatt, als er sie absichtlich streifte. “Dachtest du, es sei jemand anders?”
Nein. Aber sie war nervös und beklommen. Zu viele dunkle Gedanken gingen ihr durch den Kopf.
“Entspann dich.” Er seifte ihre Brüste und den Bauch ein und widmete ihren empfindlichsten Stellen besondere Aufmerksamkeit. “Du willst es doch, oder? Du willst mich, solange kein Risiko dabei ist.”
Die Bitterkeit in seiner Stimme erinnerte sie an ihr letztes Gespräch, das so unschön geendet hatte. Er war wütend. Sie merkte es an seinen Bewegungen, die seine kaum gezügelten Emotionen verrieten. Aber Jasmine kümmerte sich nicht darum. Er verwöhnte ihren Körper genau so gekonnt wie beim ersten Mal. Selbstsicher und siegesgewiss. Noch nie hatte sie einen Liebhaber wie ihn gehabt.
Er senkte den Kopf und ließ das Wasser über sie beide plätschern, während er sie küsste. Er knabberte an ihrer Unterlippe, ehe er träge mit ihrer Zunge spielte. Sie konnte das Wasser schmecken, seinen Mund, und dann seine Haut …
Aus einer Quelle in einem anderen Raum kam gedämpftes Licht. Ein Feuer? Eine Laterne? Was immer es war, es war nicht besonders hell. Sie kannte keinen Ort, an dem es so dunkel, ruhig und abgeschieden war, keinen Ort, an dem sie lieber wäre.
Romain senkte den Kopf, um einen Wassertropfen von der Spitze ihrer Brust zu lecken. Es kitzelte. Jasmine wollte, dass er weitermachte, und bohrte ihre Finger in seine breiten Schultern.
“Gefällt dir das?”, flüsterte er.
“Mmm …” Sie drängte sich ihm entgegen, und er lachte.
“Geduld, ma belle fille.”
Sie schloss die Augen. Als seine Finger begannen, seiner Zunge zu folgen, stöhnte sie auf. Schon bald pochte ihr Puls in den Ohren so laut, dass sie das Rauschen des Wassers kaum mehr wahrnahm. Aber das war ihr egal. Sie ließ sich fallen. Und dann kniete er vor ihr nieder und drückte sie mit den Händen an die Wand.
Sein Mund war so weich, so warm …
Sie vergrub ihre Hände in seinem dichten Haar. Ihr Verlangen setzte ihren Verstand außer Kraft, und doch war sie zugleich versucht, ihn zurückzustoßen. Es war so … innig. Zu innig. Noch nie hatte Jasmine sich so verletzlich gefühlt.
Doch er stieß ihre Hände fort, bestand darauf, dass sie ihm vertraute, und schon bald gab sie jeden Widerstand auf. Sie sog einen Atemzug voll dampfender Luft in ihre Lungen, hielt den Atem an und hielt das Gesicht in den Wasserstrahl. Ließ ihn tun, was er wollte, und es dauerte nicht lange, bis ihre Beine zu zittern begannen. Sie keuchte auf, bereit für den Höhepunkt, den er ihr versprochen hatte …
Und dann hörte er auf.
“Was ist los?”, flüsterte sie hilflos.
Seine Hände glitten über ihre Hüften und ihre Taille, zogen sie an sich. Er presste seine Lippen an ihr Ohr. “Willst du mehr?”
Erneut holte sie tief Luft. “Was glaubst du denn?”
“Du weißt ja, wo du mich finden kannst.”
Mit diesen Worten ließ er sie los, und sie fiel, doch sie fiel nicht zu Boden. Mit einem Ruck fuhr sie aus dem Schlaf, stellte fest, dass sie in ihr Laken verwickelt war, und verspürte quälende Frustration.
Zuerst glaubte sie, sie hätte eine weitere seiner Fantasien durchlebt. Doch sie bezweifelte, dass er von einer Dusche träumen würde, wenn er ohne fließend Wasser draußen im Sumpf lebte.
Nein, für diesen Traum konnte sie niemanden außer sich selbst verantwortlich machen. Und die Unterhaltung, die sie vorhin geführt hatten.
Sie wollte es Wirklichkeit werden lassen. Aber sie weigerte sich, zu ihm zu gehen. Stattdessen stand sie auf, ging jede Information, die sie seit ihrer Ankunft in Louisiana erhalten hatte, noch einmal durch und machte sich Notizen. Dann malte sie ein Bild von Fornier und verpasste ihm böse blickende Augen, einen strengen Mund und einen teuflischen Kinnbart.
Doch natürlich änderte das nichts. Sie zerknüllte das Blatt Papier, warf es fort und lenkte sich mit ein paar Runden Solitaire auf ihrem Computer ab, bis der Sturm schwächer wurde und die Sonne aufging.
Endlich, um sieben Uhr, klingelte ihr Wecker. “Gott sei Dank”, sagte sie, als sie das Zimmer durchquerte, um ihn auszuschalten. Es war Zeit, zu duschen und sich anzuziehen, damit sie Moreaus Haus besuchen konnte. Sobald sie unterwegs war, würde sie zu viel um die Ohren haben, um an Fornier zu denken.
Sie zog ihren Pyjama aus, um unter die Dusche zu steigen. Aber sie konnte ihn nicht so leicht vergessen, wie sie gehofft hatte. Als sie am Spiegel vorbeikam, blieb sie stehen, um sich zu betrachten. Würde er sie wirklich schön finden?
Ich habe dein Innerstes gesehen …
Der Teufel sollte ihn holen! Wie war es ihm gelungen, sich so schnell Zutritt zu ihrem Kopf zu verschaffen?
“Ich will nicht mit ihm ins Bett”, erklärte sie ihrem Spiegelbild im Brustton der Überzeugung. Aber allein bei diesem Gedanken begann ihre Haut zu glühen – und entlarvte sie als Lügnerin.




9. KAPITEL
Moreaus Haus wirkte verlassen. Jasmine klopfte an die Vordertür, rief sogar laut. Aber niemand öffnete. Sie war ziemlich enttäuscht.
Sie hätte Black fragen sollen, ob Moreaus Mutter und sein Bruder tagsüber arbeiteten. Seltsamerweise schien er sie ziemlich gut zu kennen. Sie konnte verstehen, dass sich ein Cop mit der Familie des Opfers anfreundete, das geschah hin und wieder. Mitgefühl, das Bedürfnis zu helfen, Verantwortungsgefühl, regelmäßiger Kontakt … das waren die Fäden, die den Beschützer mit den Schützlingen verbanden. Doch es war ungewöhnlich für einen Cop, dass er eine freundschaftliche Beziehung zu der Familie eines Sexualstraftäters aufbaute. Solche Familien neigten dazu, auch weiterhin an die Unschuld ihres Angehörigen zu glauben, was beide Seiten zu natürlichen Gegnern machte.
Wenn Huff recht hatte, hatte Black eine wesentliche Rolle bei Moreaus Freilassung gespielt. Das würde natürlich einiges erklären.
Jasmine trat von der grau gestrichenen Veranda mit den durchgebogenen Balken zurück und blickte hinauf zu den Mansardenfenstern im Obergeschoss. Der Ort machte einen abweisenden Eindruck, als würden die Bewohner keinen Besuch wünschen, selbst wenn sie zu Hause waren. Die Jalousien waren heruntergelassen. Die Garage, die vom Haus getrennt war, war durch ein großes Vorhängeschloss gesichert. Am auffälligsten war das Schild “Betreten verboten”, das an eine Zypresse im Vorgarten geheftet war.
Nicht unbedingt der freundlichste Ort, den Jasmine je gesehen hatte. Es gab keinen bellenden Hund, keine Fußmatte mit einem Willkommensgruß, kein Adventskranz an der Tür.
“Wie trostlos”, murmelte sie. Sie war froh, dass niemand hier war. Vielleicht war es nicht ganz legal, zumindest nicht ganz anständig, ein wenig herumzuschnüffeln. Aber solange sie nirgendwo einbrach und nichts stahl, hatte sie nicht mehr zu erwarten als einen Klaps auf die Finger, falls man sie dabei erwischen sollte.
Sie wollte den Keller sehen, in dem das Video und die Hose mit Adele Forniers Blut gefunden worden waren. Vor allem die Spuren am Türrahmen wollte sie sich ansehen. Es klang logisch, dass der Hauseigentümer nicht die Tür zu seinem eigenen Keller aufbrechen würde, solange es einen einfacheren Zugang gab.
Ein Blick nach oben und ein weiterer die Straße entlang bestätigte, dass kein Mensch zu sehen war. Jasmine nahm ihren Mut zusammen, ging auf die Garage zu, quetschte sich an dem alten Buick in der Einfahrt vorbei und betrat den Hinterhof. Da die Bewohner keinerlei Interesse an Besuchern zu haben schienen, rechnete sie mit einem Gartentor, aber es gab nur einen Maschendrahtzaun mit einem Durchgang. Nichts trennte den vorderen vom hinteren Teil des Gartens.
Sorgsam achtete sie darauf, ihre Schritte zu dämpfen; sie war sich sicher, dass man ihre Anwesenheit in die Welt hinausposaunen würde. Sie schlüpfte zwischen dem Haus und der Garage hindurch. Das Erste, was sie sah, war ein Haufen von mindestens dreißig vollen Müllsäcken. Jasmine war es unbegreiflich, wie jemand so einen Berg ansammeln konnte. Allein die Menge an Säcken und der halb verrottete Zustand der untersten zeigten ihr, dass die Moreaus ihren Müll schon lange nicht mehr an den Bordstein gestellt hatten.
Merkwürdig. Kopfschüttelnd starrte sie den Haufen an, doch gleich darauf wurde sie von der Kellertür abgelenkt.
Sie war zu verzogen, um noch richtig zu schließen, und stand ein paar Zentimeter weit offen. Trotz des stürmischen Windes, der an den obersten Müllsäcken zerrte und Jasmines langes Haar zerzauste, bewegte sie sich nicht.
Jasmine strich sich die Strähnen aus den Augen, während sie sich den drei Stufen näherte, die in den Keller hinabführten. Auf dem Betonabsatz entdeckte sie ein paar durchgeweichte Zigarettenstummel. Natürlich war es möglich, dass Moreaus Mutter und Bruder rauchten, doch der Anblick der Stummel ließ sie an Black denken.
War er letzte Nacht nach dem Ende seiner Schicht hierhergekommen? Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Angelegenheit es erforderlich machen könnte, dass Moreaus Bruder oder Mutter mitten im Winter vor der Kellertür wartete. Besonders, wenn man den üblen Gestank des Mülls in Betracht zog. Es gab keine Stühle, keinen Grill und keinen Garten. Und diese Stummel sahen frisch aus.
Jasmine nahm ihre Digitalkamera aus der Tasche und machte ein paar Fotos von den Zigarettenresten und dem Müllhaufen. Sie wusste nicht genau, warum, außer, dass sie es so bizarr fand. Dann kramte sie einen der Plastikbeutel hervor, die sie immer dabei hatte, und sammelte vorsichtig die Zigarettenstummel ein. Black hatte bereits eingeräumt, dass er mit Moreaus Bruder befreundet war, also hatte er einen Grund, hier zu sein. Aber sie hatte oft genug mit polizeilichen Ermittlungen zu tun, um auf jedes Detail zu achten. Und dieses hier vermittelte ihr den Eindruck, Black sei gestern Nacht oder heute Morgen hier gewesen.
Fühlte er sich auf irgendeine Weise durch ihre Nachforschungen bedroht? Hatte er die Moreaus besucht, um sie zu warnen, dass sie kommen würde?
Jasmine wünschte, sie könnte ein besseres Gefühl für die Person bekommen, die sie in ihrem Kopf gespürt hatte. Für denjenigen, der sich fast verzweifelt wünschte, normal zu sein – und doch wusste, dass er es niemals sein würde. Doch das Erlebnis hatte ihr zu große Angst eingeflößt, und sie konnte ihren Verstand nicht überreden, einen weiteren Kontakt dieser Art zuzulassen. Sie schien im Moment überhaupt nichts sehen zu können – bis auf den Ausschnitt aus Forniers Fantasie, als sie in Portsville gewesen war.
Während sie sich dem Keller näherte, fielen ihr mehrere Spuren am Türrahmen und der Tür selbst auf. Es bestand kein Zweifel daran, dass jemand versucht hatte, die Tür mit einer Brechstange zu öffnen. Aber wann? Und warum?
Nachdem sie zwei weitere Bilder gemacht hatte, legte sie eine Hand auf das nasse Holz und drückte. Zunächst rührte sich die Tür nicht, doch nachdem sie den Druck immer weiter erhöht hatte, öffnete sie sich schließlich.
Der Geruch feuchter Erde schlug ihr entgegen. Irgendwo in der Ecke tropfte Wasser, und es klang, als stünde sie am Eingang zu einer Höhle. Die Moreaus hatten offensichtlich ein Problem mit der Drainage oder eine undichte Stelle. Doch wenn ihnen die dreißig Müllsäcke direkt an ihrer Hintertür nichts ausmachten, würden sie sich vermutlich auch nicht um ein paar Pfützen und Schimmel in ihrem Keller scheren.
Wo hatte Huff Moreaus blutverschmierte Hose, das Video und Adeles Haarspange gefunden? Black hatte gesagt, sie hätten gleich beim Eingang gelegen, wie hingeworfen.
Sie nahm die Taschenlampe, die sie unterwegs gekauft hatte, und überprüfte den schlickigen, unebenen Boden. Ein Stückchen von der Tür entfernt standen Kartons und Taschen auf einer hölzernen Palette. Jasmine war neugierig, was die Moreaus hier wohl lagerten, aber sie wollte sich ungern vom Eingang fortbewegen. Je näher sie dem Keller war, desto schlimmer wurde ihr Eindruck von diesem Ort. Furchtbare Dinge waren hier geschehen. Sie war nicht sicher, ob es Adeles Martyrium war, das sie spürte, oder ein anderes. Doch irgendjemand hatte hier gelitten.
Der Strahl ihrer Taschenlampe erfasste etwas, das ihr unheimlich vorkam, denn es befand sich hinten beim tropfenden Wasser, in einer Ecke, die schwer zugänglich wirkte und in der nichts gelagert wurde. Was war das? Ein weißer Lumpen?
Nervös schob sie ihre Tasche auf der Schulter höher und beugte sich tiefer, um durch die niedrige Tür zu treten, damit sie besser sehen konnte. Sie hatte nicht vor, weiter hineinzugehen. Die negative Energie, die von diesem Haus und dem Keller ausging, war wie eine Hand, die sie zurückschob. Doch sie brauchte nur ein paar Sekunden, die Möglichkeit, den Winkel ihrer Taschenlampe zu verändern …
Als sie die Bewegung hinter ihrem Rücken spürte, richteten sich ihre Nackenhaare auf. Doch ihr blieb nicht einmal der Bruchteil einer Sekunde, um sich umzudrehen. Jemand riss ihr die Tasche weg und stieß sie gleichzeitig kräftig nach vorn. Ihre Kamera und die Taschenlampe flogen durch die Luft, während sie nach vorn stürzte.
Sie landete im Matsch. Dann hallte das Quietschen von Holz, das über groben Beton kratzte, in der feuchten Luft wider, gefolgt von dem Klappern einer Kette, dem Einschnappen eines Schlosses und ihren eigenen Hilfeschreien.
Im Keller stank es nach Verwesung. Oder war das ihr sechster Sinn? Sie wusste nicht, ob sie tatsächlich gerade eine Vision hatte oder nur auf ihre eigene Angst reagierte. Trotzdem malte sie sich aus, wie tote Körper in dürftigen Gräbern um sie herum vermoderten – dem Psychopathen, zu dessen Ergreifung sie letztes Jahr beigetragen hatte, sei Dank. Das machte es schwierig, die Panik in Schach zu halten. In den Jahren bei The Last Stand hatte sie zu viel gesehen, zu viele Tatorte, zu viele grausige Fotos, um jetzt nicht an die schlimmsten davon zu denken. Jetzt, wo sie an einem Ort eingesperrt war, der geradezu voll mit Bösem war. Und niemand wusste, wo sie war.
Einen Mann allerdings gab es, der genau wusste, wo sie war – derjenige, der sie hier eingesperrt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ein Mann gewesen war, denn nur eine sehr kräftige Frau hätte die widerspenstige Tür so schnell zuziehen können.
Ein Spalt zwischen der Tür und dem Rahmen gestattete es Jasmine, einen Blick auf die Stelle zu werfen, wo sie ein paar Sekunden zuvor noch gestanden hatte. Aber sie konnte niemanden sehen und nichts hören.
War er wieder gegangen? Was wollte er damit erreichen, dass er sie einsperrte? Würde er zurückkommen?
“Hallo?” Sie hämmerte gegen die Tür und versuchte, jemanden auf sich aufmerksam zu machen oder das Schloss zu zertrümmern oder beides. “Können Sie mir helfen? Bitte, ich bin hier unten im Keller, in Moreaus Keller. Hilfe! Hallo? Ist da jemand?”
So machte sie weiter, bis sie das Gefühl hatte, eine Ewigkeit sei verstrichen. Beide Schultern erlahmten und schmerzten, und ihre Stimme war zu heiser, um noch weiter zu schreien. Wenn sie der Meinung gewesen wäre, es würde etwas nützen, hätte sie trotz ihrer Erschöpfung weiter geschrien und auf die Tür eingeschlagen. Aber ihre Anstrengungen schienen vergeblich zu sein. Wenn die Nachbarn zu Hause waren, waren sie drinnen und konnten sie nicht hören. In dieser Arbeitergegend war es jedoch wahrscheinlicher, dass sie fort waren und erst am Abend wiederkommen würden.
Sie zitterte. Der Matsch und die Nässe des Bodens waren durch ihre Jeans und den Pullover gekrochen. Sie zog ihre Jacke enger an sich und drehte sich um, um ihr Gefängnis zu durchsuchen. Es handelte sich um einen Kriechkeller. Bis auf das Licht, das durch die Ritze an der Tür fiel, und den Strahl ihrer Taschenlampe war es dunkel. Der Lampenstrahl malte einen perfekten Kreis auf die Mauer aus Betonziegeln. Sie war hungrig und durstig und musste auf die Toilette. Aber vermutlich war das Wissen, dass sie keines dieser Bedürfnisse erfüllen konnte, der Grund, dass sie sie überhaupt wahrnahm.
Bekämpfe die Angst. Konzentriere dich. In Skyes Selbstverteidigungskurs in Sacramento hatte sie gelernt, dass sie vor allem ruhig bleiben und sich etwas einfallen lassen musste.
Es wäre einfacher, wenn die düsteren Bilder sie nicht so überwältigen würden. Bilder von Gewalt und Tod.
Sie bedeckte die Augen, versuchte zu vergessen, wo sie sich befand, und zählte ihre Atemzüge. Es musste einen anderen Weg hier raus geben.
Sie hob die Taschenlampe auf und blieb gebückt stehen, damit sie sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke stieß. Dann fing sie an, nach etwas zu suchen, das ihr zur Flucht verhelfen oder sie auf eine Idee bringen könnte. Black hatte von einer Falltür gesprochen, die in die Vorratskammer führte. An dem Tag, an dem er mit Huff das Haus durchsucht hatte, hatte nur ein Sack Kartoffeln daraufgestanden. Der Gedanke machte ihr Hoffnung. Wenn sie Glück hatte, hatten die Moreaus keine schweren Gegenstände daraufgestellt, und sie könnte durch das Haus entkommen.
Es sei denn, Francis Moreaus Mutter oder Bruder hatten sie eingesperrt. Wenn sie oben waren, würde Plan B vielleicht nicht so glimpflich enden …
Nein. Black hatte sie eingesperrt. Schließlich hatte sie seine Zigarettenstummel entdeckt. Und er war der Einzige, der gewusst hatte, dass sie hierherkommen wollte.
“Pearson Black, ich hoffe du wirst in der Hölle schmoren”, sagte sie. Selbstgespräche schienen zu helfen.
Ohne Schwierigkeiten fand Jasmine die Falltür, ebenso die kleine Glühbirne direkt daneben. Als sie an der baumelnden Kette zog, ging das Licht an, und sie fühlte sich ein wenig getröstet. An einem Ort wie diesem war mehr Licht eindeutig eine gute Sache. Aber das Gefühl der Erleichterung hielt nicht lange an. Die Falltür war von der anderen Seite versperrt und ließ sich nicht öffnen.
Und jetzt? Sie musste hier raus, ehe Black – oder wer immer sie eingesperrt hatte – zurückkam. Wenn er vorhatte, ihr etwas anzutun, hatte er genügend Zeit, sein Vorgehen zu planen. Immerhin brauchte er sich keine Gedanken darüber zu machen, wie er ihre Leiche loswerden sollte. Er würde sie einfach hier begraben können. Oder sie in einen schwarzen Müllsack stopfen, ihn zubinden und auf den Haufen im Hof werfen. Niemand würde sich über den Gestank beschweren, weil es nicht viel schlimmer werden konnte, als es ohnehin schon war. Niemand würde sie als vermisst melden. Jedenfalls nicht in den nächsten Tagen. Bis Sheridan und Skye sich genug Sorgen machten, um nach ihr suchen zu lassen, wäre sie längst tot. Die Polizei würde das Hotel ausfindig machen. Vielleicht verfolgten sie sogar ihre Spur bis nach Mamou und Portsville, aber dort würde man sie aus den Augen verlieren.
Fluchend hob sie die Taschenlampe auf, die sie abgelegt hatte, nachdem sie die Glühbirne entdeckt hatte, und leuchtete damit in die dunklen Winkel des Kellers. Sie musste sich etwas einfallen lassen.
Konnte sie sich einen Weg nach draußen graben? Sie betrachtete die Außenmauer im Strahl der Taschenlampe und versuchte, ihre Chancen abzuschätzen. Der Boden war feucht, aber sie hatte nichts außer ihrer Taschenlampe, um damit zu graben. Wer immer sie eingesperrt hatte, würde wahrscheinlich zurück sein, ehe sie nennenswerte Fortschritte gemacht hatte. Oder die Moreaus würden nach Hause kommen.
Nein, zu graben würde ihr nicht weiterhelfen. Sie musste auf die Moreaus warten. Die würden ihr doch helfen, oder? Nur, weil Francis pädophil und möglicherweise ein Mörder gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ebenfalls böse waren.
Aber irgendjemand war böse – richtig böse. Sie spürte, dass an diesem Ort Gefahr drohte. Die Erinnerung an das unmissverständliche Betreten-verboten-Schild im Vorgarten breitete sich langsam in ihrem Bewusstsein aus und raubte ihr die Zuversicht. Allem Anschein nach wollten die Moreaus nicht gestört werden. Und Jasmine hatte nicht nur ohne Erlaubnis ihr Grundstück betreten, sondern auch noch jede Menge Lärm gemacht.
Sie würde hier nicht lebend herauskommen.
Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie fort. Jasmine hockte auf dem Rand der Palette und stützte den Kopf auf die angezogenen Knie. Zu dumm, dass sie nach dem Telefonat nicht zu Romain gefahren war. Mit ihm zu schlafen wäre eine wesentlich angenehmere letzte Nacht auf Erden gewesen als die, die sie hinter sich hatte.
Und dann hörte sie ein Knacken über ihrem Kopf. Jemand war zu Hause.
Sie wusste nur nicht, ob das die Sache besser machte – oder schlechter.
“Warum sollte er so eine haarsträubende Behauptung aufstellen?” In der Hoffnung auf ein paar Minuten Ungestörtheit wandte Romain dem Eingang des kleinen Lebensmittelgeschäfts den Rücken zu, während er sprach. Ein Münztelefon mit Vierteldollarmünzen zu füttern war sicher nicht unbedingt die bequemste Methode, ein Ferngespräch zu führen. Aber er wollte dieses Gespräch nicht in Casey Lynns Gegenwart führen – oder im Beisein irgendeines anderen, der ihn ab und zu bei sich telefonieren ließ.
“Du kennst Black”, erwiderte Huff. “Er ist ein Unruhestifter.”
“Es hörte sich an, als sei er ziemlich überzeugt. Ich denke, Jasmine glaubt ihm.”
“Er muss schließlich irgendwie rechtfertigen, was er getan hat.”
Romain trat einen Schritt beiseite, als der zahnlose Doc Crawley mit den Armen voller Einkäufe an ihm vorbeikam. “Hey Romain, bestellst de dir ‘ne Braut?”
Für einen Moment abgelenkt, machte Romain ein finsteres Gesicht. “Was für eine Braut?”
“Casey sagt, du hättest es satt, alleine zu leben. Und dass de ‘ne Frau suchst. Is’ kalt hier im Winter, was?”, sagte er mit einem wissenden Lachen.
“Gerüchte”, sagte Romain und winkte, als der alte Mann in seinen 1950er Cadillac stieg.
“Romain.” Huff versuchte, seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.
Er hielt sich das linke Ohr zu, um trotz des Lärms von Docs Auto etwas zu verstehen. “Was?”
“Du hast genug durchgemacht. Sag dieser Jasmine Stratford, sie soll sich zum Teufel scheren und die Finger davonlassen.”
Guter Ratschlag. Trotzdem hatte Romain letzte Nacht, als er sie angerufen hatte, alles getan, um sie zu sich zu locken. “Sie sucht nach ihrer Schwester.”
“Ja und?”
Er konnte nicht anders: Er musste einfach Mitgefühl für sie empfinden. Er verstand, was sie durchmachte, und zwar auf eine Weise, wie nur wenige andere Menschen es konnten. Und zum ersten Mal seit Jahren wollte er eine Frau, genau wie die Gerüchte besagten. Vielleicht wollte er nicht gleich heiraten, aber ganz eindeutig sehnte er sich nach einem warmen Körper in seinem Bett. Nicht nach irgendeiner Frau – er wollte Jasmine. “Sie hat ebenfalls eine Menge durchgemacht.”
“Ich weiß. Aber ihre Schwester wurde vor sechzehn Jahren entführt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sie findet, ist gering. Außerdem ist das in Cleveland passiert. Es hat nichts mit dir zu tun.”
“Hat sie dir von der Nachricht erzählt?”
“Natürlich.”
“Und?”
“Zufall.”
“Aber sie hat die Worte aus ihrer Nachricht genauso aufgeschrieben, bevor ich ihr erzählte, wie Adeles Name an die Wand geschrieben worden war”, sagte er.
“Der Mann, der Adele gefunden hat, hat seinen Mund nicht gehalten, das ist alles. Jemand hat die Details aufgeschnappt, und jetzt benutzt er dieses Wissen. Wahrscheinlich hat sie es mit einem Moreau-Nachahmer zu tun. Oder es handelt sich um einen Streich.”
Das mochte vielleicht die Nachricht erklären. Aber da war noch mehr. “Jasmine sagte, der Killer habe vor der Entführung Adeles Halskette gestohlen.”
Keine Reaktion.
“Huff?”
“Ich bin noch dran.” Er klang müde, aber Romain ließ nicht locker. Er wollte endlich seinen Frieden finden. Der Versuch, davonzulaufen und die losen Enden zu ignorieren, hatte nicht funktioniert.
“Sie hat recht”, sagte er. “Adele hatte ein paar Tage vor der Entführung eine Halskette verloren. Damals habe ich nicht weiter darüber nachgedacht und keine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen gesehen.”
“Bis Jasmine Stratford auftauchte.”
“Genau.”
“Romain, Kinder verlieren andauernd irgendetwas. Du kannst nicht wissen, ob irgendjemand Adeles Kette genommen hat.”
Aber Jasmine konnte die Halskette beschreiben, obwohl sie sie nie gesehen hatte. Wenn sie das konnte, warum sollte der Rest von dem, was sie sagte, nicht ebenfalls der Wahrheit entsprechen? “Adele hat sie nicht verloren. Sie wurde gestohlen”, beharrte er.
“Also gut. Dann glaub Mrs. Stratford. Unmöglich ist es nicht. Moreau hatte ja auch Adeles Haarspange.”
“Die trug sie an dem Tag, an dem sie entführt wurde.”
“Worauf willst du hinaus?”
“In der Woche vor der Entführung war Moreau nicht in der Stadt, erinnerst du dich? Er war in Tennessee, um diese Lampen im Magazin auszuliefern. Wir mussten nachweisen, dass er rechtzeitig wieder zu Hause war, um sie entführen zu können.”
“Und das war nicht weiter schwer”, erwiderte Huff. “Moreau war an jenem Morgen vor der Schule gesehen worden, wie er sie auf dem Spielplatz beobachtete. Worauf willst du hinaus?”
“Er war nicht in New Orleans, als die Halskette verschwand.”
“Woher weißt du so genau, wann das war?”
“Weil es im Club passiert ist.” Jasmine hatte gesagt, Adeles Mörder habe die Kette aus einem Schließfach gestohlen. Die einzigen Schließfächer, mit denen Adele in Berührung gekommen war, waren diejenigen am Pool des Clubs gewesen. Auf diese Weise hatte er den Zeitpunkt ermittelt. “Am Samstag, bevor sie verschwand, sind wir schwimmen gewesen.”
“Und du glaubst, dass jemand an eurem Schließfach gewesen war und ihre Halskette gestohlen hat.”
“Warum nicht?”
“Wahrscheinlich, weil es verschlossen war.”
“Wir haben nie abgeschlossen, weil man einen Vierteldollar brauchte, um es wieder aufzubekommen. Die einzigen Sachen, die wir dabei hatten, bis auf ein paar Flaschen Limonade, waren eine zusätzliche Schwimmbrille und Sonnencreme. An dem Tag hat sie vergessen, die Kette mitzunehmen, als wir nach Hause gegangen sind. Darum lag sie noch in unserem Schließfach.”
“Du glaubst also, dass Moreau sie nicht genommen hat. Du glaubst, dass, wer immer es auch getan hat, ein Mitglied deines Clubs war.”
“Nicht unbedingt. An dem Tag war Tag der offenen Tür, für eine Werbeveranstaltung. Kostenloses Eis und Schwimmen für die Kinder, damit Mom und Dad die Verkaufspräsentation durchhalten.”
“Das grenzt den Kreis der Verdächtigen natürlich enorm ein.” Huff seufzte. “Ist dir klar, dass es keinen Hinweis auf einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Vorkommnissen gibt – außer, dass Jasmine Stratford behauptet, der Entführer hätte die Kette gestohlen? Vielleicht hat jemand anders sie genommen? Zum Beispiel ein anderes Kind, das sie unbedingt haben wollte? Wie auch immer … woher sollte Jasmine überhaupt irgendetwas darüber wissen?”
Romain wollte nicht genauer darauf eingehen. “Sie weiß es einfach.”
“Ich habe mich über sie schlau gemacht, Romain. Sie ist keine Hellseherin. Sie ist eine Betrügerin!”
“Ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet.”
“Weil niemand eine Klage wegen Beleidigung riskieren will. Aber ich habe bei der Polizei in Sacramento angerufen und mit einigen der Cops geredet. Einer erzählte mir, man habe sie zu einem Fall hinzugezogen, und sie habe darauf bestanden, dass das Opfer noch am Leben sei. Eine Woche später wurde die Leiche gefunden. Die Frau war bereits seit drei Monaten tot. Fall bloß nicht auf sie rein!”
Jasmine hatte bereits eingeräumt, dass es keine exakte Wissenschaft war. Und niemand hätte ihr von der Wunde an seinem Oberschenkel erzählen können. Er wusste verdammt gut, dass sie die Wunde nie berührt hatte – oder ihn. Daran hätte er sich erinnert. “Sie weiß Dinge über mich, die sonst niemand weiß.”
“Sie versucht dich auszunutzen. Sie denkt, dass du ihr vielleicht dabei helfen kannst, ihre Schwester zu finden. Aber das kannst du nicht. Lass die Vergangenheit ruhen. Vertrau mir, damit wirst du besser fahren.”
“Ich kann sie nicht ruhen lassen”, sagte er barsch.
“Doch, du kannst. Wenn das, was sie sagt, wahr wäre, hättest du den falschen Mann umgebracht. Willst du wirklich mit diesem Wissen leben?” Huff schrie fast.
Nein, aber er konnte sich nicht wichtiger nehmen als die Kinder, denen womöglich etwas angetan werden würde, wahrscheinlich angetan wurde, weil Adeles Mörder immer noch frei herumlief. “Du verstehst mich nicht.”
“Nein, das tue ich nicht”, gab Huff zu. “Denn wenn du den falschen Mann umgebracht hast, bin ich dafür ebenso verantwortlich. Ich habe dir gesagt, dass er es war. Und das glaube ich immer noch.”
“Wir müssen der Möglichkeit ins Auge blicken, dass wir uns geirrt haben könnten. Wir dürfen nicht zulassen, dass noch mehr Kinder verletzt werden!”
“Verdammt noch mal, wir haben uns nicht geirrt! Wir können uns nicht geirrt haben! Ich habe das Video gesehen. Ich weiß, was Moreau getan hat!”
Romain biss die Zähne zusammen, als sich ihm das Bild seiner Tochter aufdrängte, die weinend nach ihm rief, während Moreau sie zwang, unaussprechliche Dinge zu tun. “Du hast recht”, sagte er schließlich. “Ich weiß nicht, was ich hier eigentlich rede.”
“Du hast mehr Mut als jeder andere, den ich kenne. Dafür bewundere ich dich. Aber mit diesem Fall bin ich fertig, Romain. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir haben uns beide verändert, oder etwa nicht?”
Romain sah sich in dem heruntergekommenen Städtchen um, in dem es all das zu kaufen gab, was er für sein Leben in einer Hütte im Sumpf brauchte. “Ja, wir haben uns verändert”, sagte er.
Jasmine hielt den Atem an, während sie den Schritten über ihr lauschte. Wer war das? Waren die Schritte schwer oder leicht? Sie wollte sich zumindest vergewissern, ob es ein Mann oder eine Frau war. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung. Sie hoffte, es sei Moreaus Mutter. Wenn es zu einem Kampf käme, hätte sie gegen eine Frau bessere Karten.
Sollte sie schreien? Jasmine konnte sich nicht entscheiden. Sie glaubte, dass von oben ebenso viel negative Energie kam, wie sie überall spürte. Es schien, als sei der ganze Ort übervoll mit schlechten Absichten. Sie hatte versucht, Romain davon zu überzeugen, dass Moreau seine Tochter nicht getötet haben konnte, dass der Kindsmörder immer noch am Leben sein musste. Sie konnte sich keine andere Erklärung für die Nachricht denken, die sie bekommen hatte. Aber sie spürte, dass irgendjemand hier getötet worden war. Sie erlebte unheimliche gewalttätige Visionen. Ein Kampf. Eine Waffe. Blut.
Sie wollte gerade an die Falltür klopfen, als ihr der weiße Stoff wieder einfiel, den sie bemerkt hatte, bevor sie eingesperrt worden war. Sie hatte den Gedanken daran vollkommen verdrängt, so sehr hatte sie sich nur noch auf die Frage konzentriert, wie sie hier wieder rauskam. Aber jetzt musste sie daran denken. Hatte es etwas mit der Vorahnung und der Verzweiflung zu tun, die fast greifbar im Raum schwebten?
Sie schluckte hart und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Ecke. Zuerst sah sie nichts außer dem matschigen Boden, doch vor dem dunklen Hintergrund dauerte es nicht lange, bis sie den weißen Fleck wiederentdeckte. Er befand sich in der Nähe der Pfütze.
Plopp … plopp …
Als Jasmine langsam näher heranschlich, wurde das beklemmende Gefühl in ihrer Brust stärker. Diesen Winkel des Kellers verabscheute sie sogar noch mehr als den Rest. Spinnweben verfingen sich in ihrem Haar und streiften ihre Hände, und beim kratzenden Geräusch von Nagetieren, die hastig aus dem Licht flüchteten, begannen ihre Muskeln vor Anspannung zu schmerzen. Ohne Zweifel lockte der Müllberg auf der anderen Seite der Mauer mehr Ratten an, als normalerweise in so einem Keller hausen würden, doch jetzt begann sie die Absicht hinter all dem Müll zu erahnen. Versuchte jemand, den Übelkeit erregenden, süßlichen Gestank zu überdecken, der zunehmend offensichtlicher wurde?
Der Geruch von nassem Holz, feuchter Erde und Müll überdeckte, was sie glaubte, erkannt zu haben. Jasmine war sich sicher, dass etwas oder jemand dort begraben lag. Wenn es sich um ein Mordopfer handelte, musste die Polizei davon erfahren. Wahrscheinlich gab es irgendwo eine Familie, die nach einem geliebten Menschen suchte – genau so, wie sie auf der Suche war.
Mit hämmerndem Herzen blieb sie wenige Schritte vor dem weißen Stoff stehen. Er lugte aus dem Boden hervor und wirkte, als gehörte er zu etwas Größerem.
Sie wischte eine klebrige Spinnwebe beiseite und atmete tief durch, bevor sie das Stück Stoff anfasste. Als sie es berührte, war es nass und schleimig. Sie erzitterte vor Ekel und zog beinahe ihre Hand zurück. Sie konnte einen Knopf erkennen. Es handelte sich um ein Hemd.
Die Schritte über ihr verstummten. In einem Winkel ihres Bewusstseins registrierte Jasmine diese Information, doch sie war so konzentriert, dass sie nicht darauf reagierte. Ihre Arme fühlten sich schwach an, als sie an dem Stoff zerrte. Als sich nichts rührte und sie zu graben begann, wurde sie noch kraftloser.
Aber sie brauchte nicht lange, um festzustellen, was ihr Herz längst wusste: In diesem Keller lag eine Leiche.




10. KAPITEL
Der Tote lag bereits eine ganze Weile hier. Lange genug, um fast vollständig verwest zu sein. Jasmine hatte nicht vor, das gesamte Skelett auszugraben, um sich dessen zu vergewissern, aber an dem Schädel, den sie freigelegt hatte, haftete nur noch ein kleines Stück ledriger Haut und ein paar Büschel sandfarbene Haare. Die Zähne waren noch vorhanden, die Augenhöhlen waren natürlich leer.
Es war kein Kind. Doch auch so war es schon schrecklich genug. Jasmine zitterte, mehr aufgrund des Schocks und der Angst als wegen der Kälte, und kroch zurück. Was war geschehen, bevor dieser bedauernswerte Mensch in Moreaus Keller begraben worden war?
In ihrem Kopf entstand die Vorstellung eines verzweifelten Kampfes, aber mehr nicht.
Sie musste hier raus, bevor jemand begriff, was sie entdeckt hatte. Ehe der Mann, der sie eingesperrt hatte, zurückkam. Ehe sie in einem dürftigen Grab endete, wie der Tote, der sie blicklos anzustarren schien.
Erneut wurde sie sich der Schritte über sich bewusst und eilte zur Falltür. Sie wollte, falls nötig, um Hilfe flehen. Doch auf dem halben Weg blieb sie stehen. Sie konnte den Leichnam nicht so halb freigelegt liegen lassen. Wenn die Person im Haus diejenige war, die diesen Menschen umgebracht hatte und er oder sie herausfand, dass Jasmine die Überreste gefunden hatte, würden ihre Chancen, diesen Tag zu überleben, noch weiter sinken.
Sie musste den Toten wieder eingraben.
Sie bemühte sich, sowohl Atem als auch Kraft zu schöpfen, und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Am ganzen Körper verkrampft, ging sie zurück zum aufgewühlten Boden. Sie bebte und zitterte und würgte unkontrolliert, aber sie schaffte es, mit der Taschenlampe und den bloßen Händen den Toten wieder einzugraben. Sobald sie fertig war, würde niemand erkennen können, dass sie hier gebuddelt hatte. Zumindest nicht von der Falltür aus. Dazu war es zu dunkel.
Fast fertig … Beinahe geschafft … Halt durch …
Die Augen fest zsammengekniffen, damit sie nicht hinsehen musste, schob sie die Erde über das weiße Hemd und den unheimlich wirkenden Totenkopf. Es dauerte lange. Ihre Arme gehorchten kaum ihren Befehlen. Sie hatte zu große Angst, dass sie unversehens Fleisch oder Knochen oder Haare berühren könnte. Sie wollte nicht daran denken, dass diese Überreste einmal ein lebendiger Mensch gewesen waren.
Als sie fertig war, blieb eine leichte Erhebung im Boden übrig. So gut es ging klopfte sie die Erde fest und kroch zur Falltür. Sie wurde immer dreckiger, aber sie konnte weder stehen noch gehen. Ihre Beine würden ihr Gewicht nicht tragen. Es fühlte sich an, als hätte sich jeder Knochen in ihrem Körper in Gummi verwandelt. Sie hatte in ihrem Leben schon allerlei Grauenhaftes gesehen, doch im Allgemeinen waren das abgesperrte Tatorte gewesen, und Polizeibeamte hatten ihr zur Seite gestanden. In solchen Situationen konnte sie stets einen gewissen Abstand bewahren. Die Dinge von einem rationalen Standpunkt aus betrachten. Analysieren. Hypothesen entwickeln.
Aber jetzt war ihr Leben in Gefahr.
“Hallo?” Mühsam richtete sie sich auf. Ihre Fäuste fühlten sich an wie Gewichte, als sie gegen die Falltür hämmerte. “Hilfe! Bitte! Ich bin eingesperrt! Bitte helfen Sie mir!” Sie begann, mit der Rückseite der Taschenlampe zu klopfen, und endlich hörte sie, wie die Schritte näher kamen.
Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber es war bestimmt nicht das freundliche Gesicht der Person, die auf sie hinunterblickte.
“Wo kommen Sie denn her?”, fragte sie, und die blauen Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich vor Schreck.
Jasmine war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Diese Frau war nicht gefährlich. Mit dem weißen Haar und der Brillenkette erinnerte sie Jasmine an die typische amerikanische Großmutter.
“Jemand h…hat m…mich eingeschlossen”, stammelte sie.
“Wer?” Eine zweite Frau tauchte auf, viel jünger als die erste und ziemlich attraktiv.
“Ich w…weiß n…nicht.” Es war schwierig, das Zähneklappern zu unterdrücken. “Ich h…habe ihn n…nicht gesehen.”
“Ich habe dir doch gesagt, dass ich etwas gehört habe, Beverly!”, rief die jüngere Frau aus.
Das war also Mrs. Moreau. Jasmine hatte ihren Namen in den Zeitungen gelesen, als die Zeugin, deren Aussage dazu geführt hatte, dass das Verfahren eingestellt wurde.
“Was für ein Glück, dass du mich gerufen hast”, sagte Beverly, aber es lag ein Hauch Feindseligkeit in ihrer Stimme, der Jasmine aufhorchen ließ. Die zweite Frau hingegen schien die wahren Gefühle der Älteren gar nicht wahrzunehmen.
“Ich hasse es, dich zu stören. Ich weiß, dass du nachts arbeitest und deinen Schlaf brauchst. Aber ich wollte nicht in deine Privatsphäre eindringen und ohne dich nachsehen, woher der Lärm kommt.”
“Niemand mag Nachbarn, die ihre Nase überall hineinstecken”, stimmte Mrs. Moreau zu. “Also, wo ist meine kleine Leiter?”
Jasmine hoffte, dass sie sie rasch fand, und sie wurde nicht enttäuscht. Einen Moment später reichten die beiden Frauen ihr die Leiter nach unten, und Jasmine kletterte aus dem Keller. Einen letzten Blick auf das Grab in der Ecke verkniff sie sich.
“Sehen Sie sich an! Sie sind ja voller Dreck!”, sagte Mrs. Moreau. “Was haben Sie dort unten gemacht?”
Jasmine war kurz davor, schluchzend alles zu erzählen und vorzuschlagen, sie sollten die Polizei rufen. Bestimmt hatten diese beiden Frauen nichts mit dem zu tun, was da vergraben im Keller lag. Bestimmt wussten sie nicht einmal etwas davon und würden ebenso schockiert sein wie sie. Doch Mrs. Moreaus Frage ließ sie innehalten. Würde sich ein normaler Mensch nicht zuerst fragen, wie Jasmine überhaupt in den Keller gekommen war?
“Ich habe versucht, rauszukommen.” Sie krümmte die Finger in ihrer Handfläche, damit die Frauen ihre schmutzigen Fingernägel nicht sahen.
“Sie Ärmste!” Das war die jüngere Frau. “Was ist denn passiert?”
“Ich … bin hierhergekommen, um mit Mrs. Moreau zu sprechen, und …”
“Warum wollten Sie mich sprechen?”, wollte Beverly wissen. “Ich kenne Sie nicht.”
“Wir sind uns nie begegnet. Ich bin Jasmine Stratford. Ich arbeite für eine Opferhilfevereinigung. Ich wollte Sie fragen, ob Ihr Sohn …”
“Phillip ist nicht in der Stadt.”
“Tatsächlich?” Die jüngere Frau schien diese Nachricht zu überraschen. “Ich bin übrigens Tattie”, sagte sie zu Jasmine. “Ich wohne nebenan.”
“Nett, Sie kennenzulernen”, murmelte Jasmine, aber Tattie hörte gar nicht zu. “Wo ist Phillip?”, fragte sie Mrs. Moreau.
“Er ist in Lafayette, um sich mit der Frau zu treffen, die er übers Internet kennengelernt hat.” Sie reichte Jasmine ein Glas Wasser.
Jasmine nahm das Glas entgegen, aber es war ihr unangenehm, daraus zu trinken, obwohl das Haus makellos sauber war. Alles war blank gescheuert und poliert, wenn auch ein wenig unaufgeräumt. Das Innere bildete einen extremen Gegensatz zu dem Müllberg direkt neben der Hintertür und dem allgemeinen Anschein von Vernachlässigung im Garten. In der Küche roch es ein wenig nach Katzen; kein Wunder, allein hier waren drei. Auf der Arbeitsfläche stand kein schmutziges Geschirr, keine Zeitung oder Zeitschrift lag auf dem Tisch und keine Schranktür stand offen. “Ich sprach von Francis.”
Der angespannte Zug um die Mundwinkel stand im Widerspruch zu Mrs. Moreaus ansonsten freundlicher Erscheinung. “Francis ist tot.”
Jasmine fragte sich, ob Mrs. Moreau ihrem Sohn, der Gesellschaft, sich selbst oder Fornier die Schuld für diese grausame Wahrheit gab. Auf jeden Fall machte sie irgendjemanden dafür verantwortlich. “Das habe ich gelesen.” Sie brachte es nicht über sich, zu sagen, dass es ihr leidtäte. Nicht nach ihrer Entdeckung im Keller. “Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, ob er jemals in Cleveland gewesen ist.”
“Er ist im ganzen Land herumgefahren”, erklärte Tattie. “Er war Lkw-Fahrer und ist für eine Beleuchtungsfirma gefahren. War es nicht so, Bev?”
“Das stimmt. Genau wie sein Vater.” Eine Sekunde später wandte Beverly sich ab, um die Falltür zu schließen und die Sachen wieder zurückzuräumen, die in der Vorratskammer in Unordnung gebracht worden waren.
“Wann hat er damit angefangen?”, fragte Jasmine die Nachbarin.
“Was schert Sie das Leben eines Mannes, den Sie nicht einmal gekannt haben und der schon lange tot ist?” Beverly hatte sich wieder umgedreht und ergriff das Wort, ehe Tattie antworten konnte. “Und das nach dem, was Sie durchgemacht haben.”
Es war ein geschickter Schachzug, wenn es tatsächlich einer war, denn es brachte Tattie dazu, Jasmine auszufragen. “Warum sollte jemand Sie im Keller einsperren?”
“Ich habe keine Ahnung.”
“Sollen wir die Polizei rufen? Sind Sie verletzt? Wie finden wir heraus, wer Ihnen das angetan hat?”
Diese Fragen kamen von der Nachbarin, nicht von Mrs. Moreau. Francis Mutter schien nicht allzu besorgt zu sein, was Jasmines Unbehagen noch verstärkte. Doch sie entschied, all das später zu entwirren. Im Moment wollte sie nur aus diesem Haus raus. “Die Polizei könnte auch nichts machen.” Sie dürften ohne einen Durchsuchungsbefehl nicht einmal den Keller betreten, es sei denn, Mrs. Moreau würde es ihnen gestatten. Doch so verschlossen, wie sie war, würde sie ihre Zustimmung wahrscheinlich verweigern.
“Sind Sie sicher?”, fragte Tattie.
“Ja. Es ging alles so schnell. Ich habe nicht einmal das Gesicht gesehen.” Nur die Zigarettenstummel.
Kopfschüttelnd sagte Tattie: “Das muss furchtbar gewesen sein.”
“Zumindest sind Sie nicht verletzt”, warf Mrs. Moreau ein.
Jasmine stellte ihr Wasserglas auf den Tisch, um ihrem Blick auszuweichen. Mrs. Moreau hatte Jasmine vielleicht nicht eingesperrt, dazu war die alte Frau nicht kräftig genug. Aber Francis Mutter hatte davon gewusst. Auf Jasmines Klopfen hatte sie die Tür nicht geöffnet, obwohl sie zu der Zeit offenbar zu Hause gewesen war. Und sie hatte nicht auf Jasmines Hilfeschreie aus dem Keller reagiert, dabei musste sie sie gehört haben.
Womöglich hatte nur das Einschreiten der Nachbarin Jasmine das Leben gerettet. “Ja, zumindest bin ich nicht verletzt”, wiederholte sie. “Aber er hat mir meine Tasche gestohlen.”
“Es war also ein Handtaschenräuber?”, sagte Tattie. “Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch die Polizei rufen wollen? Ich weiß, dass die Chancen schlecht stehen, dass Sie Ihr Zeug wiederbekommen, aber immerhin sollte man es melden.”
“Darum kümmere ich mich später. Jetzt muss ich erst einmal zur Mietwagenfirma und mir einen Ersatzschlüssel holen.”
“Ich kann Sie fahren, wohin auch immer Sie möchten.” Mrs. Moreau tätschelte ihre Hand, und Jasmine konnte sich gerade noch zusammenreißen, nicht vor diesen abgearbeiteten, schwieligen Fingern zurückzuschrecken.
Sie wollte gerade sagen, dass sie lieber zu Fuß ging, als Tattie mit einem Alternativvorschlag kam.
“Nein, Bev. Du bleibst bei Dustin.”
Wer war Dustin? Zum Glück brauchte Jasmine nicht zu fragen. Tattie holte kaum Luft, ehe sie die Information preisgab. “Beverlys anderer Sohn ist pflegebedürftig”, erklärte sie. “Ich werde Sie fahren.”
Von einem dritten Moreau-Bruder hatte Jasmine noch nie gehört. Sie wollte fragen, was mit ihm los war, aber diese Frage wäre zu taktlos gewesen. “Ich mache Ihnen ungern solche Mühe”, sagte sie zu Tattie. “Wenn Sie mir vierzig Dollar für ein Taxi leihen könnten, verspreche ich Ihnen, es zurückzugeben, sobald ich wieder an mein Geld komme.”
Tattie warf einen Blick auf die Uhr. “Es ist überhaupt kein Problem. Ich muss meinen Jüngsten erst in einer Stunde aus der Schule abholen. Ich habe genug Zeit.” Sie stand auf. “Warum rufen Sie nicht die Mietwagenfirma an und erzählen Ihnen, was passiert ist, während ich meine Tasche hole?”
Jasmine hielt sich dicht hinter ihr. Auf gar keinen Fall würde sie die Nachbarin ohne sie gehen lassen. “Ich rede mit denen, wenn ich dort bin.”
Tattie zuckte die Achseln. “Wie Sie meinen.”
Jasmine meinte es genau so. “Danke.”
“Ich kann es immer noch nicht fassen, dass jemand Ihnen die Tasche geklaut und Sie in einen Keller gesperrt hat”, sagte Tattie, als sie zur Vordertür gingen. “Am helllichten Tag! Dabei sollte man doch meinen, dass einem nichts passiert. Im Großen und Ganzen ist das hier eine gute Gegend.”
Ein Mann, der Kinder zumindest belästigt hatte, war ebenfalls in dieser “guten Gegend” zu Hause gewesen. Wie lange mochte Tattie wohl schon hier wohnen? Ob sie über Francis Moreau Bescheid wusste? Doch Jasmine sagte nichts. Tatties Bemerkung war ohnehin eher rhetorisch gewesen.
“Nur gut, dass ich gerade zur Bücherei musste und Sie zufällig gehört habe”, fuhr Tattie fort. “Sie hätten stundenlang dort unten hocken können! Vielleicht den ganzen Tag! Wenn der Fernseher läuft, hört Beverly kaum noch was anderes. Was für ein Glück, dass ich gerade draußen war, was, Bev?”
Mrs. Moreau, die ihnen zu Tür folgte, sagte, dass sei in der Tat ein großes Glück gewesen. Aber Jasmine bezweifelte, dass sie es ernst meinte. Zumindest was den Fernseher anging, log sie. Jasmine hatte an der Tür geklopft, war um das Haus herumgegangen und hatte die letzte Stunde oder noch länger in dem Keller verbracht. Wenn der Fernseher so laut war, warum hatte sie ihn dann nicht gehört?
Was hatte diese Frau mit ihr vorgehabt? Hatte Mrs. Moreau den Mann umgebracht, der in der Ecke des Kellers verscharrt war? Oder deckte sie die Person, die es getan hatte?
“Danke, dass Sie mich befreit haben”, sagte Jasmine an der Tür zu Beverly. Sie wusste, dass Mrs. Moreau ohne Tatties Einschreiten nichts unternommen hätte, aber sie war neugierig auf ihre Reaktion.
“Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind”, sagte sie und lächelte steif. “Das hätte auch böse enden können.”
So wie für den armen Mann im weißen Hemd. “Wenn Tattie nicht gewesen wäre”, murmelte Jasmine.
“Wenn Tattie nicht gewesen wäre.” Mrs. Moreau nickte und hielt ihnen die Tür auf. “In Zukunft sind Sie vielleicht etwas vorsichtiger. Es ist keine gute Idee, um die Häuser anderer Leute herumzuschleichen, meinen Sie nicht auch?”
Jasmine blieb wie angewurzelt stehen. “Ich dachte, Sie wussten nicht, dass ich hier war.”
“Ich wusste es auch nicht. Es ist eher ein allgemeiner Rat.”
Jasmine war versucht, der Sache noch weiter auf den Grund zu gehen. Doch in diesem Moment rief jemand von oben und lenkte alle ab. “Mom? Kommst du? Mom? Was ist los?”
Besorgt runzelte Beverly die Stirn. “Ich sollte besser gehen”, sagte sie kurz angebunden und schloss die Tür.
“Diese Familie hat es echt nicht leicht”, vertraute Tattie ihr an, als sie auf das blaue Nachbarhaus zugingen.
Jasmine war erpicht darauf, die Polizei zu der Leiche im Keller zu führen, um zu sehen, was Mrs. Moreau dazu zu sagen hatte. Sie konnte kaum an etwas anderes denken. Aber es interessierte sie auch, was Tattie ihr zu sagen hatte, also zwang sie sich, zuzuhören.
“Was ist mit Dustin los?”, fragte sie.
“Er hat eine neurologische Störung. Die Ärzte finden nicht heraus, was es ist. Zuerst dachten sie, es sei Multiple Sklerose, aber die typischen Entzündungsherde im Gehirn fehlen. Dann tippten sie auf Tuberkulose. Ich weiß nicht, für was sie es im Moment halten.”
“Er ist also ein Pflegefall?”
“Im Grunde ja.”
“Und was ist mit Phillip?”
Die beiden Frauen kamen an zwei Rentieren aus Draht im Vorgarten vorbei. “Er ist gesund, zum Glück. Eigentlich ist er der einzige normale von den drei Söhnen.”
“Dann wissen Sie also wegen Francis Bescheid.”
“Natürlich. Dank der Medien wusste jeder Bescheid.”
Sie hatten Tatties Veranda erreicht. Jasmine hielt das Fliegengitter auf, während Tattie die Tür aufschloss. “Kannten Sie ihn?”
“Nicht besonders gut.”
“Glauben Sie, dass er Adele Fornier umgebracht hat?”
“Wahrscheinlich. Oberflächlich betrachtet, war er ein ungemein höflicher Mensch. Aber er war nicht ganz richtig im Kopf. Man brauchte nicht lange mit ihm zusammen zu sein, um das zu merken.” Tattie winkte Jasmine zu, ihr ins Haus zu folgen. “Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl für eine Mutter sein muss, einen Kindsmörder zum Sohn zu haben? Das muss schwerer sein als irgendetwas anderes.”
Unter anderen Umständen hätte Jasmine zugestimmt. Aber Beverly Moreau war keine gewöhnliche Mutter.
Beverly Moreau stand neben der frisch aufgegrabenen Erde unter ihrem Haus und rief über Handy einen Mann an, den sie Peccavi nennen sollte. Sie wusste, dass das ein lateinisches Wort war und erinnerte sich aus früheren Kirchenbesuchen, dass es etwas mit Sünde zu tun hatte, aber die genaue Bedeutung kannte sie nicht. Sie hatte ihn einmal gefragt und keine Antwort erhalten – nur die leise Andeutung eines Lächelns.
“Bin schon unterwegs”, sagte er kurz angebunden. “Weißt du, wie schwer es für mich war, zu dieser Zeit des Jahres wegzukommen? Ich bin so schnell wie möglich da.”
Beverly untersuchte die Kamera, die sie in der Nähe der Tür entdeckt hatte. Sie war mit Matsch verschmiert, funktionierte jedoch noch. “Wir stecken in Schwierigkeiten”, sagte sie, während sie sich die Aufnahmen ansah, die Jasmine Stratford gemacht hatte.
“Keine Panik. Das wird schon wieder.” Wie üblich schwang Ungeduld in seiner Stimme mit.
“Es wird nicht schon wieder!”, erwiderte Beverly unwirsch und reagierte damit zur Abwechslung einmal aggressiv. “Sie hat Jack gefunden, als sie hier war …” Beinah wäre ihr Peccavis richtiger Namen rausgerutscht, sie konnte sich jedoch im letzten Moment bremsen. Er hatte entschieden, dass es sicherer sei, wenn sie ihn mit diesem Spitznamen anredete. Wenn sie sich verplappert hätte, vor allem am Telefon, wäre er überhaupt nicht begeistert. Aber es war schwierig, sich einen so merkwürdigen Namen zu merken – gerade wenn sie aufgeregt war.
Seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. “Was meinst du mit ‘als sie hier war’? Sie sollte besser immer noch da sein!”
Beverly wischte etwas Dreck von der Kamera. “Ist sie aber nicht.”
Die schmutzigen Flüche, die aus dem Hörer schallten, ließen sie zusammenzucken. “Was ist passiert?”
Furcht nagte an dem Magengeschwür, das sie jeden Tag mit Massen von Säureblockern behandelte. “Meine Nachbarin von nebenan hat die Schreie gehört. Als sie bei mir in der Küche stand, konnte ich schlecht so tun, als hätte ich sie nicht gehört.”
Weitere Flüche waren zu hören. “Dieses verdammte Weibsstück muss ihre Nase aber auch überall reinstecken!”
Beverly mochte Tattie. Sie mischte sich gerne ein, aber sie meinte es nur gut. Sie war die Einzige in der ganzen Gegend gewesen, die ihr Beileid ausgesprochen hatte, als Francis erschossen worden war. “Und was willst du jetzt machen? Sie umbringen?”
“Halt den Mund! Nicht am Telefon, um Gottes willen. Ich sage nur, dass Phillip sich darum hätte kümmern sollen, ehe die Nachbarin sich eingemischt hat.”
“Er hat sie im Keller eingeschlossen. Das war das Beste, was er tun konnte.”
“Das Beste?”
“Sich um Probleme dieser Art zu kümmern, ist deine Aufgabe, nicht unsere.”
“Dazu wäre nicht viel nötig gewesen. Nur einen Knüppel und den Mumm, ihn zu benutzen.”
“Phillip hat noch anderes zu tun.”
“Darauf möchte ich wetten.”
Sie machte sich nicht die Mühe, mit ihm zu streiten. Sie wussten beide, dass ihr Sohn weggefahren war, um vor der Situation zu flüchten. Er hatte die Schreie nicht ertragen, ebenso wenig wie das Wissen, dass Jasmine Stratford seinetwegen in der Falle saß – und was daraus folgen mochte. Beverly war wütend, dass er sie im Stich gelassen hatte, wo sie ihn doch so dringend gebraucht hätte. Doch zumindest besaß er ein Gewissen. Wenn nur Francis ein wenig mehr wie Phillip gewesen wäre, dann hätte sie ihn vielleicht auch noch.
“Er kommt bald zurück”, sagte sie. Zumindest hoffte sie das. Phillip wurde zunehmend unberechenbar. Er wurde von Depressionen gequält, und manchmal fürchtete sie, sie könnten überhand nehmen und er würde sich umbringen – oder sie alle anzeigen. Aber sie hatte nicht vor, ihre Befürchtungen Peccavi mitzuteilen. Sie wusste, was er tun würde. Kein schwaches Glied in der Kette. Das war sein Motto. Jack war zu einem schwachen Glied geworden, und Peccavi hatte ihn erschossen, einfach so. Dann wollte er nicht das Risiko eingehen, dass ihn jemand mit der Leiche erwischte, also hatte er ihn im Keller vergraben.
“Phillip ist ein Schlappschwanz! Es ist seine Schuld, dass wir jetzt in der Klemme stecken.”
“Er wird zurückkommen”, sagte sie noch einmal.
“Wo ist diese Stratford jetzt?”
Nachdem sie sich das Band der Kamera um das Handgelenk geschlungen hatte, stieg Beverly die Leiter hoch, die sie für Jasmine heruntergelassen hatte. “Sie ist gerade mit meiner Nachbarin weggefahren.”
“Sieh zu, dass du Phillip auftreibst, und sag ihm, er soll sich vom Haus fernhalten, bis die Polizei wieder weg ist.”
“Fernhalten?” Sie schloss die Falltür. “Warum?”
“Ich möchte, dass, wer immer auch auftaucht, mit dir redet.”
Weil niemand glauben würde, dass sie eine Gefahr darstellen könnte. Das verstand Beverly. Aber sie begriff nicht, wie Peccavi zulassen konnte, dass die Polizei Jacks Leiche fand. “Du willst ihn also nicht wegschaffen?”
“Nein. Und rühr nichts an. Es ist geschehen, bevor Francis sich in Schwierigkeiten brachte. Wir werden dafür sorgen, dass er dafür verantwortlich gemacht wird. Jeder wusste, was für ein kranker Bastard er war. Und die Polizei wird sich über eine einfache Antwort freuen. Es ist Heiligabend. Niemand will einen alten Fall übernehmen, der wahrscheinlich nie gelöst werden wird, und schon gar nicht am wichtigsten Feiertag des Jahres.”
Ihr jüngster Sohn war bereits als Monster unsterblich geworden. Beverly hasste den Gedanken, ihm noch mehr aufzubürden, aber sie sah auch die Raffinesse in Peccavis Plan. “Welchen Grund hätte Francis haben sollen, Jack zu … du weißt schon?” So sehr es sie auch schmerzte, das eingestehen zu müssen, aber Jack entsprach nicht Francis’ üblichen Opfern.
“Er könnte tausend Gründe gehabt haben. Jack und Francis haben für dieselbe Firma gearbeitet. Sie waren Freunde. Vielleicht hat er zu viel mitbekommen, schöpfte Verdacht. Oder sie haben sich um Geld gestritten. Stell dich einfach dumm. Weine ein bisschen und lass Francis’ Namen fallen. ‘Wie konnte er so etwas nur tun? Nicht noch ein unschuldiges Opfer …’ So in der Art. Die Ermittlungen werden nicht besonders gründlich sein, wenn der Täter so offensichtlich ist – und wenn er bereits tot ist.”
Beverly war überrascht, dass Peccavi das Risiko einging, so offen mit ihr zu reden, aber wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Sie mussten die Geschichte in Ordnung bringen, oder sie würden beide untergehen. Die Polizei würde jeden Moment hier sein. “Wird Mrs. Stratford uns das auch abkaufen?”, fragte sie, während sie einen Sack Mehl über die Falltür schob.
“Nein. Sie wird weiter herumschnüffeln und nach Antworten suchen.”
“Woher weißt du das?” Beverly zog die Schuhe aus und wusch den Dreck von den Gummisohlen, dann stellte sie sie zum Trocknen neben die Hintertür. Es war besser, wenn die Polizei nicht erfuhr, dass sie im Keller gewesen war.
“Weil sie ein Starrkopf ist. Ich habe sie im Fernsehen gesehen und gehört, wie sie redet.”
Das wollte Beverly ganz bestimmt nicht hören. “Sie weiß, dass sie heute Glück gehabt hat. Ich habe es ihr angesehen. Vielleicht hat die Sache ihr einen so großen Schrecken eingejagt, dass sie dorthin zurückgeht, wo sie hergekommen ist, und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert.”
“Das wird sie nicht tun.”
“Warum nicht?”
“Sie sucht seit Jahren nach ihrer Schwester. Wenn sie hätte aufgeben wollen, hätte sie es längst getan.”
Beverly verspürte ein leises Schuldgefühl. All die unschuldigen Menschen, die hatten leiden müssen! Aber sie wusste zu viel, um jetzt noch etwas daran zu ändern. Außerdem – wie sollte sie die steigenden Ausgaben für Dustins Behandlung sonst bezahlen? “Was machen wir also?”, fragte sie.
“Um Jasmine Stratford kümmere ich mich.”
Nachdem sie die Kamera gesäubert und in einer Schublade versteckt hatte, ging Beverly in den vorderen Teil des Hauses und spähte durch die Jalousie. Jasmines Mietwagen stand noch immer am Bordstein, wo sie ihn abgestellt hatte. Aber die Straße war so still wie immer. Keine Polizei bis jetzt. “Sei vorsichtig!”
“Mom? Wo bist du? Die Schmerzen kommen wieder! Mom?”
Dustin … Beverly wurde das Herz schwer. Es ging ihm so elend, und es gab so wenig, was sie für ihn tun konnte.
“Ich bin gleich bei dir, Schatz”, rief sie, doch am Ende der Treppe ging sie in das Zimmer, das sie als Büro benutzte. Dort hatte sie den Inhalt von Jasmine Stratfords Tasche durchsucht.
“Warte einen Moment”, sagte sie zu Peccavi. “Ich kann dir vielleicht helfen …”
Auf dem Tisch hockte eine ihrer Katzen, eine weitere Streunerin, die sie vor ein paar Monaten aus dem sogenannten Übergangsheim mitgebracht hatte. Sie schob sie beiseite, setzte sich und durchwühlte die Brieftasche, das Adressbuch, die Kaugummis, Bonbons und Zettel, die sie bereits zuvor untersucht hatte. Sie hatte gerade das Bestätigungsschreiben eines Hotels im French Quarter entdeckt, als Tattie an der Tür geklopft hatte.
Das war es. Sie nahm den Zettel vom Stapel und hielt ihn in das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, damit sie die Schrift lesen konnte. Sie hasste es, diese Information an Peccavi weitergeben zu müssen. Sie war diese Gewalt, die Geheimnisse, die Angst vor Entdeckung so leid. Aber die Polizei würde bald hier sein. Schon wieder. Wenn sie nichts unternahm, würde die Situation eskalieren – womöglich noch schlimmer als damals mit Francis.
“Sie wohnt im La Maison du Soleil im French Quarter”, sagte sie. “Und ich habe ihre Schlüsselkarte.”
“Woher?”
“Sie war in ihrer Tasche.”
“Sie werden sie deaktivieren.”
“Nicht, wenn du vor ihr da bist.” Dann legte sie auf und schluckte noch ein paar Magentabletten.
Es war einer der schlimmsten Tage in Jasmines Leben. Nicht nur, dass sie in einem Keller eingesperrt worden war und eine Leiche entdeckt hatte, sie hatte auch ihre Tasche samt Inhalt verloren – Handy, Brieftasche, das Adressbuch, das sie dringend brauchte, die Kamera. Ohne all diese Dinge würde der Heiligabend fern von Zuhause noch schlimmer werden. Sie kam sich vor wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken gedreht hatte und die sich nicht allein wieder umdrehen konnte.
Sie saß in ihrem Mietwagen und beobachtete, wie die Polizeibeamten in Moreaus Haus auf der anderen Straßenseite ein- und ausgingen. Sie waren bereits eine ganze Weile mit dem Tatort beschäftigt. Jasmine wusste nicht, wie lange. Es hatte drei Stunden gedauert, bis sie einen Ersatzschlüssel bekommen und jemand vom Autoverleih sie hierhergefahren hatte. Als sie ankam, waren die Beamten vollständig von ihrer Arbeit in Anspruch genommen, und niemand wollte ihr etwas sagen.
Sie hatte einen jungen Officer angehalten und ihn gebeten, nach ihrer Kamera Ausschau zu halten, wenn er in den Keller ging. Er hatte zugesagt, war aber über eine Stunde nicht wiedergekommen. Als er endlich kam, sagte er ihr, er habe keinen Fotoapparat gesehen. Sein Tonfall legte nahe, dass das für ihn ganz gewiss nicht wichtig war. Ehe er wieder verschwand, erwähnte er jedoch, dass sie gern mit der Hausbesitzerin reden könne. Offensichtlich hatte Mrs. Moreau sich kooperativ gezeigt und der Durchsuchung zugestimmt, was Jasmine ebenso sehr überraschte, wie es die Polizisten erleichterte. Sie hatten es eilig. Einige von ihnen hatten bald Feierabend und wollten nach Hause zu ihren Familien.
Jasmine entdeckte einen weiteren Mann in Uniform, der auf eines der Fahrzeuge vor Tatties Haus zusteuerte, und stieg aus dem Auto. “Haben Sie die Leiche schon identifiziert?”, fragte sie.
Die Miene des Beamten verriet nichts. “Bis jetzt wissen wir noch nichts.”
“Wann wird sich das ändern?”
“Das kann ich nicht sagen.”
Natürlich nicht. Für ihn war sie jemand, den das nichts anging. Und sie bezweifelte, dass ein anderer Cop es anders sehen würde. Sie war eine Zivilistin aus einem anderen Staat und hatte hier nichts zu sagen.
Seufzend stieg Jasmine wieder in ihren Wagen. Kozlowski hatte heute frei, sodass sie niemanden um mehr Informationen bitten konnte. Der diensthabende Sergeant, mit dem sie gesprochen hatte, als sie ihre Entdeckung meldete, hatte gesagt, ein Detective würde sich bei ihr melden, um ihre Aussage aufzunehmen. Dann konnte sie mit jemandem reden. Doch dank der Feiertage konnte das gut bis Dienstag oder Mittwoch dauern. Hier handelte es sich ganz offensichtlich um einen lange zurückliegenden Mord, und innerhalb von drei oder vier Tagen würde es kaum neue Entwicklungen geben.
Egal, was die Polizei tun oder lassen würde, sie verschwendete hier ihre Zeit. Selbst Tattie war nirgends zu sehen. Jasmine vermutete, dass sie bei Mrs. Moreau im Haus war. Seit ihrer Rückkehr hatte sie die Nachbarin noch nicht gesehen.
Nachdem sie sich angeschnallt hatte, startete Jasmine den Motor. In Tatties Badezimmer hatte sie sich vorhin gewaschen und ihre Kleidung sauber gemacht, so gut es ging. Sie war hungrig und müde und wollte zurück ins Hotel. Ohne Bargeld oder Kreditkarten hatte sie keine Möglichkeit, sich etwas zu essen zu kaufen, aber sie nahm an, dass sie in der Bar etwas bestellen und auf die Rechnung setzen lassen konnte. Wenn nicht, so konnte sie zumindest heiß duschen und sich in ein bequemes Bett legen, bis Skye ihr etwas Geld mit Western Union schicken konnte. Während sie bei der Autovermietung gewartet hatte, hatte sie ihre Kreditkarten sperren lassen und ihre Freundinnen angerufen. Aber sie hatte ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt. Sie sah keinen Sinn darin, den beiden das Weihnachtsfest zu verderben, indem sie ihnen erzählte, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Es war einfacher zu sagen, dass sie ihre Tasche einfach verloren hatte.
Sie wollte gerade losfahren, als ihr ein alter Camaro entgegenkam. Da die Polizeifahrzeuge die gesamte Straße verstopften, musste der Fahrer an die Seite fahren, damit sie vorbei konnte. Doch er blickte ihr einen Moment zu lange in die Augen. Lange genug, um zu begreifen, dass er sie wiedererkannte.
Sie trat auf die Bremse, legte den Schalthebel in die Parkposition und stieg aus. Der rote Schimmer auf seinen Wangen ließ den Mann nervös wirken. Er sah aus, als würde er am liebsten wegfahren, aber sie hatte ihn in die Ecke getrieben.
Sie klopfte an sein Fenster, und schließlich öffnete er es ein paar Zentimeter weit.
“Was wollen Sie?”, fragte er mit finsterem Gesicht.
“Wer sind Sie?”
“Geht Sie gar nichts an.”
Aber Jasmine konnte es sich denken. Er sah Francis Moreau fast zum Verwechseln ähnlich. Sie erinnerte sich an die Bilder, die sie auf den Mikrofilmen in der Bücherei gesehen hatte. Klein und stämmig mit dunklem gewelltem Haar, kleinen dunklen Augen und einer Römernase. Er musste ein enger Verwandter von Francis sein – wahrscheinlich sein Bruder.
“Sie sind Phillip.”
Die Furche zwischen den Augenbrauen vertiefte sich, aber er widersprach nicht. Er deutete auf sein Haus. “Was ist hier los?”
Sie entdeckte ein Päckchen Zigaretten auf der Ablage. “Können Sie sich das nicht denken?”
“Wenn es so wäre, würde ich wohl kaum fragen.”
War das der Mann, der sie im Keller eingesperrt hatte? Wer hatte die Zigarettenstummel hinterlassen? Oder hatte er sie deshalb wiedererkannt, weil er sie im Fernsehen gesehen hatte? “In Ihrem Keller war eine Leiche.”
Er zeigte keine Reaktion. “Wer hat Ihnen das erzählt?”
“Ich habe sie gefunden.”
“Sie wollen mich auf den Arm nehmen.”
Er klang nicht besonders überrascht, auch sein Gesichtsausdruck wirkte seltsam gelassen. “Wussten Sie, dass sie dort war?”
“Nein.”
Eine Lüge. Sie erkannte es daran, dass seine Fingerknöchel am Lenkrad weiß waren. “Wer war es?”, drängte sie. “Was ist geschehen?”
Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch seine Mutter kam ihm zuvor und rief seinen Namen. Jasmine blickte auf und sah Mrs. Moreau auf dem Rasen vor dem Haus stehen. Sie hatte die Hände auf die Hüften gestützt und beobachtete sie.
“Phillip! Da bist du ja! Komm her! Der Albtraum, den wir wegen Francis durchgemacht haben, ist noch nicht vorbei!”
Er bewegte sich nicht sofort. Stattdessen blickte er Jasmine an, fast als wollte er sie um etwas bitten. Dann verzog er den Mund zu einer harten Linie und wandte seine Aufmerksamkeit entschlossen seiner Mutter zu. “Es ist keine wirkliche Überraschung. Mein Bruder war ein Mörder”, sagte er zu Jasmine. Dann fuhr er ihr fast über die Füße und zwang sie, zur Seite zu springen.
Gruber Coen drückte auf seiner Fernbedienung herum. Er sah sich wieder einmal die Folge von America’s Most Wanted an, die er auf der Festplatte seines DVD-Players gespeichert hatte. Er hatte gerade mit Peccavi gesprochen. Der hatte angerufen, um ihm zu erzählen, dass Jasmine Stratford nach New Orleans gekommen war, aber das überraschte ihn nicht. Gruber hatte sie schließlich eingeladen.
Erstaunlicherweise hatte sie bereits eine Verbindung zwischen der Nachricht, die er ihr geschickt hatte, und dem Namen, den er über Adeles Leiche an die Wand geschrieben hatte, hergestellt.
Während er beobachtete, wie sie beim Reden ihre Hände bewegte und wie die Gefühle sich auf ihrem Gesicht spiegelten, pfiff er. Besonders die Traurigkeit, die sie zur Schau stellte, als sie von ihrer kleinen Schwester sprach, interessierte ihn. Er wünschte, sie würde Mitleid in ihm erwecken, einen letzten Rest Gewissen. Doch das tat es nicht. Sein Verstand sagte ihm, dass es ihm leidtun sollte, dass er sich schämen und sein Verhalten ändern sollte. Das Einzige jedoch, was er wirklich spürte, war eine überwältigende Sehnsucht, die ihn das tun ließ, was er tat – und ein Hauch Bewunderung. Er war davon ausgegangen, dass Jasmine früher oder später das Verschwinden ihrer Schwester mit dem Mord an Adele in Verbindung bringen würde – aber nicht so schnell. Sie war schnell, viel schneller als erwartet.
Der Gedanke erschreckte und faszinierte ihn zugleich. War sie in der Lage, ihn aufzuhalten? Hatte er endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden?
Oh Gott, sie sah aus wie ihre Schwester. Nur der ängstliche Gesichtsausdruck fehlte, der ihm bei Kimberly so gefallen hatte. Jasmine fürchtete sich vor niemandem. Sie war clever, entschlossen und stark.
Gruber stellte den Ton lauter und hörte sich noch einmal an, wie sie die Persönlichkeit eines Sexualstraftäters beschrieb, der kleine Jungen missbraucht hatte.
Dieser verdammte Perverse. Welcher Mann wollte Sex mit Jungen haben?
Er drückte den Lautstärkeknopf auf der Fernbedienung. Jetzt kam der Teil, wo Jasmine über ihre Schwester sprach, und er wollte ihn nicht verpassen. Um die Nachbarn musste er sich keine Sorgen machen. Aus dem Betonbunker, den er gebaut hatte, würde kein Laut nach außen dringen. Das war das Schöne daran. Er konnte hier unten alles machen.
“Ich war zwölf Jahre alt, als meine Schwester verschwand. Ein bärtiger Fremder stand vor der Tür und fragte nach meinem Vater.”
Gruber lächelte. Er trug keinen Bart mehr. Seine Schwester, die ständig auf seinen Schwächen herumritt, fand zwar, er habe ein fliehendes Kinn. Sie war der Meinung, er brauche einen Bart, um diesen Makel zu überdecken. Aber Gruber wusste, wie wichtig es war, sein Äußeres regelmäßig zu verändern. Jasmine war vielleicht klug, aber er war klüger. Eitelkeit war längst nicht so wichtig wie Überleben.
“Als er weg war, stellte ich fest, dass meine Schwester ebenfalls verschwunden war”, sagte sie gerade.
Er erinnerte sich an den Tag als sei es gestern gewesen. Peccavi hatte ihn nach Cleveland geschickt, um ein anderes Kind zu holen, das Jack in der Woche zuvor ausgespäht hatte. In der Schlange in einem Fast-Food-Restaurant war er Peter Stratford in die Arme gelaufen. Sie hatten sich unterhalten, und Peter hatte ihm einen Aushilfsjob angeboten.
Gruber war sich immer noch nicht sicher, warum er überhaupt zu der Adresse gefahren war, die Peter ihm gegeben hatte. Außer, dass er sich gelangweilt und nach etwas Ausschau gehalten hatte, das ihn interessieren könnte. Und dann … war sie da gewesen. Es war so einfach! Ein Geschenk. Er hatte ihr ein Eis versprochen, weil sie so ein schönes Rad für ihn geschlagen hatte, und ihr gesagt, dass sie eines für ihre Schwester mitbringen würden. Ohne zu zögern war sie zu ihm in den Truck geklettert.
Das Telefon klingelte. Fluchend drückte er auf die Stopptaste und kehrte zum Anfang der Aufzeichnung zurück, damit er alles noch einmal von vorn sehen konnte, sobald das Telefonat beendet war. Er genoss es, Jasmine zu beobachten, genoss es, sich auszumalen, wie es sein würde, wenn er sie endlich treffen würde. Wenn er ihr in die Augen blicken und ihr sagen könnte, dass er derjenige war, den sie seit sechzehn Jahren suchte.
“Hallo?”
Es war Roger, oder besser: jemand, den er Roger nannte. Gruber hatte keine Ahnung, wie sein richtiger Name lautete. Er wusste nur, dass er nicht so ein guter Scout war, wie Jack einer gewesen war.
“Was ist?”
“Ich habe eins für dich.”
“Wo?”
“Hier in der Stadt.”
“Bist du verrückt? Das ist viel zu nah!”
“Es ist ein Vertragsbaby.”
Was bedeutete, dass Roger eine Prostituierte oder eine andere Frau gefunden hatte, die verzweifelt genug war, ihr Baby für Geld oder Drogen herzugeben. Ihre kleine Firma beschaffte sich die Kinder auf unterschiedlichsten Wegen. Sie von Crack-Abhängigen oder Prostituierten zu kaufen war der ungefährlichste davon – zumindest für ihn als denjenigen, der sie einsammelte. Schließlich bezahlten sie dafür.
“Das ist egal”, beharrte Gruber. Wegen einer ziemlich knappen Geschichte vor ein paar Jahren und weil das Unternehmen außerhalb von New Orleans angesiedelt war, nahmen sie normalerweise keine Kinder aus ihrer Heimatstadt. Peccavi betonte immer wieder, wie wichtig es sei, ihre illegalen Aktivitäten so weit weg vom Übergangsheim zu halten wie möglich.
“Peccavi hat eine Ausnahme gemacht”, sagte Roger. “Er ist gar nicht glücklich über unsere momentanen Einkünfte.”
Und weil Babys schwer zu bekommen waren und sich zu Höchstpreisen verkaufen ließen, brach Peccavi gelegentlich seine eigenen Regeln. “Warum kannst du es nicht einsammeln?”
“Ich bin in Detroit, auf der Suche nach etwas ganz bestimmtem.”
Gruber runzelte die Stirn und kratzte sich am bartlosen Kinn, während er das eingefrorene Bild des Moderators auf dem Bildschirm anstarrte. “Sie will es zu Weihnachten abgeben?”, fragte er. Offensichtlich war sie noch hartherziger als die Schlampe, die ihn zur Welt gebracht hatte.
“Sie möchte sich ein paar Sachen kaufen. Macht es dir etwas aus?”
“Manche Kinder haben keine Chance”, knurrte er.
“Das ist schließlich unser Job, oder nicht? Ihnen eine Chance zu geben.”
Gruber musste lachen. Rogers Selbsttäuschung erstaunte ihn immer wieder. “Du glaubst doch wohl nicht wirklich an diesen Scheiß, dass wir verkappte Engel sind?”
Rogers Antwort klang wie eine Verteidigung. Offensichtlich wollte er der Realität im Moment nicht ins Auge blicken. “Peccavi hat im Moment alle Hände voll zu tun. Er möchte, dass du dich darum kümmerst. Muss er dich erst anrufen?”
Beinahe hätte Gruber Ja gesagt. Er fürchtete, Peccavi könnte Jasmine töten, ehe er selbst die Gelegenheit hatte, ihr in die Augen zu blicken. Andererseits wäre sie keine würdige Gegnerin, wenn Peccavi sie so einfach aufhalten könnte. Gruber konnte nicht die Quelle seines Lebensunterhalts – womöglich sogar sein Leben – aufs Spiel setzen, indem er Peccavis Misstrauen erweckte. Wie ihre Schwester war auch Jasmine eine Schwachstelle, ein Risiko. Er musste es geschickt angehen, oder der Mann, für den er arbeitete, würde sich gegen ihn wenden, wie er sich gegen Jack gewandt hatte.
“Willst du mir nicht antworten? Bis du noch dran?”, fragte Roger.
“Ich bin noch da. Mach weiter und erzähl mir die Details.”
Roger gab ihm eine Reihe von Anweisungen, die Gruber auf dem Umschlag von Sports Illustrated notierte. Hin und wieder kaufte er ein paar Zeitschriften, wie jeder andere Mann auch. Er las Sportzeitungen oder sogar den Playboy, obwohl er wusste, dass es nicht funktionieren würde. Er wollte ganz normal sein, aber er war nie wie andere Männer gewesen. “Ich hab’s”, sagte er, als er fertig war.
“Immerhin musst du dieses Mal nicht verreisen”, sagte Roger.
Gruber warf den Stift auf den Tisch. “Sieht so aus.” Die Mutter war aus dem Krankenhaus entlassen worden und wohnte in einem Motelzimmer. Eine Gefälligkeit von Peccavi. Alles, was er zu tun hatte, war, das Baby einzusammeln und es zu Beverly Moreau in den Bungalow zu bringen, der ihnen als Übergangsheim diente.
Aber seinen Bunker verlassen zu müssen, brachte ihn um das Vergnügen, Kimberlys Schwester im landesweiten Fernsehen über ihn reden zu hören. Und dafür hasste er Peccavi und Roger.




11. KAPITEL
Ins Hotel zurückzukehren, um zu duschen und etwas zu essen, klang in der Theorie besser, als es dann tatsächlich war. Als Jasmine das Maison du Soleil endlich erreichte, war es sechs Uhr und bereits dunkel. Die Geschäfte in der St. Philip Street – und auch sonst überall – waren bereits geschlossen. Es war Heiligabend.
Jasmine hielt am Bordstein an und starrte am Gebäude hoch. Die Festbeleuchtung schimmerte unheimlich durch den Nebel, und sie fühlte sich, als hätte sie eine Weihnachts-Geisterstadt betreten. Da es im French Quarter normalerweise so lebendig und laut zuging, wirkte die Trostlosigkeit nur umso intensiver. Das Wetter machte es auch nicht gerade besser. Selbst die Straßenlaternen mit ihren starken Lampen warfen nur einen schwachen Schimmer auf die nassen, glänzenden Straßen.
“Seltsame Weihnachten”, murmelte sie. Selbst das The Moody Blues war geschlossen, was ihre Aussicht auf eine Mahlzeit gewaltig verschlechterte. Und die Person, die ihre Tasche gestohlen hatte, besaß die Schlüsselkarte zu ihrem Zimmer. Er hatte zwar nicht die Zimmernummer, aber das beruhigte sie nicht. Es war so ein kleines Hotel, dass er ohne Weiteres von Tür zu Tür gehen könnte, bis die Karte passte.
Saß er in ihrem Zimmer und wartete bereits auf sie?
Nachdem der Adrenalinrausch im Verlauf des Nachmittags verflogen war, fühlte sie sich erschöpft, aber nicht befreit. Ihr war immer noch beklommen zumute, obwohl sie nicht sagen könnte, woran das lag. Wenn die Person, die sie in den Keller gestoßen hatte, ihr etwas hätte antun wollen, dann hätte er genügend Zeit dazu gehabt. Im Moment war sie sich fast sicher, dass es Phillip gewesen war, der ihr allerdings nicht besonders gefährlich vorkam. Außerdem feierten selbst böse Jungs Weihnachten. Wenn sie bei ihrer Arbeit als Profilerin eines gelernt hatte, dann, wie normal Kriminelle sein konnten – zumindest oberflächlich betrachtet.
Hoffentlich hatte der Mann, der ihre Tasche gestohlen hatte, eine Familie und all die üblichen Weihnachtsverpflichtungen. Sie musste sich einfach nur eine neue Schlüsselkarte geben lassen und sich bis zum nächsten Morgen verkriechen. Dann würde ihr Geld da sein, und sie konnte in ein anderes Hotel umziehen.
Nachdem sie sich entschieden hatte, fuhr sie ein paar Blocks weiter zu dem Privatparkplatz, für den sie bereits eine Woche im Voraus gezahlt hatte. Sie parkte den Wagen und stieg aus.
Ihre Schritte hallten auf dem Gehweg wider, als sie durch den Nebel ging. Ohne die Sicherheit, die ihr der Inhalt ihrer Tasche geboten hatte, fühlte sie sich seltsam nackt, und sie wünschte, sie hätte zumindest ihr Tränengas bei sich. Aber vielleicht war sie auch nur paranoid. Morgen, wenn sie das Geld abgeholt hatte, würde sie sich ein neues Spray kaufen.
Als sie die kleine Gasse überquerte, blickte sie auf ihr Hotel – und erstarrte. Der Nebel war so dicht, dass sie nicht ganz sicher war, aber sie glaubte, Licht in ihrem Zimmer zu sehen. Hatte sie es etwa angelassen?
Die Ängste und Zweifel, die sie gerade erst niedergerungen hatte, kehrten zurück. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht allein in ihr Zimmer gehen, nicht ohne eine Waffe. Sie konnte die Polizei anrufen oder Mr. Cabanis oder seine Frau oder Tochter bitten, sie zu begleiten. Doch es war auch gut möglich, dass sie Gespenster sah. Und selbst wenn einer der Cabanis’ sie zu ihrem Zimmer begleitete, war das keine Garantie dafür, dass niemand verletzt wurde.
Dann fiel ihr die Feuertreppe ein. Von der Treppe aus konnte sie einen raschen Blick ins Zimmer werfen, um herauszufinden, ob alles in Ordnung war.
Mit den Fingerspitzen tastete sie sich an der rauen Mauer entlang. Sie ging langsam, um sich nicht den Knöchel zu verstauchen oder über einen Haufen Müll oder Schlimmeres zu stolpern. Vermutlich ging sie ein größeres Risiko ein, in dem sie durch diese düstere Gasse schlich, als wenn sie in ihr Zimmer zurückkehren würde, aber ihre Neugier trieb sie voran.
Ein Stein schlitterte über den Boden, und sie blieb abrupt stehen. Sie war ziemlich sicher, dass sie ihn selbst weggekickt hatte, aber das Geräusch verstärkte noch die Vorahnung, die sie überkommen hatte, als der Wind sich gelegt und der Nebel sich gesenkt hatte. Sie brauchte ein paar Minuten, um ihre Nerven zu beruhigen und sich weiter zu zwingen. Je näher sie kam, desto sicherer war sie, dass das Licht aus ihrem Zimmer kam.
Das Metall der Feuertreppe unter ihrer Hand war kalt und feucht. Die Treppe wackelte, als sie darauf trat, und sie fragte sich, ob sie ihr Gewicht tragen würde, ohne sich vom Gebäude zu lösen. Das Metall quietschte laut, als sie kräftig daran rüttelte, doch es schien fest zu sein. Jasmine sammelte ihren ganzen Mut zusammen und erklomm die Stufen. Wenn alles in Ordnung war, würde sie bald in ihrem Zimmer sein, und dann konnte sie ihre Sachen zusammenpacken und darum bitten, einen anderen Raum zu bekommen.
Doch es war nicht alles in Ordnung. Ihr Zimmer war nicht so, wie sie es zurückgelassen hatte.
Obwohl nur im Badezimmer Licht brannte, konnte sie erkennen, dass das Bett auseinandergerissen, die Schubladen des Nachttischs geöffnet und ihr Computer auf den Boden geworfen worden war.
Jemand war hier gewesen. Genau, wie sie befürchtet hatte.
Sie presste eine Hand an die Brust, stand mit weit aufgerissenem Mund vor dem Fenster und suchte mit ihren Blicken das Zimmer ab – bis sie eine Bewegung wahrnahm. Sie blinzelte und sah genauer hin. Ein Mann mit langem schwarzem Trenchcoat und schwarzer Skimaske stand auf der anderen Seite der Scheibe und erwiderte ihren Blick.
Mit einem Aufschrei kletterte Jasmine die Feuerleiter herunter. Die verschlossene Tür verschaffte ihr einen Vorsprung, doch der war verschwindend gering. Der Alarm ertönte. Jasmine wusste im gleichen Moment, dass er hinter ihr herkam. Sie spürte, wie die Treppe erbebte, als er mit jedem Schritt mehrere Stufen auf einmal nahm.
Sie rutschte aus, fiel auf das nasse Metall und musste sich wieder aufrappeln, wodurch sie kostbare Zeit verlor. Endlich erreichte sie die Straße, ehe er sie erwischt hatte, doch es war so dunkel, dass sie in ein Schlagloch trat und beinahe in eine Pfütze gestürzt wäre.
Nur wenige Schritte von ihr entfernt sprang er auf das Pflaster. Sie spürte einen Luftzug und fragte sich kurz, ob sie sich vielleicht verstecken konnte. Entkommen konnte sie ihm nicht. Wer immer er war, er war gut in Form. Aber ihre Hoffnung, sich verstecken zu können, hielt nicht länger als eine Sekunde an. Er hatte eine Taschenlampe dabei, die er jetzt einschaltete – und ihr Strahl erfasste Jasmine sofort.
Croc, der Eigentümer des Flying Squirrel, war Witwer. Er war in Portsville aufgewachsen und besaß einen der besten Shrimpskutter in der Gegend, mit dem inzwischen sein Sohn unterwegs war. Croc fuhr zwar immer noch hin und wieder auf den Bayou raus, aber er wurde alt und schien glücklicher damit zu sein, für die anderen Fischer Bier zu zapfen, ihren Geschichten zuzuhören und selbst ein paar zu erzählen.
Romain hatte Croc schon immer gemocht, aber er war nie dankbarer, ihn in der Nachbarschaft zu haben, als während der Feiertage. Die meisten anderen Läden hatten am Heiligabend geschlossen. Nicht so das Flying Squirrel. Croc hatte an dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr von vier Uhr am Nachmittag bis Mitternacht geöffnet.
“Es geht doch nichts über einen zuverlässigen Cajun”, sagte Romain und warf sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund.
“Mit wem hast du gerade geredet?”, wollte Croc wissen.
Romain drehte sich um, um ihn anzusehen. “Mit dir. Ich sagte, ich brauche noch ein Bier.”
“Aber sicher doch.”
Während Croc am Zapfhahn zog, stützte Romain sich mit dem Ellenbogen auf die hölzerne Theke und musterte die wenigen Leute, die rauchten, tranken und Dart spielten. Es war nicht gerade der beste Heiligabend, den er sich vorstellen konnte – nichts würde je an die heranreichen, die er mit Pam und Adele erlebt hatte –, aber Trinken machte die Feiertage erträglicher. Außerdem schlug ein Abend im Flying Squirrel die anderen Angebote, die er bekommen hatte, um Längen. Seine Eltern hatten ihn für den Abend nach Mamou eingeladen, aber seine Schwester Susan war mit ihrer Familie bereits aus Boston angereist. Sie würden fast eine ganze Woche bleiben, also hatte er vor, sich selbst rar zu machen – außer beim morgigen Weihnachtsessen natürlich. Er würde ihnen ein paar Stunden Gesellschaft leisten, aber nur, weil seine Eltern enttäuscht wären, wenn er es nicht täte.
“Letztes Jahr zu Weihnachten warst du auch schon hier”, bemerkte Croc und stellte Romains Bier vor ihn.
“Ich wusste gar nicht, dass du darüber Buch führst.” Romain hatte lange genug an der Bar gesessen, um betrunken zu sein, aber das war er nicht. Er hoffte, dass sich das bald änderte. Bis zu Jasmines unerwartetem Auftauchen war alles prima gelaufen. Wenn die Fragen nicht wären, die sie aufgeworfen hätte – und die Feiertage –, würde es ihm immer noch gut gehen.
“Und ich muss dich dann wieder nach Hause fahren, was?”, sagte Croc mit unheilvollem Stirnrunzeln.
Romain wusste, dass der alte Knabe eigentlich nichts dagegen einzuwenden hatte. “Schon möglich.”
“Ein oder zwei Mal im Jahr ist das schon in Ordnung, schätze ich.” Croc schob den Korb mit den Erdnüssen zurecht und wischte den Tresen ab, obwohl er sauber war. Dann räusperte er sich.
“Willst du mir irgendetwas sagen?”, fragte Romain. Es sah Croc gar nicht ähnlich, sich so zu zieren.
“Ich hatte gehofft … warte eine Sekunde!” Er eilte davon, um einen Streit zu schlichten, der beim Dart zwischen den Gatlin-Zwillingen ausgebrochen war. Obwohl sie Mitte zwanzig waren, zehn Jahre jünger als Romain, lebten sie beide noch zu Hause. Als Croc drohte, ihre Eltern anzurufen, beruhigten sie sich, und der Wirt kehrte zur Bar zurück. “Ich habe gehört, du willst dir eine Braut bestellen”, sagte er zu Romain.
Romain machte eine ungeduldige Geste. “Ein kleiner Witz, und schon plant die ganze Stadt meine Hochzeit. Ich fürchte, da bist du einer Fehlinformation aufgesessen.”
“Es ist eine gute Idee. Es ist ja nicht so, dass du viele Leute triffst, solange du dich da draußen am Bayou versteckst. Und du willst doch wohl nicht jeden Heiligabend mit mir verbringen, oder?”
“Mir würde es nichts ausmachen”, sagte Romain. “Mir gefällt es hier.” Es machte ihm sehr wohl etwas aus. Aber sein Leben schien sich nicht zu ändern, also fuhr er wahrscheinlich besser damit, wenn er die Realität akzeptierte.
“Ich sehe, dass es dir hier gefällt.” Croc winkte, als ein neuer Gast kam, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Romain. “Manchmal gefällt es dir so gut, dass du genug trinkst, um eine Alkoholvergiftung zu riskieren. Dann taumelst du raus zu meinem Truck, ich fahre dich nach Hause und sehe dich anschließend höchstens mal für ein, zwei Bier. Bis zum Geburtstag deiner Tochter oder deinem Hochzeitstag oder dem Todestag deiner Tochter. Dann darf ich dich wieder fahren.”
“Danke, dass du mich daran erinnerst. Aber für den Fall, dass du es nicht begriffen hast, es geht darum, zu vergessen.” Mit einer lässigen Handbewegung warf Romain sich eine weitere Handvoll Erdnüsse in den Mund, um die Tatsache zu verschleiern, dass es dieses Weihnachten, Jasmine Stratford sei Dank, noch schwerer war als sonst.
Es musste Moreau gewesen sein, der Adele umgebracht hatte. Romain hatte dem Mann in die blassen, leeren Augen gestarrt, hatte das höhnische halbe Lächeln gesehen und tief in seinem Inneren die Wahrheit gespürt. Also spielte der Rest keine Rolle. Trotzdem: Die Fragen, die Jasmine aufgeworfen hatte, verfolgten ihn unablässig.
Croc wischte erneut über den Tresen. “Warum beschaffst du dir nicht ein paar neue Erinnerungen?”
“Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?”
Der alte Mann schrieb etwas auf eine Serviette und schob sie ihm zu.
“Was ist das?”, knurrte Romain.
“Eine Website mit hübschen russischen Frauen.”
“Du hast einen Internetanschluss?” Wenn er nicht so verärgert über die unerwünschte Einmischung gewesen wäre, hätte der Gedanke Romain amüsiert. Croc war nicht gerade der Typ, der sich mit einem Computer anfreunden würde.
Der alte Mann zuckte die Achseln. “Casey und ich haben uns mal ein paar Seiten angesehen.”
Schon wieder die vorwitzige Casey. Romain musste vorsichtiger sein, was er ihr erzählte. “Tut mir leid, ich habe kein Interesse.” Er schob die Serviette zurück.
“Warum nicht?”
“Es war ein Witz, okay? Ich habe nicht vor, mir eine Braut zu bestellen.”
“Das solltest du aber. Denk nur daran, was dir fehlt.”
“Eine Prostituierte kann sich um das kümmern, was mir fehlt.”
Mit finsterem Gesicht beugte Croc sich zu ihm hinüber. “Du weißt, dass es nicht dasselbe ist, mein Freund.”
Romain hob eine Hand. Er hatte genug gehört. “Merkwürdig, dass das ausgerechnet von dir kommt.”
“Wieso?”
“Du hast Marie vor … wie viel? … zwanzig Jahren? … verloren.”
“Zweiundzwanzig. Aber genau darum geht es.”
Romain begegnete seinem vielsagenden Blick.
“Ich will nicht, dass du zu so einem einsamen alten Mann wirst wie ich”, sagte Croc.
“Jeder hat seine Probleme, Croc. Es ist doch nichts verkehrt mit dem Leben, das du führst.”
“Aber du könntest es besser haben. Du bist noch jung. Warum gründest du nicht eine neue Familie?”
Als sprächen sie darüber, Gemüse zu ziehen. Deine Tomaten sind eingegangen? Vielleicht solltest du es mal mit einer anderen Sorte versuchen. Romain hatte die einzige Familie verloren, die er je gewollt hatte. Er konnte keine andere Frau lieben oder weitere Kinder haben. Er könnte die Möglichkeit, sie ebenfalls zu verlieren, nicht ertragen. “Davon habe ich die Nase voll.”
Croc senkte die Stimme. “Jemand muss es dir sagen, T-Bone. Es ist Zeit, die Vergangenheit hinter dir zu lassen und weiter zu leben. Lass Pam und Adele los! Lass sie in Frieden ruhen, indem du ihnen zeigst, dass es dir gut geht.”
Romain ballte die Hände zu Fäusten. Plötzlich hatte er Lust, zu kämpfen. Er wusste, dass er leichtsinnig war, selbst als er sich vom Tresen abstieß und sein Gesicht dem Raum zuwandte, doch das Bedürfnis nach Erleichterung trieb in voran. “Hundert Kröten für jeden, der mich in einem Boxkampf besiegt. Freestyle”, verkündete er und zog die Banknote aus seiner Geldbörse.
“Verdammt, T-Bone, willst du dich am Heiligabend hopsnehmen lassen?”
Aber die Gatlin-Zwillinge tauschten in stummem Einvernehmen einen Blick und lächelten begierig. Sie warteten schon seit Monaten auf einen Kampf. “Ich mache es, wenn mich mein Bruder ablösen kann”, sagte Terry.
Romain wog seine Chancen ab. Zwei gegen einen war nicht ganz das, was er geboten hatte. Die Gatlins waren hager und niederträchtig, und sie hatten den Ruf, nicht fair zu kämpfen. Aber Kampf war Kampf. Zumindest gab ihm das die Chance, die Wut abzureagieren, die sich in ihm angestaut hatte.
“Okay”, sagte er und landete seinen ersten Treffer.
Die Hand des Mannes schloss sich um Jasmines Fußknöchel und zog sie zurück. Mit den Wangen, Händen und Knien schrammte sie über den rauen Asphalt. Sie brach sich mehrere Fingernägel ab, als sie versuchte, sich irgendwo festzuklammern, doch es hatte keinen Zweck. Er hatte sie fest gepackt. Sie konnte nur abwarten und auf eine bessere Gelegenheit warten. Diese kam, als er ihr Bein losließ, um sie am Arm oder den Haaren zu packen. Blitzschnell drehte sie sich um und trat ihn in den Schritt, wie Skye es ihr beigebracht hatte.
Vor Schmerz keuchte er auf und ging in die Knie. Dadurch verschaffte er ihr den Sekundenbruchteil, den sie brauchte, um auf die Beine zu kommen.
Ihr Verstand schrie “Lauf!”. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Es fühlte sich an, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen. Sie konnte hören, wie der Mann sie verfolgte, hörte das Tap … Tap … Tap … Tap-Tap-Tap, das sich ihr von hinten näherte. Am Anfang schien er etwas zu schwanken, aber bald rannte er in vollem Tempo.
Sie würde ihm nicht lange entkommen können. Sie musste aus der Gasse raus und jemanden finden, der ihr helfen konnte. Aber es war niemand in der Nähe.
Innerhalb eines Sekundenbruchteils musste sie sich entscheiden. Sollte sie auf die Hauptstraße zurennen und versuchen, den Verkehr aufzuhalten? Oder versuchen, ihr eigenes Auto zu erreichen?
Als sie um die Ecke bog, prallte sie gegen einen Müllcontainer, der sich aus dem Nichts materialisiert zu haben schien. In der Hoffnung, ihrem Verfolger würde es ähnlich ergehen, schaffte sie es, weiterzurennen. Aber er musste einen weiteren Bogen genommen haben, denn er berührte den Container nicht einmal. Sie hörte, wie er zu ihr aufschloss. Außerdem spürte sie seine absolute Entschlossenheit.
Dafür werde ich dich umbringen, du Schlampe! Der Satz hallte in ihrem Kopf wider, als hätte er ihn laut geschrien.
Als sie den Parkplatz erreichte, brannte Jasmines Kehle, und ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich bersten. Vor ihr lagen nur noch wenige Meter, doch sie war nicht sicher, ob sie es schaffen würde, den Wagen aufzuschließen, ehe er sie eingeholt hatte. Wenn er sie erwischte, während sie versuchte einzusteigen, würde es ihm leichtfallen, sie wieder herauszuzerren und …
Sie durfte nicht daran denken, was nach dem “und” käme. Es schwächte sie und führte nur dazu, dass die Furcht ihre Urteilskraft schwächte.
Dräng die Eindrücke zurück! Denk nach! Sie musste irgendetwas tun, damit er langsamer wurde, die wenigen Sekunden herausschinden, die sie brauchte, um zu entkommen. Aber was? Die Ideen gingen ihr aus, ebenso wie die Kraft und der Atem.
Und dann sah sie ihn: einen spitzen Stock. Er lag im mattgelben Licht des Scheinwerfers, der das Parkplatz-Schild beleuchtete: Parken 2,75 $ pro Stunde oder 35 $ pro Tag. Jasmine bückte sich, um ihn aufzuheben, wirbelte herum und schleuderte ihn dem Mann ins Gesicht.
Wenn er weiter weg gewesen wäre, hätte sie ihn nicht ernsthaft verletzen können. Doch er war nahe genug, und er hatte den Schlag nicht erwartet.
Als sie ihn traf, schrie er auf und taumelte zurück, während sie den Knopf am Autoschlüssel drückte, der die Fahrertür öffnete. Womöglich hatte sie ihn ins Auge getroffen, denn er schüttelte den Kopf, als hätte sie ihn geblendet. Aber sie wollte nicht warten, um es herauszufinden. Sie sprang in ihren Wagen und klemmte fast seine Hand in der Tür ein, als er versuchte, sie aufzuhalten.
“Oh Gott!” Sie zitterte so heftig, dass sie kaum den Schlüssel ins Zündschloss bekam.
Er hämmerte gegen das Fenster – kräftig genug, um es einzuschlagen. Er versuchte tatsächlich, die Scheibe zu zertrümmern. Doch sie schaffte es, vorher den Motor zu starten. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein, schoss aus der Parklücke und ließ ihn in einer Wolke aus Abgasen zurück.
Jasmine raste über die Interstate 10. Sie wollte nur raus aus der Stadt, damit sie sich sammeln und in Ruhe überlegen konnte, was sie als Nächstes tun sollte. Allerdings hatte sie nicht mehr genug Benzin, um einfach nur ziellos in der Gegend herumzufahren. Sie fuhr zum Bayou, zu Romain Fornier. Sie hätte auch zu ihrem Vater fahren können, doch er lebte auf der anderen Seite der Stadt, und sie wollte nicht am Heiligabend so ramponiert und zerbeult bei ihm auflaufen. Besonders, da sie Nachforschungen zu Kimberlys Verschwinden anstellte.
Es war vielleicht merkwürdig, aber die Vorstellung, zu Romain Fornier zu fahren, beruhigte sie. Natürlich war es ein Wagnis. Sie hatte nur genügend Benzin, um nach Portsville zu kommen, aber keine Möglichkeit, für die Rückfahrt zu tanken. Wenn er sich weigerte, ihr zu helfen, wusste sie nicht, was sie machen sollte.
Er wird mir schon helfen, sagte sie sich. Oder irgendjemand anders. Vierzig Dollar für das Benzin würden ihr schon genügen. Das war nicht viel. Damit würde sie morgen nach New Orleans zurückkehren können. Im Moment jedoch konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, einen sicheren Ort zu finden, ein Bad zu nehmen und die Augen zu schließen.
Als Jasmine Romains Hütte erreichte, war jedoch alles dunkel. Dabei war es gerade mal neun Uhr. War er in Mamou, um Weihnachten bei seinen Eltern zu verbringen? Sie hatte sein Motorrad nicht gesehen, als sie durch den Ort gefahren war, aber sie wusste ja, dass er noch ein Auto oder Truck besitzen musste.
Sie saß in seiner Auffahrt und biss sich auf die Lippen, während der Motor im Leerlauf brummte. Sicher, sie könnte zurück in den Ort fahren und versuchen, Romain zu finden. Aber wenn er nicht dort war, würde sie nur unnötig Geld und Benzin verschwenden. Und sie war doch so furchtbar müde.
Sie musste irgendwie in das Haus kommen, auch wenn die Tür abgeschlossen war. Hier im Wagen konnte sie nicht bleiben; sie hatte nicht einmal eine Decke und würde sich zu Tode frieren. Aber die Hütte zu betreten hieße, den Bayou herauszufordern, und sie misstraute immer noch den Kreaturen, die den sumpfigen Fluss bevölkerten. Sie war an weite offene Flächen gewöhnt, trockenes Land und zahme Tiere.
Die Scheinwerfer ließ sie brennen, um jedes Wesen zu verschrecken, das sie vielleicht zu fressen beabsichtigte, bevor sie es auf die Veranda geschafft hatte. Während sie auf die Tür zurannte, suchte sie den Boden nach Anzeichen von Bewegungen ab.
“Romain?”, rief sie und klopfte. “Romain? Bist du zu Hause?”
Es zirpte, klapperte, planschte und raschelte, aber aus dem Haus drang kein Laut nach außen. Bitte komm zur Tür. Lass mich hinein. Ich brauche etwas zu essen, Schlaf, Geld, Trost …
“Romain?”
Immer noch keine Antwort. Aber die Tür war nicht abgeschlossen, und auf einem Sims zu ihrer Rechten stand eine Taschenlampe.
Mit einem letzten ängstlichen Blick auf die dunklen Bäume, die den Sumpf in Schach zu halten schienen, überquerte sie die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Dann holte sie tief Luft, sog den beruhigenden Geruch des Mannes ein, dessen Stimme letzte Nacht am Telefon so ein Verlangen in ihr hervorgerufen hatte, einen Geruch, den sie als merkwürdig tröstlich empfand. Er hatte kein elektrisches Licht, und sie wusste nicht, wie sie sonst für Helligkeit sorgen konnte, also nahm sie die Taschenlampe mit, um sein Schlafzimmer zu suchen. Hier war es genauso ordentlich, wie sie erwartet hatte, und nicht vollkommen frei von persönlichen Erinnerungsstücken. Auf der Kommode sah sie ein gerahmtes Foto von ihm, seiner Frau und seiner Tochter. Sie waren am Strand und rannten vor einer riesigen Welle davon. Romain trug Adele auf den Schultern und lachte, während er Pams Hand hielt und sie vorwärtszog.
Wie glücklich sie aussahen! Jasmine ging näher mit der Taschenlampe heran. Die winzigen Fotos in den Zeitungen wurden dieser Frau nicht gerecht. Romains Frau war schön gewesen, groß mit langen blonden Haaren und derselben goldbraunen Haut wie er.
Jasmine beneidete sie um die Beziehung, die sie gehabt zu haben schienen. Sie senkte die Taschenlampe. Zumindest hatte er einmal jemanden von ganzem Herzen geliebt. Sie dagegen hatte noch nie jemanden getroffen, der diese Art von Leidenschaft oder Hingabe in ihr erweckt hätte. Was war besser? Zu lieben und alles zu verlieren? Oder niemals zu lieben?
Sie fragte sich, was Romain wohl dazu sagen würde, als sie ihre schmutzige Kleidung auszog und sich wusch, so gut es ging. Das Wasser war eiskalt und kam aus einem großen Metallkanister im Badezimmer. Doch nachdem sie den Dreck und Schmutz abgewaschen und die Schnitte und Prellungen gesäubert hatte, fühlte sie sich besser.
Sie hatte es geschafft. Sie war aus dem Keller und aus der Gasse herausgekommen. Es ging ihr gut, und sie war in Sicherheit.
Jetzt musste sie nur noch irgendetwas Warmes zum Anziehen finden.
Nachdem sie Romains Schubladen durchsucht hatte, entschied sie sich für ein dickes Baumwoll-T-Shirt und Boxershorts. Beides roch so frisch, als hätte sie die Sachen gerade aus dem Trockner geholt. Mit klappernden Zähnen schlüpfte sie hinein, dann stopfte sie ihre eigenen Sachen in eine Tüte und stellte sie an die Hintertür. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder sauber werden würden, und bezweifelte, dass sie die Kleider noch einmal tragen wollte, selbst wenn es gelänge. Sie würden sie immer an den Keller erinnern und an das, was sie darin gefunden hatte.
Sie zog eine dicke Jacke von Romain an, die an einem Haken bei der Eingangstür hing, und schlüpfte in ein Paar Schuhe von ihm. Dann stapfte sie nach draußen, um die Scheinwerfer auszuschalten und den Wagen wegzufahren. Sein Haus lag so abgelegen wie nur möglich, aber vielleicht würden noch Leute vorbeikommen, um ihm fröhliche Weihnachten zu wünschen. Sie wollte nicht, dass man ihr Auto entdeckte, und zog es vor, unbemerkt zu bleiben, bis sie sich stark genug fühlte, sich wieder hinauszuwagen.
Nachdem sie in die Hütte zurückgekehrt war, räumte sie Romains Jacke und Schuhe dorthin, wo sie hingehörten, und wäre beinahe in sein Bett gekrochen. Die Versuchung jedenfalls war groß. Dort würde sie sich am Geborgensten fühlen. Aber selbst wenn er wegen Weihnachten nicht zu Hause war, käme es ihr doch ein wenig zu aufdringlich vor, in sein ganz privates Reich einzudringen.
In einem Schrank im Flur fand sie ein paar Decken. Statt im Bett rollte sie sich auf dem Sofa zusammen, und sobald ihr warm genug war, schlief sie ein.
Die Gatlins hatten ihre Sache verdammt gut gemacht. Romains linke Wange blutete, vermutlich hatte er sich ein paar Rippen geprellt, und die Fingerknöchel waren schlimmer aufgerissen, als er gewollt hatte. Die Gäste im Flying Squirrel hatten abgestimmt und beschlossen, dass der Kampf unentschieden geendet hatte, sodass er zumindest sein Geld noch hatte.
Stöhnend kletterte er aus Crocs Truck und blinzelte dem alten Mann unter dröhnenden Kopfschmerzen zu. “Danke für’s Herbringen.” Zumindest würde er heute Nacht gut schlafen. Seine Uhr sagte ihm, dass es noch nicht einmal halb elf sei.
“Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Zum Teufel, wolltest du dich umbringen?”
“Vielleicht”, murmelte Romain und schlurfte auf die Veranda zu.
Croc wartete und leuchtete ihm mit den Scheinwerfern, und Romain schaffte es, den unebenen Hof zu überqueren, ohne zu fallen. Erst als er die Vordertreppe erreicht hatte, stellte er fest, dass irgendetwas anders war. Jemand war bei seinem Haus gewesen. Die Taschenlampe, die für den Fall hier stand, dass er im Dunkeln nach Hause kam, war verschwunden.
Er versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.
Dabei machte er sich nur selten die Mühe, sie abzusperren.
Romain richtete sich auf und warf einen Blick zurück zu Croc. Spielte der ganze Alkohol, den er in sich hineingeschüttet hatte, ihm jetzt einen Streich? Aber dann entdeckte er noch etwas. Ein Auto stand neben seiner Einfahrt, versteckt zwischen den Bäumen.
Croc kurbelte das Fenster herunter und steckte den Kopf heraus. “Stimmt was nicht?”
Romain hielt eine Hand in die Höhe. “Alles in Ordnung”, sagte er. Aber es war ganz und gar nicht alles in Ordnung. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem Auto um Jasmines Mietwagen handelte. Sie schien entschlossen zu sein, ihm die Weihnachtstage gründlich zu ruinieren.
Es widerstrebte ihm, Croc wissen zu lassen, dass er Besuch hatte, insbesondere Damenbesuch, also wartete er, bis der alte Cajun verschwunden war, ehe er seinen Ersatzschlüssel unter der Veranda hervorholte und die Tür aufschloss. Er wollte Jasmine nicht sehen, und er wollte nicht, dass sie ihn sah. Zumindest nicht in seinem derzeitigen Zustand. Sein Benehmen ergab nicht immer einen Sinn, selbst wenn ein Therapeut versuchen würde, es zu erklären. Er wusste das, weil der Richter ihn dazu verurteilt hatte, einmal wöchentlich zu einer Therapeutin zu gehen, damit er lernte, “mit seiner Wut umzugehen”. Sie hatte gesagt, dass er seine Gefühle unterdrücke, bis sie sich nicht mehr unterdrücken ließen, und dass er sie dann in destruktiver Weise auslebte. Was Romain anging, war das ganze Gerede jedoch nichts als Zeitverschwendung gewesen. Er wusste bereits, dass er nicht besonders gut mit seinen Gefühlen klarkam, und brauchte niemanden, der ihm das bestätigte. Er fühlte sich immer noch besser, wenn er fünf Minuten lang seine Fäuste benutzt hatte, als nach stundenlangem Gerede darüber, warum er sie benutzen wollte.
Die Therapeutin schien nicht zu begreifen, dass er durch Reden nicht wieder zu dem Mann werden würde, der er einmal gewesen war: der stolze Soldat, der vernarrte Vater, der liebende Ehemann. Sie wies nur immer wieder darauf hin, was er der Welt geben könnte, und behauptete, dass er immer noch alles haben könnte, was er wollte. Aber nicht nur die Tatsache, dass er seine Frau und seine Tochter verloren hatte, nagte an ihm. Es war vor allem die Art und Weise, wie er sie verloren hatte – besonders Adele. Moreaus Tat hatte ihn all seines Vertrauens beraubt, dass er seine Familie beschützen konnte. Inzwischen kam ihm das Streben nach Glück wie ein Glücksspiel vor. Wie sollte aus so etwas Zerbrechlichem etwas Gutes entstehen können?
Im Inneren der Hütte war es stockdunkel, und er war etwas unsicher auf den Beinen. Trotzdem hatte er keine Probleme damit, um die Möbelstücke herumzumanövrieren. Wo steckte Jasmine? Wenn sie schon hier war, dann lag sie besser in seinem Bett. Auch wenn er zu zerschlagen war, um jetzt mit ihr zu schlafen, würde ihre Wärme und Weichheit seine Schmerzen vielleicht lindern und ihm helfen, sich zu entspannen. Und es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er sich später wieder fitter fühlte.
Aber sie war nicht in seinem Schlafzimmer. Nachdem er eine Laterne angezündet hatte, entdeckte er sie auf der Couch. “Was machst du in meinem Haus?”
“Romain?” Sie rührte sich und blinzelte ins Licht.
“Gehört dieses Haus zufällig noch jemandem?”
“Kannst du das ausmachen?”
Er war kurz davor, das Licht auszumachen, doch dann sah er etwas, das ihn zögern ließ. Sie hatte fast so viele Blessuren wie er. “Was zum Teufel …?”
“Das Licht!” Sie hob eine Hand, um sich vor dem Strahl zu schützen, aber er achtete nicht darauf. Er hob das Kinn an und strich ihr das Haar aus der Stirn, damit er sie besser ansehen konnte.
“Was ist passiert?”
Sie blickte zu ihm auf, nun vollkommen wach, und ihr Blick fiel auf seine eigenen Verletzungen. “Ich könnte dich dasselbe fragen.”
“Ich hatte ein bisschen Ärger im Flying Squirrel.”
“Hat dich jemand verprügelt?”
“Es waren ehe zwei Jemands. Und ich habe sie darum gebeten. Jetzt bist du dran.”
Zitternd zog sie die Decke höher. “Es ist so kalt hier.”
“Überrascht dich das? Es ist Winter, und du bist in ein Haus ohne Zentralheizung eingedrungen.”
“Ich bereue es bereits.” Sie versuchte, sich ihm zu entziehen und aufzustehen, aber er drückte sie auf die Couch, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte.
“Ich habe dich etwas gefragt.”
“Ich bin gestürzt. Zufrieden?”
Er stellte die Laterne auf den Tisch, ergriff ihre Hände und musterte die Kratzer, Schürfwunden und abgebrochenen Fingernägel, die er flüchtig gesehen hatte, als sie versucht hatte, dem Licht auszuweichen. Sie sah aus, als hätte sie sich buddelnd aus einem Sarg befreit. “Das hast du dir alles bei einem Sturz geholt?”
“Das und noch mehr.” Sie schlug die Decke zurück, um es ihm zu zeigen, doch das Erste, was ihm auffiel, war, dass sie seine Kleidung trug. Sein Körper reagierte mit einem Aufruhr der Hormone. Aber er machte sich zu große Sorgen wegen der Verletzungen an den Knien und Füßen, um zu erwähnen, dass sie in seinen Schubladen gewühlt haben musste.
“Wo warst du, als das passiert ist?”, fragte er. “Nicht hier in Portsville …”
“Nein, in New Orleans. In der Gasse hinter meinem Hotel.”
“Was hattest du dort zu suchen?” Er war sich nicht sicher, warum, aber sie in diesem Zustand vorzufinden, ernüchterte ihn schlagartig.
“Jemand hat mich verfolgt.”
Das klang nicht nach etwas, das er sich gerne anhören würde. “Wer?”
“Ich glaube, es war Pearson Black. Oder Phillip Moreau. Wer immer es auch war, er wollte mich umbringen.”
Das ergab keinen Sinn. Die Gefahr war vorüber. Moreau war tot; das Leben sollte ganz normal weitergehen. “Warum sollte irgendjemand dich umbringen wollen?”
Sie sackte zusammen, während sie über die Frage nachdachte. “Ich weiß nicht. Können wir nicht morgen darüber reden?”
Er wollte jetzt darüber reden. Aber es brachte nichts, die Sache nur noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon war. Sie war hier, wo er auf sie aufpassen konnte; bis zum nächsten Tag würde ihr nichts geschehen. “Willst du hier auf der Couch bleiben?”
Er wollte nett zu ihr sein. Und er wusste, dass er sie um so eher dazu bewegen konnte, mit ihm ins Schlafzimmer zu kommen, je mehr er seinen Charme spielen ließ. Doch die Worte waren ihm viel zu abgehackt über die Lippen gekommen, um sonderlich charmant zu wirken. Sie hatten eher wie eine Kampfansage geklungen.
Romain hielt die Luft an, als er auf ihre Antwort wartete. Ich hab’s vermasselt. Was zum Teufel ist mit mir los?
“Hast du noch einen anderen Vorschlag?”, fragte Jasmine zögernd.
Sein Herz begann heftiger zu pochen. Er kämpfte die widerstreitenden Gefühle nieder – die heftige Sehnsucht und den Widerwillen, überhaupt irgendeine Art von Verlangen zu spüren – und zwang sich, mit tief empfundener Aufrichtigkeit zu antworten. “Ich könnte dich wärmen.”
Er hatte nicht beabsichtigt, so verletzlich zu klingen, aber es funktionierte.
“Wärme wäre gut”, sagte sie.
Erleichtert ignorierte er seine Schmerzen und trug sie in sein Schlafzimmer. Allein ihr Duft, der ihn streifte, als sie die Arme um ihn schlang, genügte ihm.




12. KAPITEL
Gruber hielt das schnurlose Telefon in der Hand und zögerte. Er wusste, dass Peccavi es nicht mochte, wenn man ihn ohne guten Grund belästigte. Aber er kam um vor Neugierde. Was war mit Jasmine? War sie inzwischen Alligator-Futter? War die Schwester seiner geliebten Kimberly inzwischen tot?
Unten in seinem Bunker machte er kehrt und ging auf die Couch und den Tisch zu, wo er am liebsten fernsah. Ein kleiner schrankähnlicher Raum an der Seite enthielt ein billiges Chemieklo, wie es sie auch in Wohnmobilen gab, aber Gruber leerte es nicht gerne aus. Solange er keine Gefangene hatte, die das nötig machte, ging er lieber nach oben.
Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach Mitternacht, aber Peccavi würde noch wach sein. Konnte er ihn einfach anrufen? Was war denn schon dabei?
Peccavi würde sagen, es sei ein Risiko, dabei hatten sie nichts zu befürchten. Nur ein einziges Mal war es brenzlig geworden – als Adele versucht hatte zu fliehen und Gruber sie töten musste, um sie davon abzuhalten, zu schreien. Er hätte ihre Leiche nicht in dieses Toilettenhäuschen bringen sollen; er hätte sie im Sumpf verstecken oder aus dem Staat schaffen sollen. Stattdessen hatte er ein öffentliches Zeichen gesetzt, um ihren Vater zu bestrafen, weil dieser so verdammt hartnäckig gewesen war. Wenn Adele die Nachrichtensendung nicht gesehen hätte, in der Fornier sich direkt an sie wandte und ihr sagte, wie sehr er sie vermisste und sie wieder zu Hause haben wollte, hätte sie niemals versucht, wegzulaufen.
Das würde er Romain niemals vergeben.
Gruber legte das Telefon weg, nur um es kurz darauf erneut in die Hand zu nehmen. Er musste wissen, ob Peccavi Jasmine getötet hatte.
Er legte sich eine Entschuldigung für den Anruf zurecht und wählte, ehe die Unsicherheit wiederkehrte.
“Hallo?”
Gruber hatte seine eigene Nummer unterdrückt, sodass er sich zu erkennen geben musste. “Ich bin’s, Gruber.”
Auf der Stelle senkte Peccavi seine Stimme, und Gruber hatte den Eindruck, dass er nicht belauscht werden wollte. “Ich hoffe, es ist wichtig.”
“Ich wollte dir nur sagen, dass ich das Baby zu Beverly gebracht habe.”
“Sie hat mir bereits Bescheid gegeben. Das gehört zu ihrem Job, nicht zu deinem.”
“Aber vielleicht interessiert es dich, dass die Mutter eine Freundin hat, die möglicherweise eine erstklassige Kandidatin für unser … Programm wäre”, log Gruber.
“Wir pinkeln nicht in unseren eigenen Pool.”
“Dieses Baby hast du auch genommen”, sagte Gruber.
Peccavi zögerte. “Die Umstände waren günstig.”
“Willst du dir nicht zumindest anhören, was ich gefunden habe?”
“Also gut. Wie weit ist es noch hin?”
“Sieben Monate.”
“Hast du schon einen Preis genannt?”
“Ich habe ihr gesagt, dass wir dafür sorgen würden, dass sie und das Baby glücklich werden. Sie ist so zugedröhnt, dass sie sowieso nicht für ein Kind sorgen könnte. Wir würden dem Kind nur einen Gefallen tun.”
“Und?”
“Sie sagte, sie würde darüber nachdenken.”
“Hast du ihre Nummer?”
“Sie hat im Moment kein Telefon. Aber sie weiß, wie sie dich über die Website erreichen kann.”
“Dann werde ich sie behandeln wie alle anderen. Das kann warten …”
“Warte!”, rief Gruber, ehe Peccavi auflegen konnte. Als er kein Klicken hörte, nahm er an, sein Boss sei immer noch am Apparat. “Hast du dich um … unser kleines Problem gekümmert?”
“Was für ein Problem?”
“Du weißt schon, was ich meine. Unseren Besuch aus Kalifornien.”
Es folgte eine lange Pause, bis Gruber überzeugt war, dass Peccavi aufgelegt hatte. “Hallo?”
“Nein.”
“Nein?”
“Sie ist entwischt. Und hätte mich dabei fast umgebracht.”
Gruber konnte es nicht fassen.
“Aber mach dir keine Sorgen, ich werde mich um sie kümmern”, fügte Peccavi hinzu. Offensichtlich war er fest entschlossen, sie nicht noch einmal die Oberhand gewinnen zu lassen.
Was war falsch gelaufen? Gruber traute sich nicht, danach zu fragen. Normalerweise war Peccavi ebenso effizient wie gierig. Er behauptete gerne, sie seien aufgrund seiner Arbeitsmoral und Selbstdisziplin so erfolgreich, aber Gruber war derjenige, der ganz vorn an der Front stand und die eigentlichen Entführungen erledigte. Peccavi organisierte nur den geschäftlichen Teil und besorgte die falschen Papiere. Er hatte seine Scouts, meistens Fernfahrer, die überall im Land Kinder aufspürten, die den “Wunschlisten” potenzieller Eltern entsprachen, die in einem Netzwerk von Adoptionsanwälten erfasst waren. Peccavi zahlte eine Prämie für jede Empfehlung und schickte dann Gruber los, um die Kinder einzusammeln. Anschließend bestellte er die gefälschten Adoptionspapiere und Geburtsurkunden. Wie schwer konnte es schon sein, das alles zu koordinieren?
Gruber versuchte nicht daran zu denken, wie oft Peccavi ihn in den letzten Jahren geringschätzig behandelt hatte. Stattdessen konzentrierte er sich auf das merkwürdige Hochgefühl, das er empfand – jetzt, wo er wusste, dass Jasmine noch am Leben war. Und dass sie ausgerechnet Peccavi entwischt war! Wenn sie es geschafft hatte, Grubers Boss auszutricksen, dann war sie tatsächlich eine würdige Gegnerin, genau wie er sie sich vorgestellt hatte. Stop me …
“Wo wohnt sie in New Orleans?”, fragte er.
“Bis jetzt in einem kleinen Hotel im French Quarter, aber ich bezweifle, dass sie dort noch einmal auftaucht.”
“Wir haben sie also aus den Augen verloren?” Gruber ließ in seinen Worten ein angemessenes Maß an Besorgnis mitklingen, aber insgeheim lächelte er. Es war nicht seine Absicht gewesen, dass Jasmine in Peccavis Schussfeld geriet. Die blöde Beverly hätte lieber ihn anrufen sollen. Jasmine war im Keller eingesperrt gewesen und hatte laut geschrien. Gruber hätte sie in der Nacht mit nach Hause nehmen und Peccavi erzählen können, sie sei tot.
Die verpasste Gelegenheit wurmte ihn gewaltig. Doch seit er Francis den Mord an Adele in die Schuhe geschoben hatte, vertraute Beverly ihm nicht mehr. Selbst, nachdem er die Beweise ins Haus geschmuggelt und Peccavi und ihr von Francis’ jüngster Entgleisung erzählt hatte, war sie versucht, den Unschuldsbeteuerungen ihres Sohnes zu glauben.
“Wir haben sie nicht verloren, nicht völlig”, sagte Peccavi gerade. “Beverly hat eine Serviette mit einer Wegbeschreibung in Stratfords Tasche gefunden.”
“Eine Wegbeschreibung?”
“Nach Portsville.”
Gruber startete die Folge von America’s Most Wanted, damit er Jasmine ansehen konnte. Das war sie … wunderschön, fast wie Kimberly. “Portsville ist ein ziemlich kleines Nest.”
“Genau. Sie kann sich dort nicht lange verstecken.”
Ich werde nicht aufgeben, bis ich meine Schwester gefunden habe, sagte Jasmine im Fernsehen.
Der Nervenkitzel der Jagd, vielleicht der erfüllendste Teil des Tötungsrituals, packte Gruber. Sich ein neues Opfer auszusuchen war beinahe genauso aufregend, wie es zu foltern. “Warum überlässt du die Sache nicht mir?”
“Du willst sie haben?”
“Es macht mir nichts aus, dir zu helfen. Für mich ist es leichter, weil ich keine Familie habe, um die ich mich kümmern muss.”
“Es gehört nicht zu deinen üblichen Aufgaben. Ich denke an eine Dauerlösung.”
Gruber lachte beinahe laut auf. Peccavi glaubte, er sei der Einzige, der wusste wie man tötete – nur, weil er sich um Jack gekümmert hat, als dieser versucht hatte, auszusteigen. “Sieh es als eine Art Weihnachtsgeschenk.”
Das folgende Schweigen zog sich in die Länge.
“Also?”, drängte Gruber.
“Sorg dafür, dass du die … Reste weit draußen im Sumpf entsorgst.”
In Moreaus Keller konnten sie schlecht noch eine Leiche begraben.
“Niemand wird sie jemals finden”, versprach er. Doch er hatte keine Eile damit, sie zu begraben. Er hatte noch nie jemanden gebrochen, der so stark war wie Jasmine Stratford.
Er fragte sich, was dazu wohl nötig sein würde.
Als Jasmine erwachte, lag Romains Hand auf ihrer Brust, aber sie trug immer noch die Sachen, die sie gestern Abend angezogen hatte.
Sie glitt unter seinem Arm hervor und drehte sich zu ihm um. Sie hatte erwartet, dass er von der Bewegung wach werden würde, doch das geschah nicht. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig unter der Decke, und seine Wimpern berührten fast die Wangen.
Stirnrunzelnd betrachtete sie sein ramponiertes Gesicht. Er hatte gestern heftig Prügel bezogen, aber er sah immer noch gut aus. Besonders, wenn er schlief. Wahrscheinlich, weil es der einzige Moment war, in dem seine Wachsamkeit nachließ.
Was für ein Mensch mochte er vor dem Verlust gewesen sein? Bevor er so verbittert wurde und eine Entscheidung traf, die sein ganzes Leben verändert hatte? Um seine Mundwinkel entdeckte sie ein paar Lachfalten …
Er schlug die Augen auf und erwiderte ihren Blick, bewegte sich jedoch nicht. Was mochte er denken? Hatte er erwartet, sie in seinem Bett vorzufinden? Gestern Abend hatte er nach Alkohol gerochen. Vielleicht erinnerte er sich nicht daran, sie hierhergetragen zu haben.
“Überraschung!”, sagte sie leise.
Er hob eine Augenbraue. “So betrunken war ich nun auch wieder nicht.”
Sie lachte darüber, wie schnell er ihre Gedanken erraten hatte. “Ich wette, dass du mindestens einen ausgewachsenen Kater hast. Was machen die Kopfschmerzen?”
Als er seine verletzte Wange berührte, zuckte er zusammen. “Nichts im Vergleich zum Rest.”
“Was ist passiert?”
“Zu viel Testosteron.”
Zweifelsohne kombiniert mit zu viel Leichtsinn. Romain hatte von einer ganzen Menge Dinge zu viel … zum Bespiel Sexappeal. “Willst du mir mehr erzählen?”
“Eigentlich nicht.”
“Warum nicht?”
“Weil ich mir sicher bin, dass deine Geschichte interessanter ist als meine. Warum fängst du nicht an?”
Mit den Fingern kämmte sie sich durchs zerzauste Haar und rutschte am Kopfteil weiter nach oben. Das Zimmer war kalt, gar kein Vergleich zu der verlockend warmen Mulde neben ihm. Sie wünschte, sie wäre nicht so früh aufgewacht. “Lass mich überlegen … Gestern wurde meine Tasche gestohlen. Ich wurde in einem Keller eingesperrt, habe eine Leiche entdeckt und bin einem Mann mit einer Skimaske in die Arme gelaufen, der versucht hat, mich umzubringen.”
“Ein harter Tag im Büro also”, sagte er, aber sie wusste, dass er ihre Erlebnisse nicht auf die leichte Schulter nahm. “Wie wäre es mit ein paar Einzelheiten?”
Jasmine holte tief Luft und erzählte ihm alles, angefangen beim Besuch auf der Polizeiwache über ihre Begegnung mit Black und das, was er ihr über die Spuren an der Kellertür erzählt hatte, bis zur Rückkehr zu ihrem Hotel. Während Romain zuhörte, versteifte er sich. Sie wusste, dass sie an einer Vergangenheit rührte, die er lieber vergessen wollte, aber er erhob keine Einwände.
“Black ist also der Einzige, der wusste, dass du zum Haus der Moreaus gehen wolltest?”, fragte er, nachdem sie geendet hatte.
“Ja.”
“Aber wie du schon sagtest: Es hätte auch Phillip sein können.”
Sie nickte. “Möglicherweise hat er mich vom Haus aus gesehen und kam in den Hinterhof.”
“Was ist mit den Zigarettenstummeln, die du eingesammelt hast? Es waren mehr als einer, korrekt? Als hätte jemand dort einen Weile rumgestanden.”
“Richtig. Ich war sicher, dass sie von Black stammten. Aber Phillip raucht ebenfalls, und ich habe keinen Tabakgeruch im Haus bemerkt. Ich glaube, dass seine Mutter ihn zum Rauchen nach draußen schickt. Er ist allerdings nicht so gesellig, dass er von den Nachbarn dabei gesehen werden will. Wahrscheinlich steht er unter dem Vordach neben der Kellertür, wo er ungestört und allein ist.”
Auf seinem Gesicht spiegelte sich Erstaunen. “Woher weißt du, dass er nicht gesellig ist? Hast du ihn kennengelernt?”
“Ich habe ihn kurz in seinem Auto gesehen.”
Er schien über ihre Antwort nachzudenken. “Wie sah der Mann aus, der dich verfolgt hat?”
“Er trug eine Maske und einen langen Trenchcoat. Bei dem Nebel und der Dunkelheit könnte es auch Mrs. Moreau gewesen sein und ich hätte sie nicht erkannt.”
“Wie groß war er?”
“Nicht zu groß, nicht zu klein. Ich weiß, dass die Informationen dürftig sind, aber auf Einzelheiten zu achten, ist nicht unbedingt dein erster Gedanke, wenn du um dein Leben rennst. In diesem Moment wollte ich nur heil davonkommen.”
Romains Haare waren verwuschelt und in seinen Augen hing noch Schlaf, aber er sah unglaublich sexy aus. “Und jetzt, wo es auch Phillip anstatt Black gewesen sein könnte, beginnst du zu glauben, was Black gesagt hat.”
“Ich habe nur gesagt, dass es tatsächlich Spuren an der Tür gibt.”
“Jeder könnte dort eingebrochen sein, aus einer ganzen Reihe von Gründen.”
“Aber Huff hätte es überprüfen müssen.”
Er drehte sich auf den Rücken. Die Armmuskeln wölbten sich unter dem T-Shirt, als er die Hände unterm Kopf verschränkte. “Er hat überprüft, was er gefunden hat – es war das Blut meiner Tochter. Wie groß ist die Chance, dass man bei so einem Verbrechen verleumdet wird?”
Jasmine versuchte nicht darauf zu achten, was für einen aufreizenden Anblick er bot – kräftig und warm, während er sie unter diesen dunklen Wimpern hervor musterte. “Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.”
“Huff vertraut Black nicht.”
“Das bedeutet nicht, dass Black in diesem Fall lügt.”
“Es bedeutet, dass er wahrscheinlich lügt.” Das Bett knarrte, als er erneut die Position wechselte und in sein Kissen boxte. “Du sagtest, die Leiche habe sich in Moreaus Keller befunden.”
“Stimmt.”
Einen Moment lang sagte Romain nichts. Als er schließlich sprach, klangen seine Worte, als würden sie zwischen den Zähnen herausgepresst. “War es ein Kind?”
Fast hätte Jasmine die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren und so gut es ging zu trösten. Doch angesichts seiner Trauer, die sie in jeder Faser seines Körpers zu erkennen glaubte, fühlte sie sich nur hilflos. “Nein. Ein Erwachsener. Er starb gewaltsam. Ich konnte spüren, dass ein Kampf stattgefunden hatte.”
“Vor Kurzem?”
“Nein. Ich schätze, der Mord liegt fünf, sechs Jahre zurück.”
Irgendwie war das besser, besser für ihn. Trotzdem war es für niemanden eine gute Nachricht. “Und was sagt dir das?”, fragte er und setzte sich auf. Er schien keine Ruhe finden zu können. Vielleicht lag es an seinen Verletzungen, aber Jasmine argwöhnte, dass es mehr mit ihrer Anwesenheit in seinem Bett zu tun hatte. Beide waren sich ihrer jeweiligen sexuellen Reize nur zu sehr bewusst.
“Dass mehr dahintersteckt, als ursprünglich angenommen”, erwiderte sie. “Von wem kam der Tipp, dass Moreau an dem Abend von Adeles Verschwinden ein großes Bündel in sein Haus getragen haben soll?”
“Von einer Nachbarin auf der anderen Straßenseite. Eine Frau mit dem Namen Tracy Cooper.”
Jasmine waren in dem entsprechenden Haus keinerlei Aktivitäten aufgefallen. “Weißt du, ob sie immer noch dort wohnt?”
“Keine Ahnung. Bis du aufgetaucht bist, habe ich versucht, das alles hinter mir zu lassen. Gestern habe ich zum ersten Mal wieder mit Huff gesprochen.”
“Du hast ihn angerufen?”
“Ich wollte mit ihm über dich reden.”
“Was hat er gesagt?”
“Dass du verzweifelt genug seist, um alles Mögliche zu behaupten, nur um deine Schwester zu finden.”
“Wie reizend von ihm”, sagte sie.
“Er glaubt, dass du nur so tust, als könntest du hellsehen. Er hält dich für eine Betrügerin.”
Fast täglich schlug ihr eine ähnliche Skepsis entgegen, und zwar nicht nur von Fremden. Das gehörte einfach dazu. Aber es war niemals einfach, und es von Romain zu hören traf sie härter als sonst. “Und was denkst du?”, fragte sie kratzbürstig.
“Ich denke, dass du deine Schwester nicht finden wirst, indem du Adeles Fall wieder aufrollst”, sagte er. “Ungeachtet der Details war Moreau ein Mörder. Die Leiche, die du entdeckt hast, sollte dich davon überzeugen. Er ist tot. Egal, ob du gut findest, was ich getan habe oder nicht, ich habe meine Zeit abgesessen. Es ist vorbei. Lass es dabei bewenden, ehe du in noch größere Schwierigkeiten gerätst.”
Du sitzt deine Zeit immer noch ab. Aber das musste sie ihm nicht unbedingt sagen. “Wenn es wirklich vorbei wäre, würde keine Gefahr mehr für mich oder irgendjemand anders bestehen”, sagte sie stattdessen.
Er presste einen Finger und den Daumen gegen die geschlossenen Augen. “Warum hört das nicht auf?”
Er sprach mit sich selbst, doch sie antwortete ihm. “Weil mehr dahintersteckt.”
“Aber was?”, wollte er wissen und ließ die Hand sinken.
Sie zog die Knie bis zur Brust und schlang die Arme um ihre Beine. Augenblicklich fiel sein Blick auf die nackten Schenkel, die sie entblößte. “Noch mehr Geheimnisse. Noch mehr Lügen, noch mehr Schuld”, sagte sie und versuchte, ihre Gedanken weiterhin auf die Diskussion zu richten. “Warum sonst sollte jemand versuchen mich umzubringen, nur weil ich in einen Keller gespäht habe?”
Seufzend atmete er aus. “Und was ist mit dem Toten?”
Der Anblick von Romains Lippen lenkte sie ab. Sie waren schön und ließen sie daran denken, was er in ihrer Fantasie von der Dusche mit ihr gemacht hatte … “Was soll mit ihm sein?”
“Hast du irgendeine Ahnung, wer er sein könnte?”
“Nicht den blassesten Schimmer. Die Polizei weiß es vielleicht, aber …”, sie runzelte die Stirn, “… im Moment könnten sie mich gar nicht erreichen, selbst wenn jemand versuchen sollte, mich anzurufen. Wer immer meine Tasche gestohlen hat, hat jetzt auch mein Handy.”
“Hier hättest du ohnehin keinen Empfang.” Noch einmal ließ er den Blick über ihre nackten Beine gleiten. “Warum bist du eigentlich zu mir gekommen?”
“Es war der einzige Ort, der mir einfiel, an dem ich mich sicher fühlen würde.”
Verstohlen versuchte sie, ihre Beine wieder auszustrecken, aber sie trug keinen BH, und das erweckte ebenso sehr seine Aufmerksamkeit wie zuvor ihre Beine. “Du starrst mich an”, stellte sie schließlich fest.
“Macht es dir etwas aus?”
Jasmine bemerkte seine Erregung, empfing aber auch ablehnende Gefühle von ihm. Es war ihre bewegte Geschichte, die ihn störte … und die Tatsache, dass er sie wollte, obwohl er wünschte, es wäre anders. “Es würde mir besser gefallen, wenn du nicht wütend wärst.”
Seine Augenbrauen trafen sich fast. “Ich bin nicht wütend.”
Er lebte schon so lange mit diesem Gefühl, dass er sich dessen vermutlich gar nicht mehr bewusst war. “Die Frage ist, ob du genauso interessiert bist wie ich – oder nicht.”
“Kommt ganz drauf an.”
“Worauf?”
Sie kniete sich hin und kroch näher zu ihm. Die Wachsamkeit, die sich plötzlich in seiner Miene spiegelte, verriet ihr, wie schwer es ihm fiel, ihr zu vertrauen. Er erinnerte sie an ein wildes Tier, das einen Menschen beim Näherkommen beobachtete. Als sie ihm sanft das Haar aus der Stirn strich, erwartete sie fast, dass er zurückschrecken oder ihre Hand wegschlagen würde. Er war auf der Hut und bereit, sich ihr zu verschließen, um sich selbst zu schützen. Doch nichts geschah. Er ließ zu, dass sie ihn berührte, dass sie seine Schläfe, seine Wange, seine Lippen küsste. Erinnerte er sich daran, wie sich solche Zärtlichkeiten anfühlten?
“Sei vorsichtig”, warnte er sie.
Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar. “Ich werde deine Verletzungen nicht berühren.”
“Das meine ich nicht.” Als er sprach, waren ihre Lippen einander so nah, dass sie aneinanderstießen. “Ich warne dich! Fang nicht etwas an, wenn du nicht bereit bist, bis zum Ende zu gehen. Ich spiele nicht.”
“Ich auch nicht.” Als sie die Lippen gegen den kräftigen Puls an seiner Kehle presste, legte er eine Hand auf ihren Schenkel. Dort ließ er sie ruhen, als wollte er austesten, ob sie protestierte. Als sie keine Einwände erhob, schob er die Hand nach oben bis unter die Boxershorts und umfasste ihren Po. Er schloss die Augen und ließ den Kopf ins Kissen sinken, als hätte er gerade vom Himmel gekostet. “Mein Gott, tut das gut”, keuchte er.
Jasmines Herz raste, sodass sie kaum einen Ton herausbrachte. “Ich … ich nehme nicht die Pille oder so.” Im Allgemeinen hatte sie keinen Grund, sich Gedanken über Verhütung zu machen. Seit zwei Jahren hatte sie keinen Mann mehr als nur geküsst.
Er hob die Lider, und seine Augen zeigten eine neue Entschlossenheit. “Ich habe noch ein paar Kondome. Ein Freund hat sie mir geschenkt, als ich aus dem Knast kam. Sie sind zwar schon etwas alt, sollten ihren Zweck aber noch erfüllen.”
Knast. Das Wort traf sie wie ein kalter Windstoß, und sie zog sich unwillkürlich zurück.
Er hielt sie nicht fest, versuchte nicht, sie zu überzeugen, sich keine Gedanken wegen seiner Vergangenheit zu machen. Er erstarrte, als erwarte er, dass die Zeit der Nähe damit vorüber sei. Vielleicht war das der Grund, warum er das Thema überhaupt zur Sprache gebracht hatte – um sicherzugehen, dass sie wusste, worauf sie sich einließ. Aber es spielte keine Rolle. Sie wollte ihn zu sehr, um jetzt aufzuhören. Er war ein Fremder, und trotzdem hatte sie das Gefühl, sie würde ihn kennen. Als hätten sie sich schon einmal geliebt. “Ein altes Kondom ist besser als gar nichts.”
Erneut ließ er die Hand über ihren Schenkel gleiten und fand, was er bereits schon einmal gefunden hatte. “Ich freue mich, dass du es genauso siehst.”
“Du hast recht”, flüsterte sie, als sie wieder genug Atem geschöpft hatte, um sprechen zu können.
“Womit?” Aufmerksam beobachtete er sie, deutete ihre Reaktionen und schürte ihre Erregung.
“Das gefällt mir wesentlich besser als ein Traum.”
Lächelnd zog er sie an sich. Ganz leicht berührte er ihren Mund mit den Lippen. Er liebkoste sie, um sie kennenzulernen, bis er sie sanft drängte, die Lippen für ihn zu öffnen und den Kuss inniger werden zu lassen.
Er roch wie die freie Natur, was an sich schon berauschend war, aber das Gefühl von Geborgenheit, das sie in seinen Armen empfand, war sogar noch besser. Als könnte er sie vor allem beschützen.
Sie ließ sich von ihm küssen und küsste ihn zurück. Die Hand in ihrer Boxershorts, wurde sein Griff fester und besitzergreifender.
Heftig atmend ließ er zuerst von ihr ab und blickte zu ihr herunter. “Je suis ivre sur le seul goût de toi.”
“Was heißt das?”
“Kurz zusammengefasst: Wow!”, sagte er und riss sich das T-Shirt vom Leib. Er tat es aus praktischen Gründen, nicht, um anzugeben, aber der Anblick seines nackten Oberkörpers löste eine weitere Hormonflut in Jasmine aus.
“Du hast recht”, stöhnte sie. “Wow!”
Er war zu sehr auf sie konzentriert, um auf das Kompliment einzugehen. “Du bist dran.”
Sie versuchte, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, aber es fühlte sich an, als hätte sie keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so berauscht gewesen zu sein. “Ich hoffe, dass du am Telefon keine leeren Versprechungen gemacht hast”, zog sie ihn auf. Mit einem plötzlichen Anflug von Befangenheit suchte sie Zuflucht im Reden, um sich nicht ausziehen zu müssen.
“Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann”, sagte er und legte sie auf den Rücken.
Jasmines Hände verkrampften sich. “Das ist gut. Glaube ich zumindest.”
Er tastete sie mit Blicken ab. “Ich sehe nur ein Problem.”
Dass sie plötzlich Angst haben könnte, den Punkt zu überschreiten, nach dem es kein Zurück mehr gab? “Und das wäre?”
Er schob einen Finger unter das Gummiband ihrer Boxershorts, und sie bekam eine Gänsehaut auf dem Bauch. “Wie soll ich rankommen?”
Er begann, Abhilfe zu schaffen, doch sie bremste ihn rasch. “Ich bin ein bisschen nervös”, erklärte sie. “Vielleicht kann ich … na ja, dich auf andere Weise glücklich machen?”
Er zog die Augenbrauen in die Höhe. “Meinst du das ernst?”
“Ich denke schon.”
“Tut mir leid. Ich habe nicht das geringste Interesse an einem Trostpreis.” Er schob die Hände unter ihr Hemd und strich mit den Daumen über ihre Brüste. “Aber wir müssen nichts tun, solange du nicht damit einverstanden bist.”
Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihr Einverständnis gegeben zu haben, sich von ihm ausziehen zu lassen, aber eine Minute später war ihr Hemd verschwunden, ohne dass sie dagegen protestierte. Sie packte sein stoppeliges Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. “Das ist verrückt. Sind wir sicher, dass wir das wirklich wollen?”
“Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?” Offensichtlich war er bereits zu weit gegangen, um ein Aufhören auch nur in Erwägung zu ziehen.
“Doch.”
“Vertrau mir.” Er setzte Küsse auf ihren Hals und wanderte tiefer, bis er die Spitze der einen Brust mit der Zunge berührte.
Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich ihm zu entziehen, aber sie konnte nirgendwo hin. Ihr Fluchtversuch war von Anfang an nur halbherzig.
“Stimmt irgendetwas nicht?”, murmelte er.
Sie antwortete nicht. Die Boxershorts waren bereits auf dem Weg zu ihren Füßen, und von da an sorgte Romain dafür, dass das Einzige, was sie noch hervorbrachte, ein leidenschaftliches Stöhnen war.
Romains Verletzungen schmerzten, aber nicht annähernd so stark wie erwartet. Er liebte Jasmine zwei Mal, ehe er auch nur daran dachte, dass er sich gestern geprügelt hatte.
“Endlich habe ich mich entschieden.” Ihre Schüchternheit war verflogen, sie ruhte, nur mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, neben ihm. Ein Arm lag über ihrem Gesicht.
Er drehte sich auf die Seite, damit er den Anblick genießen konnte. Sie war sogar noch schöner, als er sich vorgestellt hatte. Aber ganz anders als Pam. Sie war kleiner, die Haut dunkler, die Brüste voller und die mandelförmigen Augen waren so atemberaubend, dass er wie hypnotisiert gewesen war, als er sich in ihr bewegt hatte.
Er hasste es, dass Pam bereits in seinen Gedanken aufgetaucht war, aber vermutlich war das unvermeidbar. “In Bezug auf was?”
Lächelnd hob sie den Arm, um ihn anzusehen. “Ich denke, wir sollten lieber nicht miteinander schlafen.”
“In Ordnung”, sagte er. “Ich werde dich nicht anrühren.” Er ließ den Finger von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Bauchnabel wandern, und sie hielt ihn nicht davon ab. “Wir haben sowieso keine Kondome mehr.”
“Dann ist mein Timing ja perfekt.”
Dabei wünschte er, er hätte noch ein paar mehr. “Bist du bereit fürs Frühstück?”
“Eindeutig.”
“Magst du pain perdu?”
“Was ist das?”
“Französischer Toast.”
“Solange Kaffee dabei ist”, sagte sie und streckte sich gähnend.
Er widerstand der Versuchung, ihre Brüste erneut zu liebkosen. “Das kriege ich hin. Nimmst du Sahne?”
“Und Zucker.”
Er stand auf und zog Boxershorts, Jeans und T-Shirt an. Es war ein kühler Morgen. Jetzt, wo sie nicht länger die Hitze des anderen teilten, spürte er die Kälte. Er musste den Ofen anfeuern. “Willst du dir eine Jogginghose überziehen, bis ich das Feuer in Gang gebracht habe?”
“Das wäre klasse.”
Er warf ihr eine Hose zu und wandte sich zur Tür. Aber dann konnte er einfach nicht widerstehen und sah zu, wie sie sich anzog.
“Was ist?” Sie lächelte.
In seinen Sachen verschwand sie beinahe. Pam hätten sie wesentlich besser gepasst. Sie war fast einen Meter achtzig groß gewesen, nur sieben Zentimeter kleiner als er. Doch eigentlich fand er es besser, wie Jasmine darin aussah … Prompt bedauerte er, dass er sie ihr geliehen hatte.
“Ich wollte nur …” Die Vergangenheit holte ihn ein, zerstörte die Euphorie, die er wenige Augenblicke zuvor noch empfunden hatte, und überschwemmte ihn mit Schuldgefühlen. “… mich bei dir bedanken”, schloss er.
“Wofür?”, fragte sie überrascht.
Er fühlte sich kalt und innerlich ausgehöhlt und zwang sich zu einem Lächeln. “Für diesen Morgen.”
Sie musterte ihn argwöhnisch. “Du musst mir nicht danken.”
“Doch. Das war der beste Fick, den ich seit Jahren hatte.”
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre Miene wurde verschlossen. Er hatte genommen, was sie ihm gegeben hatte, und das waren die unglaublichsten zwei Stunden seines Lebens seit Pams Tod gewesen. Und jetzt zog er es in den Schmutz. Vermutlich versuchte er unbewusst, sich daran zu erinnern, dass sie nicht Pam war und niemals Pam sein würde. Er hasste sie dafür, dass sie es geschafft hatte, ihn so zu befriedigen, wie es zuvor nur Pam geschafft hatte.
Doch im selben Moment verfluchte er sich für sein loses Mundwerk. Er wusste, dass es allein etwas mit ihm und nichts mit Jasmine zu tun hatte. Es war einer dieser Momente, in denen er selbst alles dafür tat, ja nicht glücklich zu werden. Das hatte die Therapeutin ihm erklärt. Außer, dass er dieses Mal noch einen anderen Menschen unglücklich machte.
Ein gekünsteltes Lächeln trat an die Stelle der ehrlichen Reaktionen, die sie zuvor gezeigt hatte. “Tja, das sagen sie alle.”
Sie versuchte, es gelassen hinzunehmen, so zu tun, als machte es ihr nichts aus, dass er die Innigkeit der letzten Stunden nicht zu schätzen wusste. Doch er sah, wie schnell sie die Arme vor der Brust verschränkte, wie verzweifelt sie seinen Blicken auszuweichen versuchte. Bis jetzt war sie vollkommen arglos und herzlich gewesen, und dafür ließ er sie büßen.
Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs zerzauste Haar und suchte nach Worten, um wiedergutzumachen, was er angerichtet hatte. “Ich habe es nicht so gemeint.”
Sie hob die Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen. “Du brauchst nichts zu erklären. Ich verstehe schon. Es bedeutet gar nichts.”




13. KAPITEL
Jasmine konnte es kaum abwarten, aus Romains Haus zu kommen. Sie hätte es besser wissen und sich lieber nicht auf ihn einlassen sollen, aber sie hätte nie erwartet, dass sie sich seinetwegen so schäbig fühlen würde. Eigentlich war sie eher beschämt als beleidigt. Denn für sie war es etwas ganz Besonderes gewesen, mit ihm zu schlafen.
Oh Gott, was war sie für eine Idiotin! Normalerweise bewahrte sie stets einen kühlen Kopf, lebte vorsichtig und vermied es, etwas zu tun, das sie später bereuen könnte. Wie war sie bloß in diese Geschichte hineingeraten?
Sie war nicht sie selbst gewesen. Gestern hatte sie zu viel durchgemacht und deshalb vermutlich nicht mehr klar denken können. Lass es dabei bewenden! Vergiss es!
Nach einem größtenteils schweigsamen Mahl spießte Romain das letzte Stück seines französischen Toasts auf und sah sie an. “Erzähl mir von dir.”
“Warum?” Sie tat noch mehr Zucker in ihren Kaffee. Dank des Kanonenofens war es inzwischen warm im Haus. Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, von Romain wegzukommen, hätte sie diesen Morgen genossen. Die einfache, aber gemütliche Hütte. Die Abgeschiedenheit. Selbst den Bayou, der sie umgab. Zum ersten Mal spürte sie den Frieden und erkannte die Schönheit dieses Ortes.
“Ich bin neugierig.”
Sie nippte an ihrem Kaffee. “Was willst du wissen?”
“Warst du jemals verheiratet?”
Sie überlegte kurz, ob sie ihm davon erzählen wollte oder nicht und entschied dann, dass es egal war. Ein paar Minuten noch, und dann würde sie ihn nie wiedersehen. “Ein Mal.”
“Stratford ist also der Name deines Exmannes?”
“Nein. Wir waren nur kurz verheiratet. Nach der Scheidung habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen.”
“Wie kurz?”
“Zwei Jahre.”
“Warum?”
“Wir waren zu verschieden. Es hat einfach nicht funktioniert.”
“Keine Kinder?”
Sie zögerte. Warum versuchte er jetzt, mehr über sie zu erfahren? Ihrer Ansicht nach verschwendeten sie nur ihre Zeit damit. “Was spielt das für eine Rolle?”, fragte sie.
“Ist die Frage zu persönlich?”
“Ich habe einen festen Freund, und zu Hause warten ein paar Kinder auf mich”, log sie.
Über den Rand der Kaffeetasse hinweg warf er ihr einen schiefen Blick zu. “Du würdest ihn niemals betrügen.”
“Und ich wäre über die Weihnachtstage nicht hier, wenn ich Kinder hätte. Du kannst dir also beide Fragen selbst beantworten.”
“Nicht einmal für deine Schwester?”, fragte er.
Sie schnitt ein weiteres Stück von ihrem Toast ab und tunkte es in den Sirup. “Für niemanden.”
“Wolltet ihr ein Kind, du und dein Mann?”
“Er war unfruchtbar. Oder …”, korrigierte sie sich selbst, als sie begriff, dass es Harvey gegenüber nicht fair war, weil sie es nicht sicher sagen konnte, “… vielleicht auch ich.”
“So etwas kann man doch testen lassen.”
“Wir waren nicht lange genug zusammen, um der Sache nachzugehen. Aber er war vorher schon drei Mal verheiratet und hatte keine Kinder. Also denke ich, dass es sehr gut sein kann, dass es nicht an mir lag.”
Romain kippelte mit dem Stuhl und beobachtete sie, während sie versuchte, ihr Frühstück herunterzubringen. Bei ihren letzten Worten setzte er sich gerade hin, und die Stuhlbeine krachten auf den Boden. “Dein Ex war vor dir drei Mal verheiratet?”
Jasmine war sich ziemlich sicher, dass sie demnächst Kopfschmerzen bekommen würde, und massierte sich die Schläfen. “Er war ein bisschen älter.”
“Was heißt ein bisschen?”
“Dreißig Jahre.”
Sein Kiefer klappte nach unten. “Heiliger Strohsack! Wie alt warst du, als du ihn geheiratet hast?”
“Zwanzig.” Sie hob eine Hand, um seiner Erwiderung zuvorzukommen. “Aber er war beim besten Willen nicht wohlhabend, glaub also nicht, ich hätte es auf einen alten Kerl mit viel Geld abgesehen.”
“Du hast ihn aus Liebe geheiratet?”
Nein. Aber es kam ihr lieblos vor, das so unumwunden zuzugeben. “In gewisser Weise”, sagte sie schließlich.
“Das ist nicht gerade das, was ich eine klare Antwort nennen würde.”
Sie war ihm überhaupt keine Antwort schuldig, aber es war genauso müßig, sich zu verweigern, wie die Unterhaltung zu beenden. Also blieb sie höflich. “Ich war völlig am Ende. Er hat mich da rausgeholt.” Sie zuckte die Achseln. “Ich schuldete ihm eine Menge.”
“Und du hast ihm durch ein ‘Ja, ich will’ gedankt?”
So ausgehungert Jasmine auch gewesen war, als Romain das Wort Frühstück erwähnt hatte, jetzt brachte sie nicht mehr als die Hälfte ihres pain perdu herunter. Es schmeckte großartig, aber die Bissen blieben ihr in der Kehle stecken. Sie schob den Teller von sich. “Es ist eben passiert.”
Er musterte die Reste auf ihrem Teller. “Ich dachte, du hättest Hunger.”
“Nicht mehr.”
“Schmeckt es dir nicht?”
“Doch, lecker. Aber ich bin … satt.”
Die Art, wie er die Lippen zu einer schmalen Linie verzog – dieselben Lippen, die heute Morgen jeden Teil ihres Körpers berührt hatten –, verriet ihr, dass er über ihre Antwort nicht erfreut war, aber er drängte sie nicht, mehr zu essen. “Wo hast du diesen Kerl kennengelernt?”
Sie seufzte. “Irgendwo zwischen Indiana und Illinois.”
“Die meisten Menschen sind in der Lage, eine etwas präzisere Antwort auf diese Frage zu geben.”
Jasmine warf einen Blick auf die Uhr auf dem kleinen generatorbetriebenen Kühlschrank. “Ich glaube, ich muss los.” Sie wusste, dass sie sich blöd vorkommen würde, ihn nach allem, was geschehen war, um Geld zu bitten, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie räusperte sich und schnitt das Thema an, um es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. “Kannst du mir eventuell vierzig Dollar leihen?”
Als er nicht sofort antwortete, beeilte sie sich zu erklären: “Ich werde es dir natürlich wiedergeben. Du kannst es dir in dem Hotel in Portsville abholen, wenn du hier draußen keine Post bekommst. Eine Freundin von mir schickt mir Geld, aber das kommt in New Orleans an, und ich brauche Benzin, um zurückzukommen.” Als ihr einfiel, dass er möglicherweise gar kein Geld hatte, geriet sie ins Stocken. “Wenn du keines hast, könntest du vielleicht für mich bürgen, damit ich es mir von jemand anders leihen kann. Ich zahle es auf jeden Fall zurück.”
“Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Fischen”, sagte er beleidigt. “Ich habe Geld.”
“Großartig.” Sie lächelte erleichtert. “Also …”
“Kein Problem.” Er stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. “Aber jetzt müssen wir zusehen, sonst kommen wir zu spät.”
Die Kaffeetasse schwebte auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Luft, und sie runzelte die Stirn. “Wohin kommen wir zu spät?”
“Zum Essen bei meinen Eltern.”
“Ich komme nicht mit zu deinen Eltern. Ich muss zurück nach New Orleans.”
“Es ist Weihnachten!”
“Na und?”
“So viel wirst du schon nicht zu tun haben.”
“Ich habe eine ganze Menge zu tun.” Sie trank ihren Kaffee aus und trug das Geschirr zur Spüle. “Weihnachten ist ohnehin nicht mein Lieblingsfest. Ich habe nichts dagegen, es ausfallen zu lassen.”
“Ich mag die Feiertage auch nicht. Aber meinen Eltern ist es wichtig.”
Jasmine warf ihre Papierserviette in den Müll. “Wunderbar. Ich bin sicher, sie werden sich über deinen Besuch freuen.”
“Du wirst nicht allein in dein Hotelzimmer zurückkehren”, sagte er. “Und ich kann vor heute Abend nicht mit dir mitkommen.”
Jasmine zog die Jogginghose aus, die er ihr geliehen hatte. Sie schlackerte um ihre Füße, und vermutlich sah sie darin aus, als könnte sie nicht allein auf sich aufpassen. “Das ist albern. Du brauchst nicht mitzukommen. Ich brauche nur vierzig Dollar. Wenn du das Darlehensrisiko eingehen willst, bin ich sofort verschwunden.” Sie wollte das Zimmer verlassen, als wollte sie sich umziehen und gehen, als sei es bereits entschieden, aber er erwischte sie am Ellenbogen.
“Hör zu”, knurrte er, “ich verstehe, dass du mit mir fertig bist und mich nie wieder ranlassen wirst, selbst wenn ich darum bettele. Ich hab’s vermasselt, und jetzt kannst du es kaum abwarten, endlich hier wegzukommen.” Seine Augen blitzten. “Aber egal, was du von mir denkst – ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.”
Dabei war er seit Jahren der Erste, der sie verletzt hatte. Schon komisch. “Ich weiß deine Sorge zu schätzen”, sagte sie. “Aber das ist nicht dein Problem.”
Er lachte leise, fast verbittert, und ließ die Hand sinken. “Du bist zu mir gekommen.”
“Dann haben wir beide bekommen, was wir wollten, und jetzt bin ich bereit wieder zu gehen.”
Irgendeine Empfindung spiegelte sich in seinem Gesicht, aber sie konnte es nicht identifizieren. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Gefühle in Schach zu halten. “Ich gebe dir das Geld, wenn wir zurück sind”, beharrte er.
Sie konnte nicht den ganzen Tag mit ihm verbringen. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, sehnte sie eine weitere Berührung, einen weiteren Kuss herbei. Es war, als sei sie vom Feuer hypnotisiert und würde die Hände nach den Flammen ausstrecken, obwohl sie sich dabei verbrennen würde. “Aber deine Eltern rechnen nicht mit mir”, sagte sie und versuchte es von einer anderen Seite.
“Sie werden sich freuen, dich kennenzulernen. Wenn du dabei bist, haben meine Schwester und ich weniger Gelegenheit, das große Fest zu ruinieren.”
“Deine Schwester?”
“Sie ist auch da, mit ihrer Familie.”
Jasmine erinnerte sich, dass Black Romains Schwager erwähnt hatte. Es war reine Spekulation, dass er etwas mit Kimberlys Verschwinden zu tun haben könnte, und Jasmine war nicht bereit, Romain nur zu begleiten, um ihn zu treffen. “Ich kenne sie nicht. Und sie kennen mich nicht”, wandte sie ein. “Außerdem habe ich nichts anzuziehen.”
“Da werden wir schon etwas finden.”
“Deine Klamotten werde ich ganz bestimmt nicht tragen.”
“Ich kenne ein Mädchen, das etwa deine Größe hat.”
“Ein Mädchen? Belästige sie nicht meinetwegen.”
“Es wird ihr nichts ausmachen.” Er war dickköpfiger, als sie erwartet hätte.
“Und warum kann ich nicht hierbleiben und auf dich warten?” Jasmine deutete auf das schmutzige Geschirr in der Spüle. “Ich könnte hier aufräumen.”
“Du würdest nicht auf mich warten. Du würdest zu Fuß nach Portsville laufen und von dort per Anhalter fahren.”
“Na und? Und was geht dich das an?”, schimpfte sie. Romains Unnachgiebigkeit war wirklich frustrierend.
Er musterte sie einen Augenblick. “Ich denke, dass es doch etwas bedeutet.”
“Passen sie?”, fragte Romain. Er stand draußen vor seiner Schlafzimmertür.
Jasmine antwortete nicht sofort, aber bald hörte er ihre Stimme. “Fast.”
Nachdem er ihr die Sachen gegeben hatte, die er von Caseys Tochter im Teenageralter ausgeliehen hatte, hatte sie ihn ausgeschlossen, was ihn fast genauso sehr beunruhigte wie ihr gemeinsames Frühstück. Er wollte ihr dabei zusehen, wenn sie sich anzog. Nicht weil er ihren Körper sehen wollte, auch wenn er sich danach sehnte, die Vertrautheit wiederherzustellen, die er so gedankenlos zerstört hatte.
“Mach endlich die Tür auf!”, rief er, zunehmend gereizter.
“Ich komme schon.”
Die Tür schwang auf, und sie stand vor ihm.
Die Jeans passte gut und saß eng, genauso, wie er es mochte. Leider passte der Pullover nicht ganz so gut. Vorne war er zu eng und lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre Brüste, und Jasmine zupfte an dem Stoff herum, in der Hoffnung, ihn zu lockern.
“Sieht klasse aus”, sagte er und versuchte, überzeugend zu klingen. Es war klasse, aber auf eine Weise, die ein Mann eher zu schätzen wusste als eine Frau.
“Wie alt war noch gleich das Mädchen, von dem du die Sachen geliehen hast?”, fragte sie und drehte sich noch einmal zum Spiegel um. Sie hatte im Truck gewartet, als er ins Haus gegangen war und hatte weder Casey noch ihre Tochter kennengelernt. Aber er wusste, dass Casey sie durchs Fenster erspäht hatte. Als er in der Auffahrt zurückgesetzt hatte, hatten sich die Vorhänge bewegt.
“Dreizehn.”
“Kein Wunder.”
“Sie ist der einzige Mensch in Portsville, der auch nur andeutungsweise deine Größe hat.”
“Sie hat nicht meine Größe. Dieser Pullover ist viel zu eng.”
Er stimmte ihr zu, aber ihr das zu sagen, würde sie nur noch befangener machen. “Es sieht gut aus. Wenn wir einen offenen Laden finden, kaufe ich dir unterwegs etwas Besseres.”
“Ich muss zurück nach New Orleans, um mein Geld abzuholen”, murrte sie. “Ich hasse es, so abhängig zu sein.”
“Das Geld läuft dir nicht davon.”
Seufzend hörte sie auf, an dem Oberteil herumzuzupfen. “Ich fürchte, das hier wird reichen müssen. Egal, es ist auf jeden Fall besser, als dein T-Shirt und die Boxershorts.”
“Das würde ich nicht unbedingt sagen.” Er fing ihren Blick im Spiegel auf. Einen Moment lang glaubte er fast, es sei wieder Morgen und sie würde zu ihm hinaufschauen, nackt und auf dem Rücken liegend, ihre Finger und andere Körperteile ineinander verschlungen. Das war ein schöner Anblick gewesen!
“Nehmen wir meinen Wagen oder den Truck?”, fragte sie und wandte den Blick ab, als könnte sie seine Gedanken lesen, und fühlte sich deswegen unbehaglich.
“Ich dachte, wir könnten mit dem Motorrad fahren. Ich habe einen zweiten Helm”, schlug er vor.
Ihre Zähne bohrten sich in die Unterlippe, während sie darüber nachdachte. “Ich habe noch nie auf einem Motorrad gesessen.”
Er zog die Schlüssel aus der Tasche und warf sie in die Luft. “Alors vous allez à comme le tour.”
“Englisch, bitte.”
“Es wird dir gefallen.”
“Das bedeutet nicht, dass ich es hinterher nicht bereuen werde”, sagte sie.
Er wusste, dass sie in diesem Moment nicht von der Fahrt auf dem Motorrad sprach.
Jasmine konnte sich auf dem Soziusplatz von Romains Motorrad einfach nicht entspannen; nicht, solange sie versuchte, sich ja nicht an ihm festzuhalten. Sie wechselte mehrmals die Position und versuchte stattdessen, sich an der Maschine festzuhalten, aber dann fuhr er in eine Kurve oder wechselte die Spur, und sie musste sich doch wieder an ihm festklammern.
Schließlich hielt er am Straßenrand an und klappte das Visier seines Helms hoch. “Was ist los?”
“Nichts.”
“Und warum zappelst du dann so herum?”
“Die Geschwindigkeit und die Bewegungen des Motorrads machen mich nervös”, sagte sie, aber das entsprach ganz und gar nicht der Wahrheit. Er machte sie nervös.
Er drehte sich um und sah, wie sie sich an der Rückenstütze festklammerte. Dann murmelte er einen Fluch, klappte das Visier herunter, und sie fuhren weiter. Nach ein paar Meilen griff er mit einer Hand nach hinten, zog ihren Arm nach vorn und legte ihn sich um die Taille. Als er schneller wurde, nahm sie freiwillig auch den anderen Arm nach vorn. Sie rührte sich nicht mehr und hatte Angst zu fallen, wenn sie losließe.
Als sie Mamou erreichten, war Jasmine vollkommen erschöpft. Sie hatte stundenlang dagegen angekämpft, sich an Romains Rücken zu schmiegen und zu entspannen. Als sie das ordentliche Mittelklassehaus von Romains Eltern anstarrte, war sie jedoch zu angespannt, um sich über ihre Müdigkeit zu sorgen. Seine Familie drängte bereits aus der Vordertür heraus – mit dem Motorrad näherte man sich nicht gerade unauffällig.
“Auf geht’s”, flüsterte sie, als Romain ihr den Helm abnahm.
Er erwiderte nichts, sondern holte die in Eis gewickelten Pakete aus den Satteltaschen.
Jasmine lächelte höflich, als eine große, ziemlich ernst blickende Frau näher kam, um ihr die Hand zu schütteln. Das musste Romains Mutter sein.
“Romain, du hast mir gar nicht gesagt, dass du deine Freundin mitbringst.”
Seine Mutter freute sich ganz offenkundig und musterte den Überraschungsgast mit unverhülltem Interesse, sodass Jasmine das Bedürfnis hatte, eine Erklärung abzugeben.
“Ich bin nicht seine Freundin”, sagte sie. “Ich bin nur … ich meine, ich …” Hilfe suchend sah sie Romain an. Sie wollte weder Moreau noch ihre Nachforschungen erwähnen, weil sie dieses schwierige Thema nicht zur Sprache bringen wollte. Doch Romain half ihr nicht, die Gesprächspause zu füllen. “Ich wusste nicht recht, wie ich Weihnachten verbringen sollte, also hat Romain mich mitgeschleift”, schloss sie etwas lahm.
Sie sagte es mit einem Lachen, aber es klang nicht besonders lustig, woraufhin sie sich noch mehr wie eine Närrin fühlte. Sie hatte mit dem Sohn dieser Frau leidenschaftliche Stunden im Bett verbracht, und zwar nur, weil sie ihn zu sehr gewollt hatte, um Nein zu sagen. Und jetzt trug sie die Kleidung eines dreizehnjährigen Mädchens und versuchte zu erklären, warum sie so unerwartet zum Weihnachtsessen aufgetaucht war. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so fehl am Platz gefühlt, nicht einmal letztes Jahr, als sie über Weihnachten Sheridans Familie besucht hatte. Dort hatte man vergessen, dass sie kam und das Gästezimmer bereits einem Cousin gegeben.
“Herzlich Willkommen!”, sagte seine Mutter. “Jede Freundin von Romain ist auch uns eine Freundin.”
Romain reichte seiner Mutter eines der Pakete, die er aus den Satteltaschen genommen hatte. “Shrimps”, erklärte er. “Fröhliche Weihnachten.”
“Will ich wissen, was mit deinem Gesicht passiert ist?”, fragte sie.
“Ein Unfall. Nichts Schlimmes.”
“Ein Unfall”, wiederholte sie in einem Ton, als hätte sie diese Erklärung schon öfter gehört. Als sie ihren Sohn umarmte, verriet ihre Miene, dass sie ihn gerne länger festhalten würde, als ihm lieb war.
“Jasmine, das ist meine Mutter Alicia”, sagte er. “Mom, das ist Jasmine Stratford.”
“Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mrs. Fornier”, sagte Jasmine.
“Bitte nennen Sie mich Alicia.” Sie zeigte auf den Mann mit dem dichten weißen Haar und den breiten Schultern, der sie den Gartenweg hinunter begleitet hatte. “Das ist Romains Vater, Romain Senior.”
“Freut mich, Sie kennenzulernen”, sagte Jasmine mit einem Kopfnicken.
Seine riesige Hand verschluckte die ihre, und im gleichen Moment spürte sie die natürliche Stärke, die dem Vater innewohnte. Sie hatte sie auch bei Romain wahrgenommen. Verbittert oder nicht, Romain vermittelte den Eindruck, dass er sich in jeder Art von Schlacht würde behaupten können. Jetzt wusste sie, von wem er das hatte.
“Herzlich Willkommen”, sagte sein Dad.
Die beiden lächelten sie an, und Jasmine fühlte sich ein wenig besser – bis sie die Frau entdeckte, die hinter Romains Vater auftauchte. Das musste seine Schwester sein. Mit den blonden Haaren und den hübschen ebenmäßigen Zügen sahen sie sich zu ähnlich, als dass man die Verwandtschaft übersehen könnte. Leider legte die Art und Weise, wie sie die Lippen schürzte und das Kinn in die Höhe reckte, den Schluss nahe, dass sie nicht gut auf ihren Bruder zu sprechen war.
“Ein bisschen spät dran, T-Bone?”, sagte sie mit einem spöttischen Unterton in ihrer Stimme.
Romains Miene spiegelte Desinteresse wider, zuvor jedoch hatte Jasmine einen kurzen Moment lang den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Sie argwöhnte, dass er sich um dieses Mitglied seiner Familie ebenso sehr sorgte wie um den Rest, aber aus irgendeinem Grund wollte er es nicht zeigen. “Jasmine, das ist meine Schwester Susan.” Er legte den Kopf schräg, um das Kind anzusehen, das sich hinter ihr versteckte. “Und ihr achtjähriger Sohn Travis”, fügte er hinzu.
Susan hob eine Augenbraue. “Und?”
“Was und?”, fragte ihr Bruder.
“Kannst du uns die Dame nicht etwas genauer vorstellen? Es ist die erste Frau, die du seit Pams Tod mit nach Hause bringst. Was ist sie für dich? Eine Freundin? Geliebte? Gattin?”
“Nichts von alldem”, mischte Jasmine sich rasch ein. “Eigentlich mögen wir uns nicht einmal besonders.”
Lachend klatschte Susan in die Hände. “Perfekt. Wir beide werden großartig miteinander auskommen.”
Romain warf Jasmine einen funkelnden Blick zu, der ihre Behauptung infrage zu stellen schien. Oder vielleicht war es auch nur ihr Schuldgefühl, das sie den Blick auf diese Weise interpretieren ließ. Sie schenkte ihm ein heiteres Lächeln, das nicht aufrichtig war, und er wandte sich an seine Schwester. “Wo ist Tom?”, fragte er.
“Am Telefon. Er redet gerade mit seinen Eltern.” Sie verdrehte die Augen. “Sie hassen es, wenn wir nicht in Boston sind.”
“Genau wie er”, sagte Alicia leise.
“Und was ist mit den anderen Kindern?”, fragte Romain. “Ich hatte erwartet, dass sie überall herumtoben. Mason ist inzwischen drei, oder?”
“Er wird nächsten Monat drei. Er und Curtis sitzen vor dem Fernseher. Mom und Dad haben ihnen eine neue Playstation zu Weihnachten geschenkt, und das ist wesentlich spannender als der Besuch eines Onkels, der nie anruft oder schreibt – eines Onkels, den sie kaum kennen.”
Jasmine hielt den Atem an, während sie auf Romains Antwort wartete.
“Du hast mir gesagt, sie bräuchten keinen Ex-Sträfling als Vorbild.”
Einen Moment lang sah Susan aus, als würde sie ihre Erklärung zurückziehen oder sich womöglich sogar entschuldigen. Doch dann drückte sie die Schultern durch. “Das brauchen sie auch nicht.”
“Weil ein Schürzenjäger als Vater natürlich viel besser ist.”
“T-Bone!” Seine Mutter berührte ihn am Arm und deutete mit einer Kopfbewegung auf Travis. Er murmelte eine Entschuldigung. Glücklicherweise schien der kleine Junge ohnehin nicht zugehört zu haben; er wartete nur auf eine Gelegenheit, selbst etwas zu sagen.
“Gehören die Pokale in unserem Zimmer alle dir, Onkel T-Bone?”, fragte er ungeduldig.
Romain zerstrubbelte ihm die Haare. “Die meisten.”
“Wofür hast du sie bekommen?”
“Leichtathletik und Basketball.”
“Und Football”, sagte sein Vater. “Romain war sogar ziemlich gut. Er hätte es bis in ein Collegeteam schaffen können, wenn er nicht zu den Marines gegangen wäre”, fügte er an Jasmine gewandt hinzu.
Mit Sicherheit hatte er die Figur eines Sportlers. Aber Jasmine versuchte, nichts Schmeichelhaftes über Romain zu denken.
“Ich werde auch Footballspieler, wie du”, verkündete Travis.
Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft umspielte ein aufrichtiges Lächeln Romains Lippen. In Jasmine keimte die Hoffnung, dass dieser Besuch vielleicht doch noch ganz nett werden könnte. Doch seine Schwester kam ihm zuvor, ehe er etwas erwidern konnte. “Nein, das wirst du nicht. Nur große Dummköpfe, denen es egal ist, ob sie sich die Beine brechen, spielen Football.”
“Ich habe mir nie etwas gebrochen, Susan”, sagte Romain mit erzwungener Geduld.
“Aber einmal hattest du eine Gehirnerschütterung. Ich habe mich schon oft gefragt, ob das vielleicht der Grund für alles ist.”
“Wenn ich mich recht entsinne, warst du diejenige, die mich in meinem letzten Schuljahr ermuntert hat, Football zu spielen.”
“Da hatte ich ja auch noch nicht begriffen, was für eine Enttäuschung du sein würdest”, fuhr sie ihn an und ging vor ihnen ins Haus.
Portsville war ruhig. Ein Truck fuhr vorbei und verschwand in der anderen Richtung, aber das war das einzige Fahrzeug, das Gruber seit mehreren Meilen gesehen hatte. Der Friedhof sah aus, als ginge es dort lustiger zu als im Ort selbst.
Er hielt vor dem kleinen Lebensmittelgeschäft, um sich etwas zu trinken zu kaufen. Vielleicht bekam er auch irgendetwas heraus. Was hatte Jasmine hier zu suchen gehabt? Warum hatte sie New Orleans verlassen und war ins ländliche Cajun Country gefahren? Es musste etwas mit dem Grund zu tun haben, warum sie überhaupt nach Louisiana gekommen war. Und letztendlich war sie aufgrund seiner Einladung hier.
Seine Wagentür ächzte, als er sie aufstieß. Er musste sich einen neuen Wagen kaufen. Er hatte einen Truck, der kaum ein Jahr alt war, doch meistens hielt er ihn versteckt und außer Sichtweite. Der alte Honda Civic war viel unauffälliger, und er bevorzugte es, unbemerkt zu kommen und zu gehen.
Die Eismaschine vor dem alten Laden klapperte und zog Grubers Aufmerksamkeit auf sich. Mann, was könnte er alles in einem Gefrierschrank von dieser Größe unterbringen! Sein eigener Schrank war langsam voll, sodass es schwierig wurde, all die Sachen aufzubewahren, an denen ihm etwas lag …
“Die haben geschlossen.” Der rotgesichtige, o-beinige Mann war gerade aus der Bar nebenan gekommen.
Gruber wusste, dass er ziemlich dämlich aussah, wie er so mit beiden Händen an der Tür dastand und einer Eismaschine verliebte Blicke zuwarf. “Was haben Sie gesagt?”
“Ich sagte, die haben geschlossen.” Der Mann zeigte auf das handgeschriebene Schild, das an die Tür geklebt war. Fröhliche Weihnachten!, stand darauf. Wir sehen uns wieder am 26. Dezember.
“Oh.” Gruber musste blinzeln. Wie hatte er das nur übersehen können?
“Auf Besuch über die Feiertage?”, fragte der Mann.
“Ich bin nur auf der Durchreise.”
“Ich bin Croc. Mir gehört die Bar dort drüben. Eigentlich öffne ich erst um vier, aber wenn Sie Hunger haben, kann ich Ihnen einen Burger machen.”
Croc? Die Cajuns hier unten waren solche Bauerntrampel. “Eigentlich, na ja, bin ich auf der Suche nach … meiner Schwester.”
Der Mann hob die buschigen Augenbrauen. “Lebt sie hier in der Stadt?”
“Nein, aber sie hat gesagt, dass sie hier durchgekommen ist, Sie wissen schon, sich ein bisschen die Gegend angucken. Ihr Name ist Jasmine Stratford.”
Energisch kaute Croc an dem Zahnstocher, der ihm auf einer Seite aus dem Mund ragte. “Nie gehört. Wie sieht sie aus?”
“Sie ist klein und attraktiv. Halbinderin.”
Crocs Blick blieb an Grubers eindeutig europäischen Gesichtszügen hängen. “Inderin?”
“Ostindisch. Wir haben verschiedene Väter”, erklärte Gruber.
“Ich habe niemanden gesehen, auf den diese Beschreibung passen würde. Aber vielleicht reden Sie mal mit Henry im Hotel da drüben. Er hatte letzte Woche ein paar Gäste.”
Gruber blickte am Kai entlang und entdeckte das sonnengebleichte Holzhaus auf Pfählen. Auf der Seite waren die Worte Lil’ Cajun aufgemalt. “Das werde ich machen”, sagte er. “Danke.”
“Nicht dafür. Viel Glück bei der Suche nach Ihrer Schwester.”
“Ach, übrigens …” Gruber packte den Mann am Arm. “Wenn Sie sie zufällig sehen, erzählen Sie ihr nichts von mir, okay? Ich möchte sie überraschen. Zu Weihnachten.”
Croc nickte freundlich. “Ich werde kein Wort sagen.”
“Sie stammen also aus Indien?”
Jasmine zögerte, während das Stück Lammfleisch auf der Gabel vor ihrem Mund in der Luft schwebte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie der Mittelpunkt der Unterhaltung beim Essen sein würde. Sie war nur mit Romain mitgekommen, weil sie danach nach New Orleans fahren würden, wo sie ihn hoffentlich auf der Stelle vergessen würde. Aber dem Benehmen seiner Familie nach zu schließen, hatten sie ihn seit langer Zeit nicht mehr mit einer Frau gesehen und waren dementsprechend neugierig auf sie.
“Meine Mutter stammt aus Ostindien”, erklärte sie Susan, die die Frage gestellt hatte. “Sie kam fünf Jahre vor meiner Geburt nach Amerika. Mein Vater ist in Ohio aufgewachsen.”
“Sie haben wunderschöne Haut”, sagte Alicia.
“Und Augen”, fügte Susans Mann Tom hinzu. “Sie sind sehr ungewöhnlich.”
Weil er bisher so gut wie nichts gesagt hatte und dieser Kommentar eine Spur zu begeistert klang, schwenkten alle Köpfe in seine Richtung.
Er sah ziemlich sanft, aber auf eine aalglatte professionelle Weise gut aus. Jetzt hob er die Hände. “Was ist? Das stimmt doch!”
“Danke”, sagte Jasmine und versuchte Susans mahlenden Kiefer zu ignorieren.
“Interessant, dass Ihre Eltern aus so unterschiedlichen Welten kommen.” Romain Senior beendete das unangenehme Schweigen. “Wo leben sie jetzt?”
“Sie sind geschieden. Meine Mutter lebt in Ohio, wo ich geboren bin. Mein Vater ist vor ein paar Jahren nach Mobile gezogen.”
“Alabama?”
“Richtig.”
“Von Portsville nach Mobile ist es nicht weit”, sagte Susan. “Sehen Sie Ihren Vater häufig?”
Zweifellos fragte sie sich, warum Jasmine hier bei ihnen am Tisch saß anstatt bei ihrem eigenen Vater. “Eigentlich nicht. Zumindest nicht, seit er wieder geheiratet hat. Und ich lebe nicht in Portsville. Ich komme aus Sacramento.”
Toms Gabel schlug klappernd gegen den Teller, als er sie ablegte. “Sacramento ist am anderen Ende des Landes. Wie haben Sie da Romain kennengelernt?”
“Wohl kaum in Sacramento”, murmelte Susan. “Mein Bruderherz würde niemals freiwillig seinen Sumpf verlassen.”
Romains Augen wurden schmal, während er kaute, aber er erwiderte nichts. Seine Mutter wirkte erleichtert, weil er die spitze Bemerkung so stehen ließ, aber Jasmine wünschte, er würde irgendetwas sagen, um die Unterhaltung von ihr abzulenken. Wenn sie den Forniers von ihrer vermissten Schwester oder ihrer Arbeit bei The Last Stand erzählen würde, würden sie unweigerlich daran erinnert werden, was mit Adele geschehen war. Und das war ein Thema, über das niemand gerne sprach, schon gar nicht zu Weihnachten.
Trotz ihres Auftritts bei America’s Most Wanted hatte niemand sie wiedererkannt, also beschloss sie, sich etwas auszudenken, wie und wo Romain und sie sich über den Weg gelaufen waren. Sie hasste es zu lügen, aber sie fand, dass ihre persönlichen Angelegenheiten niemanden etwas angingen. Nach dem heutigen Tag würde sie diese Leute nie wiedersehen. “Ein gemeinsamer Freund hat uns miteinander bekannt gemacht.”
Sie spürte Romains Aufmerksamkeit auf sich ruhen und fragte sich, ob er überrascht war, doch als sie ihm einen raschen Blick zuwarf, hatte er bereits wieder seinen Schwager im Visier, der weit mehr trank, als er aß.
“Wer denn?”, fragte Tom.
“Poppo”, sagte sie, als ihr der falsche Name wieder einfiel, den sie dem alten Cajun im Hotel genannt hatte.
“Ich kenne eine Menge Leute in Portsville”, sagte Susan. “Ein paar Cousins lebten dort, als wir noch Kinder waren, und wir haben jeden Sommer mindestens einen Monat am Bayou verbracht. Aber an einen Poppo erinnere ich mich nicht.” Stirnrunzelnd wandte sie sich an Romain. “Kenne ich ihn?”
“Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihn nicht kennst”, sagte Romain. Zum Glück verriet er nicht, dass er ihn genauso wenig kannte.
“Sie sind also quer durch die Staaten gereist, um Romain kennenzulernen?”, fragte Tom.
“Ich habe hier Urlaub gemacht, als ich Poppo getroffen habe, und er sagte, ich könne …”, sie suchte nach einer glaubwürdigen Erklärung, “… frische Shrimps von Romain kaufen.”
“Machen Sie allein Urlaub?”, wollte Susan wissen.
Jasmine drehte den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. “Eigentlich wollte meine beste Freundin mitkommen, aber sie ist seit Kurzem verheiratet und hat es sich anders überlegt.”
Tom gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. “Warum verbringen Sie Ihre Weihnachtsferien ausgerechnet in Cajun Country?”
“Ich habe eine Menge darüber gehört.”
“Waren Sie vorher schon einmal hier?” Allem Anschein nach hielt er sie für verrückt.
“Nein.”
“Und Sie haben keine Verwandten hier in der Gegend?”
“Stimmt genau.”
“Nur weil dir es hier unten noch nie gefallen hat, bedeutet es nicht, dass es anderen Leuten genauso geht”, brummte Susan.
“Ich komme gerne zu mémère und papé”, verkündete Travis. Als er versuchte, eine Erbse quer über den Tisch auf seinen jüngeren Bruder zu schießen, nahm ihm sein Großvater den Löffel weg.
“Ich weiß sehr wohl, dass manche Leute diese Gegend hier reizend und entzückend finden, aber es ist nicht gerade Hawaii”, konterte Tom. “Ich wundere mich nur, dass jemand aus Kalifornien, der keine Familie hier hat, zu Weihnachten einen Ausflug nach Portsville macht. Genauso unglaublich ist es, dass Sie meinen Schwager abgeschleppt haben, der inzwischen so ein Einsiedler geworden ist, dass er selbst zu seiner eigenen Familie kaum noch Kontakt hat.” Er hob sein Glas und blickte in die Runde. “Bin ich der Einzige, der das merkwürdig findet?”
Romains Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er kurz davor, Tom zu sagen, er solle sich um seinen eigenen Kram scheren. Doch Tom war bereits beschwipst und wurde langsam übermütig. Aber Alicia ergriff Romains Hand und drückte sie, um an seine Geduld zu appellieren. Tatsächlich schaffte er es, seine Wut im Zaum zu halten.
“Niemand Geringeres als mein Bruder hat als Erster aus der Familie im Gefängnis gesessen”, sagte Susan. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, Romain noch weiter anzustacheln.
“Wer war im Gefängnis?”, fragte Travis, plötzlich hellwach.
“Niemand, den du kennst.” Alicias demonstratives Lächeln bedeutete Susan und Tom, sie mögen den Mund halten. Susan wirkte beunruhigt, weil ihr ältester Sohn ihre Worte so schnell aufgegriffen hatte, aber Tom hatte bereits zu viel getrunken, um auf solche Feinheiten zu achten.
“Niemand von meiner Familie”, sagte er.
“Deine Familie hat ihre eigenen Geheimnisse”, erwiderte Susan.
Romain prostete Jasmine zu. “Ist das nicht ein schönes Familientreffen?”
Jasmine lächelte unsicher und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Es war eine zu offenkundige Lüge, um ihm zuzustimmen. Fehlte nur noch, dass Romain und Susan anfingen, sich anzuschreien. Alicia war ständig darauf bedacht, die eine oder andere Seite durch eine Berührung oder einen Blick zu warnen. Romain Senior war damit beschäftigt, den “Gästen” zuliebe seine Frau zu unterstützen, und Romain wollte Tom am liebsten ins Gesicht schlagen. Bis auf die Kinder schien Tom der Einzige zu sein, der seinen Spaß hatte. Natürlich hatte er genug Alkohol intus, um an allem seinen Spaß zu haben, aber zumindest lächelte wenigstens einer.
“Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen”, sagte Jasmine und stieß ihr Glas gegen Romains.
Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, dann trank er seinen Wein und widmete sich erneut dem Essen.
Tom hatte das Wechselspiel über den Rand seines Weinglases hinweg beobachtet. “Es ist gut, dich wieder einmal mit einer Frau zu sehen, Romain.”
“Danke, Tom”, erwiderte sein Schwager. “Und ich weiß, dass sie hübsch ist.” Er zwinkerte. “Nicht nötig, es noch einmal zu erwähnen.”
“Sie ist richtig hübsch”, stimmte Tom zu. “Aber ganz anders als Pam.”
Susan sagte nichts, aber Alicia räusperte sich und murmelte mit warnendem Ton Toms Namen.
“Was ist? Darf ich nicht über Pam sprechen? Ich kannte sie auch. Sie war meine Schwägerin”, sagte er, doch dann deutete er auf Jasmine und wechselte das Thema, als wollte er einen weiteren Streit vermeiden. “Und Sie? Haben Sie einfach mit dem Finger irgendwo auf die Landkarte gezeigt und gesagt: ‘Da will ich hin’?” Ihm schien ein neuer Gedanke zu kommen. “Oder … womöglich mussten Sie abhauen. Sind Sie nach einem bösen Streit davongelaufen? Verstecken Sie sich vor einem gewalttätigen Ehemann?”
Jasmine schluckte das Stück Brot hinunter, das sie gerade abgebissen hatte. “Nein. Ich habe viel über die Schönheit der Bayous gehört und beschloss, es mir selbst anzusehen.”
“Und wie gefällt es Ihnen?”, fragte Romain Senior. Er hielt Messer und Gabel fest umklammert, als sei er kurz davor, sie zu etwas anderem als zum Fleischschneiden zu benutzen, aber seine Stimme blieb so ruhig wie zuvor.
“Mir gefällt es hier.” Und das entsprach der Wahrheit. Einer Wahrheit, die vor allem auf den wenigen Momenten beruhte, seit sie diesen Morgen zum ersten Mal ihre Augen aufgeschlagen und Romains großen warmen Körper neben sich gespürt hatte. Sie wusste, dass sie niemals die blasse Wintersonne vergessen würde, die durch sein Fenster fiel, oder die Geräusche des Sumpfes draußen vor der Hütte. “Aber der Gedanke an die Alligatoren macht mich ein wenig nervös”, gestand sie.
Romain Senior hob die Stimme. “Die Alligatoren werden Ihnen nichts tun. Normalerweise sind sie nicht aggressiv.”
“Das habe ich schon öfter gehört, aber es braucht nur einen kräftigen Biss, und schon ist der Tag gelaufen”, erklärte sie lachend.
Susan beendete ihr verdrießliches Schweigen, in das sie sich zurückgezogen hatte. “Wie haben sich Ihre Eltern kennengelernt, Jasmine?”
Jasmine wollte ebenso wenig über ihre Eltern reden wie über ihre Gründe für ihren Besuch in Louisiana, aber im Moment schien es die bessere Alternative zu sein. Zumindest würde sie nicht lügen müssen. “Sie waren zusammen auf dem College.”
“Sie sagten, Ihre Mutter sei Immigrantin?”
“Mit fünfzehn kam sie mit ihren Eltern aus Indien hierher. Aber ihre Eltern kehrten kurz nach meiner Geburt zurück, sodass ich sie so gut wie gar nicht kenne.”
“Ist sie ein Hindu?”, wollte Tom wissen.
“Ja. Fast achtzig Prozent der Inder sind Hindus.”
“Aber nur wenige Menschen in Amerika”, sagte Susan. “Ist Ihr Vater religiös?”
“Früher, ja. Aber ich glaube, er ist es nicht mehr.”
“Hindu?”
“Christ.”
Tom schenkte sich Wein nach, woraufhin Romain Senior die Flasche aus seiner Reichweite stellte, ohne seine Absicht verbergen zu wollen. “Und Sie?”
Nach Kimberlys Verschwinden hatte sie eine Phase der Verwirrung durchlebt. Ihre Mutter beharrte darauf, dass sie ihr Seelenheil aufs Spiel setzte, wenn sie sich nicht zum Hinduismus bekannte, während ihr Vater ebenso hartnäckig darauf bestand, dass sie in die Hölle käme, wenn sie sich vom christlichen Glauben abwandte. Sie hatte gehofft, dass es ein paar reservierte Plätze für Menschen wie sie gäbe, die sich hin- und hergerissen fühlten und sich nicht entscheiden konnten, ob ein Weg besser war als der andere. “Ich schätze, mein Glauben ist eine Art Mischung aus beidem.”
“Also hat Weihnachten keine große Bedeutung für Sie.” Tom fühlte sich wahrscheinlich, als hätte er das Rätsel ihrer Anwesenheit an ihrem Tisch gelöst. Für sie war es nur ein ganz normales Essen an einem ganz normalen Tag.
Aber das war es ganz und gar nicht. So sehr sie es auch leugnete: Weihnachten bedeutete Jasmine eine ganze Menge, und so war es schon immer gewesen. Aber sie hatte gelernt, den familiären Charakter herunterzuspielen, damit sie nicht allzu enttäuscht war, weil sich ihre Art, die Feiertage zu verbringen, von der anderer Menschen so sehr unterschied.
Sie suchte nach einer Möglichkeit, es zu erklären, ohne den Eindruck zu erwecken, sie sei zu bedauern, doch sie fand nicht die rechten Worte. Mehr als je zuvor vermisste sie die Geschlossenheit einer Familie, wie sie es von früher kannte. Es war wie ein scharfer Schmerz in ihrer Brust. Vor Kimberlys Verschwinden war sie seelisch stabil gewesen, doch seitdem kämpfte sie darum, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Die Entführung hatte ihr eine Schwester genommen, die sie geliebt hatte, und ihre Familie erbarmungsloser als ein Kriegsbeil zerschlagen.
Die Tränen, die ihr in die Augen traten, kamen unvermittelt. Sie wollte nicht hier bei diesen Fremden sein. Sie wollte ein Weihnachtsessen mit ihrer eigenen Familie haben. Aber diese Familie war tot und verschwunden. Ihre Familie würde nie wieder dieselbe sein, konnte nie wieder dieselbe sein, nicht einmal zu Weihnachten.
“Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden … ich habe etwas ins Auge bekommen.” Sie verließ den Tisch und ging ruhig, bis sie die Tür erreicht hatte. Dann, als man sie nicht mehr sehen konnte, flüchtete sie sich ins Badezimmer, schloss sich ein und sank mit dem Rücken an der Tür zu Boden.




14. KAPITEL
Das Klopfen kam rascher, als Jasmine erwartet hatte. Sie hatte gedacht, die Forniers würden ihr vielleicht etwas Zeit für sich gönnen. Weit gefehlt. Wahrscheinlich wollten sie sie darüber ausfragen, wie es zur Scheidung ihrer Eltern gekommen war oder ob und wann Romain und sie miteinander geschlafen hatten. Warum konnten sie sich nicht einfach um ihren eigenen Kram kümmern und sie in Ruhe lassen? War das etwa zu viel verlangt?
Das erste Klopfen ignorierte sie. Doch ein zweites folgte gleich darauf.
“Jasmine?”
Es war Romain. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle verschwinden, aber sie musste sich zusammenreißen und ein fröhliches Lächeln aufsetzen. Dabei würde sie ihn zusammenstauchen, weil er sie hierhergebracht hatte. Mit diesem Gedanken wischte sie die Tränen fort, schloss die Tür auf und ließ ihn herein.
“Ist alles in Ordnung?”, fragte er und schloss die Tür hinter sich.
“Deine Familie ist echt durchgeknallt”, sagte sie.
Er musterte sie einen Moment lang. “Da kann ich nicht widersprechen. Aber … bist du sicher, dass du wegen meiner Familie weinst?”
Sie wollte das nicht hören. Es fühlte sich zu sehr nach einem Volltreffer an. “Warum hast du sie nicht davon abgehalten?”, flüsterte sie unfreundlich.
“Von was?”
“Davon, mich zu löchern.”
“Solche Fragen sind völlig normal, Jasmine. ‘Woher kommen Sie? Was machen Sie? Was machen Ihre Eltern?’ So etwas nennt man jemanden kennenlernen.”
“Sie brauchen mich nicht zu kennen.”
“Ich wollte deine Antworten genauso gern hören wie sie. Ist das so schrecklich?”
“Du wolltest hören, wie ich lüge?”
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Das nicht. Aber alles andere.”
“Was soll das?”
Wortlos starrte er sie an.
“Nun?”, drängte sie.
“Ich weiß, dass du praktisch anfängst zu schnurren, wenn ich in dein Ohr summe, dass dein Lächeln sich verändert, wenn ich dir sage, wie schön du bist – als würdest du es gerne hören, aber nicht recht glauben. Ich weiß, dass du die Fahrt auf dem Motorrad genossen hättest, wenn du dir nicht so viel Mühe gegeben hättest, es nicht zu genießen. Und ich werde nie deinen Blick vergessen, kurz bevor du …”
“Hör auf!” Sie hob eine Hand. Ihr Herz raste bereits. “Du weißt gar nichts über mich, Romain. Nichts.”
“Genau. Ich weiß Dinge über dich, die vermutlich niemand sonst weiß. Aber trotzdem weiß ich nicht, warum du deinen Mann verlassen hast oder warum du deinen Vater nicht sehen willst oder warum ein Gespräch über Weihnachten dich zum Weinen bringt.”
“Weil das alles keine Dinge sind, über die man in einer oberflächlichen Beziehung spricht.”
Er nahm ihre Hände und streichelte ihre Knöchel. “Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leidtut, was mir heute Morgen rausgerutscht ist.”
Sie merkte, dass er es nicht gewöhnt war, sich zu entschuldigen, doch er klang so aufrichtig, dass es schwer war, ihm nicht zu vergeben. Aber das war das Problem mit Leuten wie Romain: Manchmal waren sie schlecht gelaunt und verletzend, und dann wieder waren sie so charmant, dass man ihnen nicht widerstehen konnte.
Außerdem konnte sie ihm nicht vergeben. Oder sie würde sich wieder auf ihn einlassen müssen. “Meinetwegen können wir Freunde bleiben. Ich trage dir nichts nach”, log sie.
“Kannst du das bitte noch einmal so wiederholen, als würdest du es ernst meinen?” Das jungenhafte Lächeln, das er ihr schenkte, unterstrich seine Bitte – und zerstörte beinahe ihre Entschlossenheit.
“Ich denke, das heute Morgen war unglaublich gewesen, okay? So etwas habe ich noch nie erlebt. Mein Verlangen, dich zu besitzen. Deine Art, mich zu berühren …”
“Ah, langsam kommen wir weiter”, sagte er, und sie musste einfach lachen.
“Ich bin noch nicht fertig. Was passiert ist, hat mir gefallen, aber es hat dich zu Tode erschreckt, sodass du mich ausschließen wolltest. Auch gut. Kein Problem. Ich bin bereit, es dabei zu belassen. Ich bin nicht nach Louisiana gekommen, um mit dir oder irgendjemandem etwas anzufangen. Aber sag mir nur eins: Warum bin ich hier im Haus deiner Eltern beim Weihnachtsessen?”
Er ergriff ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen blicken musste. “Du bist hier, weil ich wusste, dass ich dich nie wiedergesehen hätte, wenn ich dich hätte gehen lassen.”
Verblüfft über sein Eingeständnis musste sie blinzeln. “Du wolltest nicht, dass ich gehe?”
“Nein.”
“Aber in gewisser Weise hasst du mich doch.”
“Ich hasse dich nicht.”
“Aber zumindest magst du mich nicht.”
“Im Moment mag ich niemanden, nicht einmal mich selbst.” Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und jede Faser ihres Körpers begann zu kribbeln und sich nach seiner Berührung zu sehnen. “Aber ich will dich”, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. “Da bin ich mir ganz sicher.”
Als er sie küsste, befahl sie sich, sich ihm zu entziehen und der Sache auf der Stelle ein Ende zu bereiten. Allerdings war das das Letzte, was sie wollte. Sie sagte sich: “Nur noch einen Sekunde … eine Sekunde noch”, bis sie die Arme um seinen Nacken schlang. Und dann küssten sie sich so leidenschaftlich, als hätten sie sich heute nicht bereits zweimal geliebt.
“T-Bone?”
Es war die Stimme seiner Mutter, die sie schließlich auseinanderbrachte. Glücklicherweise rief Alicia aus der Diele nach ihnen und stand nicht direkt vor der Tür.
“Nur, damit du’s weißt: Ich mag dich auch nicht”, flüsterte Jasmine schwer atmend. Sie hätte genauer ausführen können, dass sie nicht mochte, was für eine Wirkung er auf sie ausübte, aber ihr war wohler dabei, die Erklärung so stehen zu lassen.
“Ich würde dich sogar im Badezimmer meiner Eltern vernaschen, wenn ich wüsste, dass ich damit durchkäme”, sagte er und ging hinaus.
Beim Rest der Mahlzeit und dem darauffolgenden Aufräumen versuchte Jasmine, jeden Kontakt mit Romain zu vermeiden. Sich mit Tom und Susan zu unterhalten war zwar nicht gerade angenehm. Aber Alicia und Romain Senior mochte Jasmine aufrichtig, und Susans Kinder waren einfach süß. Sie gaben ihr die Möglichkeit, sich auf etwas zu konzentrieren, das keine Woge unerklärlicher Gefühle in ihr auslöste – mit ungezügeltem Verlangen auf der einen Seite und der Angst, einen Fehler zu machen, der ihr Leben verändern würde, auf der anderen. Sie hoffte, dass Romains Familie die Spannung zwischen ihnen nicht auffiel. Doch zumindest Susan beobachtete sie viel zu aufmerksam, als dass es ihr entgangen sein könnte.
Nachdem der Abwasch geschafft war, beschloss Jasmine, ein paar Telefonate zu erledigen, ehe das Dessert serviert wurde. Obwohl sie nur selten Weihnachten mit einem ihrer Elternteile verbrachte, fühlte sie sich verpflichtet, ihnen alles Gute zu wünschen. Und Skye und Sheridan würden sich fragen, warum sie nichts von sich hören ließ.
“Gibt es hier vielleicht ein Telefon, von dem aus ich ein paar Ferngespräche führen könnte?”, fragte sie Alicia, als sie das Geschirrtuch aufhängte, mit dem sie die Teller abgetrocknet hatte. “Jemand hat mir gestern meine Tasche gestohlen, sodass ich die Kosten nicht sofort begleichen kann, aber ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen einen Scheck schicke, ehe Sie die Rechnung bekommen.”
Alicia legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie freundlich. “Machen Sie sich um die Rechnung keine Sorgen, meine Liebe. Ich werde Ihnen das Arbeitszimmer meines Mannes zeigen, dort sind Sie ganz ungestört.”
Romain sah sich mit seinem Vater ein Footballspiel an. Jasmine steckte ihren Kopf durch die Tür und erklärte, dass sie kurz telefonieren würde, dann folgte sie seiner Mutter durch den Flur.
Alicia führte sie in ein Büro mit einem Schreibtisch und zwei alten, aber bequem aussehenden Sesseln mit einem kleinen Tisch zwischen ihnen. Eine Wand wurde komplett von einem Bücherregal verdeckt.
“Sie können den Apparat hier benutzen.” Romains Mutter deutete auf den Schreibtisch. “Ich sage Ihnen Bescheid, wenn der Nachtisch fertig ist.”
“Danke.”
Alicia ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. “Ich freue mich sehr, meinen Sohn mit einer so netten Frau zusammen zu sehen.”
Jasmine verstand, was sie meinte. Sie war es müde, Romain leiden zu sehen, und war dankbar, dass er ein wenig Interesse am normalen Leben zeigte. Wahrscheinlich hoffte sie, dass Jasmines Anwesenheit den Beginn einer kompletten Kehrtwende markierte. Aber dadurch fühlte Jasmine sich nur noch schlechter wegen der Lügen, die sie erzählt hatte. Die Hoffnung, die sie dieser Frau machte, war falsch. Im Gegenteil: Sie zog Romain nur noch tiefer in die Vergangenheit zurück, anstatt ihm zu helfen, darüber hinwegzukommen. Wenn sie nach Sacramento zurückkehrte, konnte sie von Glück reden, wenn er nicht in schlechterer Verfassung war als vorher.
“Er ist ein starker Mann. Er wird es schaffen”, sagte sie und versuchte, sich selbst ebenso davon zu überzeugen wie seine Mutter.
“Er hat ein gutes Herz, ein wirklich gutes Herz. Wenn Sie ihm nur … eine Chance geben könnten.”
Und ihn aufpäppeln könnten. Sie wusste, was seine Mutter meinte: Zeit, Geduld, Liebe. Aber Jasmine war nicht bereit, ihr Herz an einen so hochriskanten Kandidaten wie Romain zu verschenken. In voller Absicht suchte sie sich stets ungefährliche Männer aus, Männer, die behäbig und beständig waren, stets gleichbleibend gut gelaunt. Männer, die nicht jeden Tag mit einem Übermaß an Wut fertig werden mussten. Nach dem, was sie mit ihren Eltern durchgemacht hatte, brauchte sie diese Art von Sicherheit. Aber das konnte sie seiner Mutter schlecht erklären, ohne die wahren Gründe für ihren Besuch in Louisiana aufzudecken, also lächelte sie nur und nickte.
Nachdem Alicia gegangen war, stieß Jasmine einen tiefen Seufzer aus, ließ sich in den Sessel hinterm Schreibtisch sinken und griff nach dem Telefon. Sie würde sich eine kleine Ruhepause verschaffen, indem sie die angenehmen Anrufe zuerst erledigte.
Skye ging nach dem dritten Klingeln ran. “Hallo?”
“Ich bin’s!”
“Jasmine! Ich habe schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen!”
“Dir auch fröhliche Weihnachten.”
“Fröhliche Weihnachten. Aber ich habe mir Sorgen gemacht. Wo steckst du?”
Im Hintergrund konnte sie David hören. Es klang, als stünde er rechts von Skye und flüsterte ihr Zärtlichkeiten zu, während er ihren Nacken küsste. “In Mamou.”
“Ich hoffe, du verbringst Weihnachten nicht allein in einem Hotelzimmer.”
“Nein, ich bin bei … Freunden.”
Das leise Kichern, das durchs Telefon ertönte, hatte nichts mit ihrer Unterhaltung zu tun. “Dave, hör auf!”, sagte Skye. Er murmelte etwas, das zärtlich und liebevoll klang – und vertraulich genug, damit Jasmine sie um ihre Beziehung beneidete.
“Du hast bereits Freunde gefunden?”, fragte Skye und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jasmine.
“Na ja, es ist eher ein Bekannter. Nicht wirklich ein Freund.” Warum sie das unbedingt hinzufügen musste, wusste sie nicht.
“Er?”
“Zieh bloß keinen falschen Schlüsse. Er ist nur jemand, auf den ich bei meinen Nachforschungen gestoßen bin.”
“Wie alt ist er?”
“Fünfunddreißig, sechsunddreißig. Irgendwas um den Dreh.”
“Fast in deinem Alter.”
“Worauf willst du hinaus?”
“Er muss ein ziemlich netter Kerl sein, wenn er dich zu Weihnachten mit nach Hause nimmt.”
Er hatte sie auch mit in sein Bett genommen. Das machte ihn jedoch noch lange nicht zum Traummann. Und Jasmine sah keinen Grund, warum sie ihren Mangel an Urteilsvermögen offenbaren sollte. “Er ist nett genug, um mich zu seiner Familie mitzunehmen. Das ist alles.”
“Er ist also verheiratet?”
“Ich rede von seinen Eltern. Er ist Witwer.”
Es gab eine Pause, als versuchte Skye den Unterton in Jasmines Stimme zu entschlüsseln. “Fliegen da irgendwelche Funken zwischen euch?”, fragte sie schließlich.
“Nein”, sagte Jasmine, aber sie musste lächeln. Vermutlich hatte sie noch niemals eine größere Lüge von sich gegeben. Romain war der einzige Mann, bei dem sie ernsthaft überlegte, ob es möglich sei, spontan in Flammen aufzugehen. “Warum fragst du?”
“Es kommt mir ein bisschen verdächtig vor, dass du gar keine Einzelheiten erzählst. Irgendwas stimmt da nicht, sonst würdest du viel mehr davon erzählen, wie du ihn kennengelernt hast und was er mit deinen Nachforschungen zu tun hat.”
“Da läuft nichts.”
Eine weitere Pause. Doch am Ende schien Skye es ihr abzukaufen. “Enttäuschend, aber vermutlich ist es das Beste so”, sagte sie. “So gerne ich es auch sähe, dass du jemanden kennenlernst – ich würde nicht wollen, dass du ans andere Ende des Landes ziehst. Du würdest mir viel zu sehr fehlen. Und The Last Stand könnte ohne dich nicht weitermachen.”
“In der kurzen Zeit, in der ich hier bin, werde ich niemanden kennenlernen.”
“Gefällt dir mein Geschenk?”, fragte Skye und wechselte das Thema.
“Das weiß ich noch gar nicht! Ich habe es zusammen mit Sheridans zu Hause gelassen. Ich dachte, wir könnten sie zusammen auspacken, wenn ich wiederkomme. Wir könnten schick essen gehen und nachfeiern.”
“Gute Idee. Wann kommst du?”
Jasmine nahm an, dass David sich gerade mit etwas anderem als seiner Frau beschäftigte, denn sie konnte ihn nicht mehr hören. “Weiß ich noch nicht.”
“Ich wünschte, du wärst hier”, sagte Skye. “Weihnachten ohne dich ist irgendwie nicht das Richtige. In den letzten fünf Jahren haben wir immer zusammengefeiert.”
Bei Skyes Worten bildete sich plötzlich ein Klumpen in Jasmines Kehle. “Ich wünschte auch, ich wäre zu Hause.”
“Hast du das Geld bekommen, das ich dir geschickt habe?”
“Noch nicht. Ich werde es abholen, sobald ich wieder in New Orleans bin.”
“Ich nehme an, die Polizei hat deine Tasche noch nicht gefunden?”
“Nein. Und ich bezweifle, dass sie überhaupt noch einmal auftaucht.”
“Wahrscheinlich hast du recht, aber es wäre doch nett.”
Jasmine wollte Skye gerade fragen, ob sie etwas von Sheridan gehört hatte, als ihr ein Stück zusammengeknülltes Blatt Papier im Mülleimer auffiel. Ein zweiter Blick bestätigte, dass es mit fetter roter Schrift bedeckt war. Einer Schrift, die Jasmine erzittern ließ.
“Jasmine?”
Sie beugte sich vor und zog das Blatt aus dem Müll. “Ich muss Schluss machen”, murmelte sie.
“Jetzt schon?”
Jasmines Hände bebten, als sie das Blatt glatt strich. Die Buchstaben sahen aus wie mit Blut geschrieben, genau wie auf der Nachricht, die sie bekommen hatte. Nur dass diese sagte: AnGeschMierT!
Das war alles. Als sie im Papierkorb herumwühlte, fand Jasmine den dazugehörigen Umschlag. Wie das Päckchen, das sie erhalten hatte, war der Brief in New Orleans aufgegeben worden und trug keinen Absender. Der Name des Empfängers war mit blauer Tinte geschrieben, und er war immer wieder übermalt worden, was ihr ebenfalls bekannt vorkam.
“Mr. Romain Fornier”, las sie.
“Was sagst du?”, fragte Skye, aber ein Geräusch von der Tür ließ sie herumwirbeln.
“Ich glaube nicht, dass dieser Brief für Sie bestimmt ist”, sagte Tom.
“Jasmine, antworte mir”, sagte Skye.
“Ich rufe dich zurück.” Sie legte auf, während Tom mit ausgestreckter Hand näherkam.
“Darf ich?”
Jasmine war nicht bereit, ihm ihren Fund zu überlassen. “Nein”, sagte sie und versteckte den Umschlag hinter ihrem Rücken.
Er hob die Augenbrauen, bis sie fast die Haare zu berühren schienen, die ihm trotz Haargel in die Stirn fielen. “Sie zeigen ein großes Interesse an der Post meines Schwiegervaters – besonders für jemanden, der einfach nur Ferien in Louisiana macht.” Er lächelte, aber in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der ihr Unbehagen bereitete. “Warum sagen Sie mir nicht einfach, weshalb Sie wirklich hier sind?”
In Anbetracht des Briefs beschloss sie, ihm den wahren Grund für ihre Reise zu nennen. “Meine Schwester ist vor sechzehn Jahren verschwunden. Aufgrund einer rätselhaften Nachricht, die dieser hier sehr ähnlich sieht, bin ich hier, um herauszufinden, was mit ihr geschehen ist.”
“Sie sind also ein Cop.”
“Ich bin forensische Profilerin.”
“Ein faszinierender Beruf”, sagte er, wirkte jedoch nicht überrascht.
“Manchmal.”
“Und was hat Romain mit Ihren Ermittlungen zu tun? Außer der Tatsache, dass er endlich jemanden gefunden hat, der sein Liebesleben aus seinem Tiefschlaf erweckt hat?”
Den zweiten Teil ignorierte sie. Es war nicht nur taktlos von Tom, so etwas zu sagen – sein anzüglicher Tonfall drängte sie in die Enge. “Ich bin mir nicht sicher.”
“Hat Romain ebenfalls eine Nachricht bekommen? Versucht er, die Polizei davon zu überzeugen, Adeles Fall neu aufzurollen?”
“Er hat nichts bekommen.” Andernfalls hätte er ihr inzwischen sicher davon erzählt. “Ich glaube, dass der Briefeschreiber nicht wusste, wo er ihn finden kann. Das ist der Grund hierfür.” Sie hob den zerknüllten Brief in die Höhe. “Romains Meinung nach gibt es keine Verbindung zwischen Adeles Entführung und dem Verschwinden meiner Schwester. Er versucht, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.”
“Armer Romain”, erwiderte Tom.
“Sie klingen nicht gerade so, als hätten Sie Mitleid mit ihm.”
“Er ist nicht der Typ, der Mitleid weckt.”
“Nicht einmal nach allem, was er durchgemacht hat? Immerhin ist er Ihr Schwager.”
“Glauben Sie mir, ich weiß, wer er ist. An ihm kommt man nicht so leicht vorbei.” Er ging zum Fenster und blickte nach draußen. “Es wird Regen geben”, stellte er fest.
“Warum gefällt Ihnen Louisiana nicht?”, fragte sie.
“Ich fühle mich hier nicht wohl. Das liegt an Susans Familie. Sie verurteilen mich andauernd.”
Jasmine erwiderte nichts darauf. Was er getan oder gelassen hatte ging sie nichts an. Doch nach Romains Worten auf dem Weg ins Haus und Toms Interesse an ihr am Esstisch zu schließen, achtete er stärker auf andere Frauen, als er sollte.
“Sie glauben nicht, dass Moreau Adele umgebracht hat, oder?”, fragte er und wandte ihr erneut das Gesicht zu.
Das war keine Frage. “Sagen wir es so: Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass es jemand anderes war”, sagte sie.
“Und Sie sind hier, um den wahren Mörder zu fassen.”
“Offensichtlich stehen Sie dieser Möglichkeit ebenfalls recht aufgeschlossen gegenüber.”
“Diese Nachricht legt die Vermutung nahe. Sie müssen wissen, dass es noch andere Briefe gibt. Ich habe ebenfalls einen bekommen. Der Kerl deckt die ganze Familie damit ein, während er versucht, Romain zu erwischen.”
Während er versucht, Romain zu erwischen. Warum war es ihm so wichtig, Romain zu verspotten? “Wann hat es angefangen?”
Tom hob eine Hand, um ihr zu bedeuten, leise zu sein, als sich Schritte näherten. Es war Travis. Sie wussten es, weil er einem seiner Brüder etwas zurief.
Die Tür war nicht ganz geschlossen. Travis schien es nicht zu bemerken, als er am Büro vorbei zum Badezimmer ging, doch als sein Sohn verschwunden war, schloss Tom die Tür, um sicherzustellen, dass sie nicht gestört wurden. “Wir haben den Brief vor etwa einem Monat bekommen, kurz nach Thanksgiving. Meine Schwiegereltern haben damals ebenfalls einen erhalten. Der Brief, den Sie in der Hand halten, ist gestern gekommen. Es hat den alten Herrn wirklich aufgeregt”, fügte er hinzu. “Ich glaube, er hatte gehofft, der erste sei nur ein … Zufall gewesen und dass sich die Sache von allein erledigen würde.”
Keiner von der Familie wollte glauben, dass Adeles Mörder immer noch frei herumlief. Jasmine verstand das nur zu gut. “Weiß Romain von diesen Briefen?”
Er verzog das Gesicht. “Natürlich nicht. Alicia hat praktisch gedroht, Susan zu enterben, wenn wir auch nur ein Wort darüber verlieren.”
“Vielleicht hat sie Angst, dass er noch jemandem nachstellen könnte.”
“Das ist nicht der Grund. Das kann nicht sein.”
“Warum nicht?”
“Alicia glaubt nicht, dass er Moreau umgebracht hat. Niemand in der Familie glaubt das, nicht einmal ich.”
Vor Überraschung musste Jasmine blinzeln. “Aber die Szene ist doch gefilmt worden. Wie können Sie etwas anderes behaupten?”
Tom ging hinüber zum Schreibtisch und nahm ein Foto zur Hand, das Romain als kleinen Jungen zeigte. Er hielt eine Angelrute in der Hand und stand neben einem Fisch, der größer war als er selbst. “Er hat dieses Ding gefangen, als er zehn Jahre alt war”, sagte er und reichte ihr das Bild. “Beeindruckend, was?”
“Ein toller Fang”, sagte sie. Worauf wollte Tom hinaus?
“Er war immer und überall der Beste.” Er seufzte laut. “Hart, sich mit einem Kerl wie ihn zu messen.”
Jasmine hatte bereits gemerkt, dass die Ehe von Susan und Tom nicht gerade perfekt war. Jetzt fragte sie sich, wie schlimm es wirklich stehen mochte. “Was bedeutet das?”
“Das bedeutet, dass ich nicht weiß, wie ich meine Unterstützung zeigen soll. Jetzt, wo er von seinem Podest gestürzt ist, stehe ich selbst nicht mehr ganz so schlecht da, und meine Frau stellt ihn mir nicht mehr ständig als leuchtendes Vorbild hin. Ich fürchte mich beinahe davor, dass er sich eines Tages wieder erholen könnte.”
“Immerhin sehen Sie ein, dass das selbstsüchtig und engherzig ist. Ich hoffe es zumindest.”
Sein düsteres Grinsen zeigte ihr, dass er es nur zu gut wusste. “Sie verstehen mein Dilemma.”
Jasmine stellte die Fotografie an ihren Platz zurück. “Romain ist ihr Schwager, nicht ihr Rivale.”
“Trotzdem, ich würde alles dafür geben, dass Susan so gut von mir denkt, wie sie früher von ihrem Bruder gedacht hatte.”
“Sie werden sie kaum dazu bringen, gut von Ihnen zu denken, wenn Sie sie betrügen.” Jasmine wusste, dass sie nicht das Recht hatte, so etwas zu sagen, aber sie konnte einfach nicht anders. Schließlich hatten sie ihr auch zu Genüge persönliche Fragen gestellt.
Er strich den Kragen seines Polohemdes glatt. “Ich weiß, aber der Schaden ist bereits geschehen … es ist nicht so, dass sie mir meine …”, sein Lächeln bekam etwas Boshaftes, “… Indiskretionen jemals verzeihen würde. Und manchmal ist die Verlockung einfach zu groß, als dass ich widerstehen könnte. Ich weiß nicht, ob ich mir überhaupt selbst über den Weg traue. Es ist nett, hin und wieder diese Fantasie auszuleben und für jemanden wie ein Gott zu sein, selbst wenn es nicht lange dauert.”
Die daraus resultierende Wut und das Besitzdenken, das seine Affären bei Susan hervorriefen, zeigten, dass es sie nicht unberührt ließ. Auf diese Weise schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe.
“Nehmen Sie sich zum Beispiel”, fuhr er fort.
“Mich?”
“Sie sind viel zu attraktiv, als dass ich widerstehen könnte.”
“Weil Sie denken, ich sei mit Romain zusammen. Das ist das Verlockende daran. Sie wollen sich selbst beweisen, dass Sie genauso begehrenswert sind wie er.”
“Und? Bin ich das?”
Jasmine wusste, dass Tom nicht die Hälfte der Dinge sagen würde, die er von sich gab, wenn er nicht zu viel getrunken hätte, also lenkte sie ihn von seinem Minderwertigkeitskomplex ab. Wenn er wieder nüchtern wurde, würde es ihm wahrscheinlich peinlich sein. “Sie sind verheiratet”, erinnerte sie ihn unverblümt.
“Wäre es etwas anderes, wenn ich es nicht wäre?”
Sie ignorierte die Frage und wollte ihrerseits wissen: “Wussten Sie von der illegalen Hausdurchsuchung bei Moreau?”
“Nein.”
“Sind Sie sicher?”
“Absolut.”
“Pearson Black besteht darauf, dass er nicht derjenige war, der die Information der Verteidigung zugespielt hat. Er glaubt, dass Sie es gewesen sein könnten.”
Tom legte eine Hand auf seine Brust. “Ich? Wie hätte ich etwas weitersagen können, von dem ich nicht einmal wusste? Ich war in jener Nacht nicht dabei.”
“Aber mehrere Cops waren dabei. Einer von ihnen könnte es Ihnen anvertraut haben.”
“Niemand hat mir etwas anvertraut. Und selbst wenn, ich hätte es nicht weitererzählt. Ich habe Adele geliebt. Ich wollte, dass ihr Mörder gefasst wird, und zu diesem Zeitpunkt hielt ich Moreau noch für den Mörder.”
“Bis die Briefe kamen.”
“Bis die Briefe kamen”, wiederholte er.
“Wenn Ihre Frau nicht glaubt, dass ihr Bruder Moreau umgebracht hat – was hat sie dann für ein Problem mit ihm?”
“Haben Sie mit Romain geschlafen?”, fragte er.
“Was hat das denn damit zu tun?”
“Das heißt ja.”
“Wie wäre es, wenn Sie meine Frage beantworten?”
Er lachte leise. “Sie sind hartnäckig. Das muss man Ihnen lassen.”
“Sagen Sie es mir?”
Seufzend zuckte er die Achseln. “Er hat sich nicht gegen die Anklage gewehrt und ist ins Gefängnis gegangen, obwohl es vielleicht gar nicht so weit gekommen wäre, wenn er versucht hätte, sich zu verteidigen. Früher hatten sie einander sehr nahegestanden, aber da hat er sich ihr völlig entzogen.”
Jasmine wusste, dass der letzte Punkt Susan wahrscheinlich am meisten verletzte. “Warum ist Susan so überzeugt, dass er Moreau nicht umgebracht hat? Ich verstehe, dass man vielleicht dazu neigt zu leugnen, dass der eigene Bruder … Aber wenn der Vorfall gefilmt wurde?”
“Haben Sie das Video gesehen?” Tom hockte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme.
“Nein, aber ich habe mit jemandem gesprochen, der es gesehen hat, und er tat, als gäbe es überhaupt keine Zweifel. Es war der eindeutige Fall eines Vaters, der in seiner Trauer Vergeltung übt. Und Romain weiß, wie man mit einer Pistole umgeht.”
“Er weiß, wie man mit einer Menge Waffen umgeht. Aber er hat es nicht getan.”
“Ich habe erlebt, dass wesentlich weniger launenhaften Männern so etwas passiert ist”, betonte sie.
“Romain verliert niemals die Kontrolle.”
Er hatte die Kontrolle verloren, als sie miteinander geschlafen hatten. Er hatte vergessen, wütend und unglücklich zu sein. Er hatte all seine Sorgen beiseitegeschoben und einfach gelebt. Sie argwöhnte, dass diese Freiheit so ungewohnt für ihn war, sodass er versucht hatte, das anschließende Glücksgefühl zu zerstören. “Trauer kann das Gute in jedem Menschen vernichten.”
“Vielleicht. Aber meine Frau ging neben ihm, als sie das Gerichtsgebäude verließen. Sie hat gesehen, was passiert ist.”
Ihr Herz pochte mit einem Mal wie rasend, und Jasmine trat einen Schritt näher. “Und?”
“Sie behauptet, dass Detective Huff seine Waffe selbst abgefeuert hat.”
War das möglich? “Wenn sie recht hat – warum hat Romain dann nichts gesagt?”
“Um ehrlich zu sein: Ich glaube, er erinnert sich nicht genau daran, was geschehen ist. Er befand sich in einem Zustand emotionaler Verwirrung. Aber er wäre nie das Risiko eingegangen, einen unschuldigen Zuschauer zu verletzen, nur um seinen Zorn zu besänftigen. Wenn Sie das glauben, kennen Sie Romain nicht besonders gut.”
“Hat Susan ihm gesagt, was sie gesehen hat?”
“Natürlich. Sie hat ihn vor seinem Prozess angefleht, während des Prozesses und sogar danach. Ich war in dieser Zeit für sie so gut wie unsichtbar. Ihren Bruder zu retten war das Einzige, was sie interessiert hat.”
Jasmine war bereit zu wetten, dass es damals mit Toms Affären losgegangen war. Jedenfalls ergab es Sinn, einen furchtbaren Sinn. “Aber er hat nicht auf sie gehört?”
“Genau.”
“Was hat er Susan geantwortet?”
“Er sagte, dass er diesen Bastard umbringen wollte, und dass das allein ihn schuldig mache.”
“Wenn Huff ihn erschossen hat, warum hat er sich dann nicht gestellt?”
Tom schnipste einen Staubfleck von seiner Khakihose. “Liegt das nicht auf der Hand?”
Jasmine musste zugeben, dass es nicht schwer zu erraten war, obwohl sie von Huff mehr erwartet hätte. “Und das Motiv?”
“Das ist doch ebenfalls offensichtlich. Nach der Beschämung und der Demütigung vor Gericht wusste er, dass er seinen Job los war, also ist er durchgedreht. Nachdem er den Schuss abgefeuert hatte und alle sich auf Romain stürzten, erschrak er wahrscheinlich selbst über das, was passiert war.”
“Genug, um Romain die Schuld auf sich nehmen zu lassen?”
“Ich glaube nicht, dass Huff es genau so oder überhaupt geplant hatte. Romain hat es ihm einfach leicht gemacht, indem er das getan hat, was er immer tut.”
“Und das wäre?”
“Es sich so schwer wie möglich machen.”
“Aber warum hätte er es in dieser Situation tun sollen?”
“Ich kann Ihnen nur sagen, was ich darüber denke. Für ihn war es die einzige sinnvolle Erklärung. Er hatte für Gerechtigkeit gebetet, und dank Huff hatte er sie bekommen – zusammen mit der Sicherheit, dass Moreau nie wieder einem anderen Kind etwas antun würde. Zumindest hat Moreaus Tod dieser Sache ein Ende bereitet. Romain selbst musste nur für zwei Jahre ins Gefängnis. Aber wenn er den Schritt gemacht und gesagt hätte, dass Huff geschossen hatte, und sich das hätte beweisen lassen, wäre der Detective für den Rest seines Lebens in den Knast gewandert.”
Auch das ergab auf traurige Weise Sinn. “Ich möchte das Video sehen”, sagte sie. “Wissen Sie, wer eine Kopie davon haben könnte?”
“Romain hat eine. Susan muss mindestens fünfzig Kopien gemacht haben. Sie hat ihm ein Jahr lang jede Woche eine geschickt.”
Jasmine fragte sich, ob er eine einzige davon aufgehoben hatte. “Erzählen Sie mir das alles, weil Sie Ihren Schwager lieben – oder weil Sie ihn hassen?”
“Ein bisschen von beidem, schätze ich.” Tom rieb sich über das perfekt rasierte Kinn. “Werden Sie den anderen sagen, warum Sie wirklich hier sind?”
“Ich finde, es ist nicht nötig, alle aufzuregen. Immerhin ist Weihnachten.”
“Das sehe ich genauso.”
Vielleicht war er doch gar nicht so betrunken, wie sie gedacht hatte. Lächelnd berührte sie ihn am Arm. “Vergessen Sie die Vergangenheit und seien Sie der Ehemann und Vater, der Sie sein können.”
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, ehe er antworten konnte. “Tom?”
Es war Susan. Jasmine ließ die Hand sinken und drehte sich gerade in dem Moment um, als Romains Schwester die Tür öffnete.
“Suchst du mich?”, fragte Tom.
Jasmine merkte, dass er das Schlimmste erwartete. Schließlich fügte er sich nur zu gerne in die Rolle des Ehebrechers. Doch wenn Romains Schwester verärgert war, weil sie sie beide zusammen entdeckt hatte, dann zeigte sie es nicht. “Der Nachtisch ist fertig.”
Tom warf Jasmine einen verschwörerischen Blick zu. “Wenn Romain in der Nähe ist, dauert es länger, bis sie angerannt kommt.”
“Um Himmels willen, wir haben Weihnachten!”, zischte Susan.
Jasmine hatte vorgehabt, in Ruhe über die Informationen, die Tom ihr gegeben hatte, nachzudenken. Eigentlich wollte sie es gut sein lassen – für heute. Obwohl sie wusste, dass sie Romain von diesen Briefen erzählen musste, schien es besser, die Familie die Feiertage in Ruhe genießen zu lassen. Aber sie konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie musste hören, was Susan zu dieser Schießerei zu sagen hatte. Oder sie wissen zu lassen, worüber sie und Tom so allein geredet hatten. “Was haben Sie an jenem Tag auf der Treppe des Gerichts gesehen?”, fragte sie.
Susans Blick flog zu ihrem Mann.
“Sie ist eine forensische Profilerin, die Nachforschungen zum Verschwinden ihrer Schwester anstellt”, erklärte er.
“Weiß Romain das?”, fragte Susan.
“Ja.”
“Er würde nicht wollen, dass ich Ihnen erzähle, was ich gesehen habe.”
“Warum nicht?”
“Weil es nutzlos ist, jetzt. Er hat den Preis dafür bereits bezahlt. Warum sollte er Huff in Schwierigkeiten bringen? Das würde er zumindest sagen.”
“Ich würde sagen, es ist wichtig, weil wir beide wissen, dass er womöglich den falschen Mann umgebracht hat.”
Ein dunkler Schatten flog über Susans Gesicht. “Genau das macht mir Sorgen”, sagte sie. “Aber ich musste Romain versprechen, dass ich mit niemandem darüber rede.”
Jasmine fand es merkwürdig, aber bewundernswert, dass sie trotz ihrer Entfremdung Romain gegenüber loyal blieb. “Sagen Sie mir nur, wo ich eine Kopie des Videos herbekomme.”
Susan starrte sie an. Dann verschwand sie und tauchte wenige Minuten später mit einer DVD in der Hand wieder auf. “Hier”, sagte sie und ging mit ihrem Mann hinaus.
Als die Schritte unten in der Diele verhallten, ging Jasmine um den Schreibtisch herum und hockte sich auf die Stuhlkante. “Was für ein Weihnachtsfest”, murmelte sie. Und da ohnehin bereits alles abwärts ging, rief sie ihren Vater an.




15. KAPITEL
“Romain Fornier lebt in Portsville?”, fragte Gruber.
Der bärbeißige alte Cajun im Hotel nickte. “Ja, Sir. Wie ich sagte, er wohnt draußen am Bayou. Ihre Schwester war gerade vor ein oder zwei Tagen hier und hat ihn gesucht.”
Natürlich, das ergab Sinn. Jasmine hatte die Nachricht, die sie erhalten hatte, bereits mit Adeles Namen an der Wand in Verbindung gebracht, sonst hätte sie auch nicht bei den Moreaus herumgeschnüffelt. Aber wie hatte sie Romain gefunden, wenn es ihm nicht gelungen war?
Sie war gut, das musste er ihr lassen.
“Wie lange ist er schon hier?”
“Seit ein paar Jahren, schätze ich.”
“Hat er eine Postadresse?” Gruber hatte mehrere Nachrichten an seine Angehörigen geschickt, die viel leichter aufzuspüren waren. Er genoss die Vorstellung, welche Qualen es Romain bereiten würde, zu begreifen, dass Adeles Mörder am Ende doch davongekommen war.
“Nee.”
“Er hat keine Postanschrift?”
“Nee. So weit raus fährt kein Briefträger.”
Kein Wunder, dass Gruber ihn nicht hatte finden können. Romain lebte irgendwo da draußen im Sumpf.
Plötzlich verspürte Gruber eine ungeheure Macht. Das hatte er Fornier angetan. Er hatte einen kampferprobten Soldaten außer Gefecht gesetzt, hatte ihm alles genommen …
“Kennen Sie Romain?”, fragte der Mann.
“Wir sind alte Bekannte. Können Sie mir erklären, wie ich zu seinem Haus komme?”
Der Hotelmanager trommelte mit den Fingern auf den Tresen. “Wie, sagten Sie, heißen Sie noch gleich?”
“Mike Smith.”
Er zögerte einen winzigen Moment, dann sagte er: “Tut mir leid, Mike, ich war selbst erst ein oder zweimal da draußen, und beide Male war es dunkel. Ich glaube nicht, dass ich es wiederfinden würde. Aber wenn Sie mir Ihre Nummer geben, kann ich sie Romain geben, wenn ich ihn sehe.”
Er log. Gruber sah es ihm an. Das kurze Zögern hatte es ihm verraten. Menschen, die nicht daran gewöhnt waren zu lügen, waren nicht besonders gut darin. “Und was ist mit Jasmine? Ist sie noch in der Stadt? Wohnt sie hier im Hotel?”
“Nein, Sir. Sie hat vor ein paar Tagen wieder ausgecheckt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.”
Er hatte wesentlich schärfer gesprochen. Doch da er bereits über Fornier gelogen hatte, konnte Gruber ihm in Bezug auf Jasmine auch nicht mehr glauben. “In Ordnung.”
“Möchten Sie für die Nacht ein Zimmer buchen?”
“Nein.” Jetzt, nachdem er ein paar Erkundigungen eingeholt hatte, musste er verschwinden und sich versteckt halten. Aber er würde in der Nähe bleiben. Irgendjemand musste wissen, wo Romain wohnte. Am Ende würde er es herausfinden, und dann würde er warten.
Auf den richtigen Zeitpunkt kam es an.
Jasmines Gespräch mit ihrem Vater war verkrampft, aber höflich. Es dauerte insgesamt fünf Minuten, eine ganze Minute länger als das mit ihrer Mutter. Wie geht es dir …? Gut …
Hast du eine schönes Weihnachtsfest? … Wunderbar, und du? … Sehr schön.
Die Unterhaltung mit ihrer Mutter unterschied sich nur in einem Punkt davon. “Gefällt dir das Kleid, das ich dir geschickt habe?”, wollte Gauri wissen. Jasmine hatte behauptet, sie würde es toll finden, dabei hatte sie das Paket nicht einmal geöffnet. Es lag zu Hause und wartete zusammen mit ihren anderen Geschenken auf ihre Rückkehr. Wann immer das auch sein mochte.
“Hast du den Präsentkorb bekommen, den ich dir geschickt habe?”, hatte Jasmine gefragt.
“Ja. Heute haben wir die Würstchen und etwas von dem französischen Käse gegessen.”
Jasmines Gespräch mit ihrem Vater war exakt genauso verlaufen – nur, dass Peter ihr kein Geschenk geschickt und kein Wort über den Korb mit Wein, Früchten und Käse verloren hatte, den sie ihm gesendet hatte. Sie sagte nicht, dass sie in Louisiana war, und natürlich erwähnte keiner von ihnen Kimberly. Es war, als hätte Kimberly nie existiert, obwohl sie zwischen ihnen stand.
Jasmine schob die Nachricht, die sie gefunden hatte, in die Hosentasche und machte sich auf den Weg ins Esszimmer. Sie hörte Romain über das Footballspiel reden, bekam jedoch die Antwort seines Vaters nicht mit. Eine Sekunde später ertönte der Mixer in der Küche. Alicia schlug Sahne für den Nusskuchen. Dem Kreischen und Lachen nach zu urteilen, balgten sich die Kinder im Wohnzimmer, wo Romain und sein Vater versuchten, fernzusehen, aber Jasmine hatte keine Ahnung, wo Tom und Susan steckten. Vielleicht machten sie einen langen Spaziergang und sprachen darüber, wie sie ihre Ehe retten konnten.
Sie ging gerade in die Küche, um zu sehen, ob sie helfen konnte, als ihr eine offene Tür auffiel und sie einen kurzen Blick auf den Raum dahinter erhaschte. Er war in Blau gehalten und mit Pokalen vollgestopft. Romains altes Zimmer.
Sie hatte keinen Grund, sich übermäßig für die Erinnerungsstücke darin zu interessieren, doch ihre Schritte wurden langsamer, nachdem sie an dem Zimmer vorbei war, und schließlich machte sie kehrt. Sie konnte der Gelegenheit einfach nicht widerstehen, einen flüchtigen Blick darauf zu werfen, was Romain für ein Mensch gewesen war, bevor das Schicksal ihn so sehr gebeutelt hatte.
Der Boden war mit Schlafsäcken und Koffern übersät. Hier schienen die Kinder zu schlafen. Vermutlich hatte das auch Travis’ Interesse an all den Pokalen geweckt – und davon gab es mehr als genug. Jasmine entdeckte mehrere Auszeichnungen als “Bester Spieler”, ein paar signierte Baseballbälle und einen hölzernen Schläger mit dem eingebrannten Schriftzug Juli 1984. Dass Romain ein erfolgreicher Sportler gewesen war, wusste sie bereits, aber da war auch noch sein Militärdienst. Sie las einen Brief von seinem kommandierenden Offizier, der zusammen mit ein paar Medaillen in einer Vitrine über dem Nachttisch hing. Romain hatte offensichtlich das Leben eines Hubschrauberpiloten gerettet, der über feindlichem Territorium abgestürzt war; er war in das Gebiet gestürmt und hatte den verletzten Mann herausgeholt. Der Brief endete mit den Worten: “Sie können stolz auf Ihren Sohn sein. Er ist ein verflucht guter Soldat.”
Jasmine lächelte und las diesen Teil ein zweites Mal, doch schließlich wurde ihre Aufmerksamkeit von den Bildern auf der Kommode gefesselt. Sie zeigten Romain auf verschiedenen Schulfesten, Jahrespartys und Abschlussbällen, immer mit derselben langbeinigen Blondine, die sie bereits auf dem Familienfoto in seiner Hütte gesehen hatte.
“Sehr hübsch”, murmelte sie, als sie ein Foto in die Hand nahm, auf dem sie die gleichen T-Shirts trugen.
“Du verpasst den Kuchen.”
Beim Klang von Romains Stimme richtete Jasmine sich auf. Es war ihr etwas peinlich, dass er sie in seinem Zimmer ertappte, aber sie beschloss so zu tun, als sei gar nichts dabei. Sie drehte sich um und hielt das Bild in die Höhe. “Sieht so aus, als wären deine Frau und du noch sehr jung gewesen, als ihr ein Paar wurdet.”
“Wir waren sechzehn.” Er hakte die Daumen in die Taschen seiner ausgeblichenen Jeans und lehnte sich gegen den Türrahmen.
Sechzehn … Jasmine stellte das Bild zurück auf die Kommode. “Du Glücklicher!”
Die Bemerkung schien ihn zu überraschen. “Bis sie starb und so eine Frage absolut taktlos gewesen wäre, haben die Leute mich oft gefragt, ob es mir nicht leidtäte, mich schon so früh gebunden zu haben.”
“Hast du es bedauert?”
“Nein.”
“Dann hatte sie ebenfalls Glück.”
Sein Blick huschte zu dem Foto, aber er sagte nichts.
“Warst du jemals mit einer anderen Frau zusammen?”
Er schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln. “Heute morgen.”
“Du meinst, du hast erst mit zwei Frauen geschlafen?”
“Pam und ich haben gleich nach der Highschool geheiratet. Da blieb nicht viel Zeit, um Quatsch zu machen.”
“Was hat sie gemacht, als du 1991 in den Golfkrieg gezogen bist?”
“Sie hat als Sekretärin gearbeitet und bei ihren Eltern gewohnt. Damals konnte ich ihr nicht viel bieten. Zum Glück ist sie bei mir geblieben.”
“Warum bist du zum Militär gegangen?”
“Freunde ihrer Eltern waren in die Stadt gezogen. Die hatten einen Sohn in meinem Alter. Ihre Mom und ihr Dad wollten nicht, dass sie den einzigen Kerl heiratet, mit dem sie je ausgegangen ist, also drängte sie Pam, sich mit diesem Jungen zu verabreden, und sie hat mit mir Schluss gemacht. Meine Eltern haben ebenfalls herumgenörgelt. Sie wollten, dass ich etwas aus meinem Leben mache, ehe ich eine Familie gründe, aber ich wusste bereits, dass ich eher eine handfeste Herausforderung brauche als das College, also bewarb ich mich bei den Marines.” Er hob eine Schulter. “Die Trennung währte nicht lange, und am Ende heirateten wir kurz nach dem Abschluss. Zu diesem Zeitpunkt bedauerte ich bereits, dass ich mich beim Militär beworben hatte.”
“Bedauerst du es immer noch?”
“Eigentlich nicht. Die Jahre waren hart für uns, aber die Disziplin und Erfahrung, die ich gesammelt habe, machten mich zu einem besseren Ehemann.”
Mit einem Nicken deutete sie auf die Medaillen. “Ich schätze, der Pilot, den du gerettet hast, ist ebenfalls froh, dass du zum Militär gegangen bist.”
“Jeder von uns hätte das getan”, sagte er, und sie wusste, dass das keine falsche Bescheidenheit war. Er glaubte tatsächlich daran.
“Trotzdem ziemlich beeindruckend.”
“Was ist mit dir?”, fragte er.
Sie schob sich die Haare hinter die Ohren. “Ich habe noch nie jemanden gerettet.”
“Wenn ich an deine Arbeit denke, bin ich sicher, dass du dich irrst. Du hast all die Menschen gerettet, denen wehgetan worden wäre, wenn du nicht in vorderster Linie kämpfen würdest.”
So hatte sie es noch nie betrachtet. Sie tat, was sie tat, weil sie es konnte. Und indirekt wollte sie vielleicht auch wiedergutmachen, dass sie es damals versäumt hatte, Kimberly zu beschützen. “Schon möglich.”
“Aber das hatte ich nicht gemeint”, sagte er.
“Ich weiß nicht, was du meinst.”
Er kam ins Zimmer, schnappte sich einen Ball von Susans Jungs und warf ihn von einer Hand in die andere. “Deine Überraschung, dass ich erst mit zwei Frauen geschlafen habe, macht mich neugierig, wie viele Männer du schon hattest.”
“Eine Menge.” Sie grinste. “Offensichtlich gehe ich ja mit jedem ins Bett.”
“Lass mich überlegen – dann dürften es so um die … fünfhundert sein?”, zog er sie auf.
“Eher vierhundert. Ich habe immer mitgezählt. So unmoralisch bin ich nun auch wieder nicht.”
“Sich auf so viele Kerle einzulassen muss eine wahre Freude sein für eine Frau, die Angst hat, ihre Kleider auszuziehen.”
“Sie waren alle sehr überzeugend, wie du.”
“Aber als du verheiratet warst, hast du doch wohl eine Pause eingelegt, oder?”
“Die Ehe dauerte nur zwei Jahre, weißt du noch?”
“Zwei Jahre”, wiederholte er. “Hast du ihn geliebt?”
“Ja. Aber ich bin nie verliebt gewesen. Ich habe festgestellt, dass das ein großer Unterschied ist.”
Er ließ sich aufs Bett plumpsen, ohne mit dem Ballwerfen aufzuhören. “Warst du jemals verliebt?”
“Nein.”
“Noch nie?”
“Nein.”
Er hielt den Ball fest und blickte ihr in die Augen. “Vielleicht bist du zu zurückhaltend.”
“Vielleicht habe ich nicht den Richtigen getroffen”, gab sie zurück.
“Was hat deinen Mann und dich auseinandergebracht?” Der Ball flog wieder hin und her. Jedes Mal, wenn er in der Handfläche landete, gab es ein klatschendes Geräusch.
“Ich begriff, dass ich ihm keinen Gefallen tue, wenn ich vorgebe, etwas für ihn zu empfinden, das ich nicht fühle.”
Romain verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. “Ich wette, er war froh, dich loszuwerden.”
Wenn das Grinsen nicht genügt hätte, dann hätten die blitzenden weißen Zähne ihr gezeigt, dass er einen Witz machte. Das war eine Seite von Romain, die sie nie zuvor bemerkt hatte. Er war düster, grüblerisch, leidenschaftlich und erbittert gewesen, aber nicht zu Scherzen aufgelegt. Bis jetzt.
“Er ist ganz gut damit klargekommen.” Überraschend gut. Seine großzügige Bereitschaft, sie gehen zu lassen, hatte es ihr viel schwerer gemacht, ihn zu verlassen. Aber sie war über den Punkt hinausgewachsen, an dem sie eine Vaterfigur brauchte, die mit allem einverstanden war, was sie tat. Harvey war nicht der Mann, den sie sich als Ehepartner wünschte. “Wir sind immer noch Freunde”, sagte sie. Das sagte sie sich selbst jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie sehr sie ihn enttäuscht hatte. “Ich habe eine gute Beziehung zu allen drei Männern, mit denen ich vor dir geschlafen habe.”
Sie dachte, er würde darauf eingehen, dass sie außer mit ihm nur mit drei Männern geschlafen hatte. Aber das tat er nicht. Er schleuderte den Ball auf einen Schlafsack und setzte sich auf. “Du bist stolz darauf, dass ihr noch Freunde seid?”
Der provozierende Unterton irritierte sie. “Ich denke schon. Warum?”
“Das ist erbärmlich.”
Sie stützte eine Hand in die Hüfte. “Was ist daran denn erbärmlich?”
“Es ist leicht, befreundet zu bleiben, wenn es von Anfang an keine Leidenschaft gab, keine echte Hingabe, keine echte … Verbindung.”
“Nicht jeder kann so eine Beziehung haben wie du und Pam.”
“Das weiß ich, aber … hast du deine Gefühle wirklich so unter Kontrolle?”
Nicht bei ihm. Das hatte sie bereits bewiesen. Aber sie tat, was jede kluge Frau tun würde, und log. “Immer.”
Er schüttelte den Kopf. “Nein. Heute Morgen hast du keine klar berechnete Entscheidung getroffen.”
“Heute Morgen bedeutet gar nichts. Das haben wir bereits geklärt.”
Er musterte sie einen Moment. “Wie konnte ich das nur vergessen?”
“Ich denke, wir sollten besser zurück zu den anderen”, sagte sie, aber er stand nicht auf.
“Was wollte Tom von dir?”, fragte er stattdessen.
Offenkundig gefiel es ihm gar nicht, dass sie sich ungestört unterhalten hatten. Aber sie hatte gehofft, bis nach dem Besuch warten zu können, ehe sie ihm von den Briefen an seine Familie erzählte. Sie hatte keine Ahnung, wie stark es ihn aufregen würde, und wollte nicht allen das Weihnachtsfest verderben, indem sie einen Streit auslöste. Ebenso wenig wollte sie der Grund dafür sein, dass er sich noch weiter zurückzog, als es ohnehin schon der Fall war. “Tom ist in deine Schwester verliebt.”
“Hat er dich zur Seite genommen, um dir das zu sagen? Nachdem er dich mit seinen Blicken ausgezogen hat, seit wir angekommen sind?”
“Er hat Probleme”, erwiderte Jasmine nachdenklich. “Ernsthafte Probleme. Ich weiß nicht, ob Susan und er ihre Ehe retten können.”
“Solange die Kinder noch klein sind, wird Susan nicht aufgeben.”
“Ich vermute, darum ist sie bei ihm geblieben.”
“Zum Wohl der Kinder wird sie weitermachen.”
Jasmine dachte an Toms Einschätzung, dass Romain sich nicht gegen den Mordvorwurf gegen ihn gewehrt hatte, weil er wusste, dass er eine leichtere Strafe bekäme als Huff. “Das erinnert mich an jemanden, den ich kenne.”
“Sie ist zäher als ich.” Da war der Beweis für den Respekt, den er seiner Schwester entgegenbrachte. Wenn Susan nur hier wäre, um es zu hören!
“Falls es dich beruhigt: Tom hat nicht versucht, sich an mich ranzumachen.”
“Er hat nicht von deinen schönen Augen geschwärmt?”
Der Sarkasmus in seiner Stimme verriet, dass ihm Toms Kompliment nicht gefallen hatte. Aber sie war sicher, dass es mehr am Beschützerinstinkt seiner Schwester gegenüber lag, als dass er Jasmine gegenüber Besitzansprüche geltend machte. “Nein.”
“Was wollte er dann von dir?”
Jasmine zog die Nachricht aus der Tasche, ging hinüber und reichte sie Romain. Ein Zeichen des Begreifens huschte über sein Gesicht, als er die Schrift sah, aber nachdem er den Text gelesen hatte, hatte er seine Emotionen wieder unter Kontrolle.
“Das hat Tom dir gegeben?”, fragte er. Seine Miene war wie versteinert.
“Ich habe es im Papierkorb im Arbeitszimmer deines Vaters gefunden. Tom kam herein und erwischte mich damit.”
“Warum ist er dir gefolgt?”
“Keine Ahnung.”
“Weißt du, wann dieser Brief gekommen ist?”
Sie hatte ihm den Umschlag nicht gegeben. Es hätte ohnehin keinen Unterschied gemacht. Der Poststempel war zu schwach, um ihn entziffern zu können. “Laut Tom gestern. Sie haben dir nichts davon erzählt, weil sie keine alten Wunden aufreißen wollten.”
“Und was ist die Alternative? Es zu ignorieren? Wenn Moreau nicht Adeles Mörder war, dann läuft noch jemand frei herum und stellt Gott weiß was an.”
“Ich habe mit der Polizei in New Orleans gesprochen. Es hörte sich nicht so an, als hätten sie es mit einem Anstieg von Kindesentführungen zu tun.” Aber sie verstand seine Furcht, und sie teilte sie.
“Hast du dir jemals die Suchanzeigen für Kinder auf der Post angesehen? Ständig verschwinden Kinder – meistens, ohne dass das Leben der Menschen irgendwie davon berührt wird.”
“Ich werde ihn finden”, sagte sie starrköpfig. “Ich muss.”
Romain fluchte leise, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Als er sie wieder öffnete, erwiderte er entschlossen ihren Blick. “Ich auch.”
Beverly wollte Weihnachten nicht arbeiten, aber dank Peccavi blieb ihr nichts anderes übrig. Er hatte ein Baby angenommen, das offensichtlich von einer drogensüchtigen Mutter kam, so untergewichtig und von Koliken geplagt, wie es war. Für die meisten Kunden war es längst noch nicht fit genug. Und bei dem einzigen anderen Kind, das im Augenblick noch bei ihnen war, feilschte er noch um den Preis. Billy, wie sie ihn nannte – sie benutzten niemals die richtigen Namen –, war also noch nicht wie geplant bei seiner neuen Familie. Statt gar keinem Kind hatte sie jetzt zwei.
Der Krach aus dem Nachbarzimmer verriet ihr, das Billy gerade den Turm aus Bauklötzen umgeworfen hatte, an dem er die letzte halbe Stunde gebaut hatte. Zumindest stimmte sie mit Peccavi überein, dass der Junge mehr als die sechzig Riesen wert war, die sie anfangs für ihn verlangt hatten. Er war besser als jedes andere Kind, das jemals bei ihr gewesen war. Er hatte genau die braunen Haare und grünen Augen, die das reiche Paar aus Boston verlangt hatte, ebenso wie ein perfektes Gesundheitszeugnis. Und er war intelligent, das hatte Beverly bereits festgestellt. Gerade mal drei Jahre alt, konnte er bereits das ABC aufsagen.
Was ihr bei diesem Kind Sorgen machte, war die Art, wie es nach seiner Mama fragte. Seit beinahe einem Monat war er nun schon im Übergangsheim, aber das kleine Kerlchen wollte nicht vergessen und gab, anders als die meisten seiner Schicksalsgenossen, einfach nicht auf. Beverly machte es nichts aus, sich um die jüngeren Kinder zu kümmern. Sie gewöhnten sich schnell um. Nach ein paar Wochen hörten sie auf zu weinen und nach ihren Eltern zu jammern, und es machte ihr Spaß, auf sie aufzupassen. Sie behandelte sie gut, gab ihnen, was sie brauchten, und glaubte gerne, dass sie an einen sicheren Ort kämen – einen Ort, an dem sie genauso geliebt und geschätzt wurden wie in den Familien, die sie verloren hatten.
In manchen Fällen waren sie sogar besser dran als vorher. Wie dieses Crack-Baby, das endlich aufgehört hatte zu schreien, und im Kinderzimmer eingeschlafen war. Die verschiedenen Anwälte der Adoptiveltern wiesen Peccavi immer wieder darauf hin, dass Kinder von Prostituierten oder Crack-Süchtigen nicht infrage kämen, ebenso wenig wie Kinder, in deren Familien Fälle von Geisteskrankheit, Diabetes, Multiple Sklerose, Epilepsie, Alkoholismus und so weiter aufgetreten waren. Die Kinder sollten nicht den geringsten Makel aufweisen, aber Peccavi hinterging seine Vertragspartner, wo er nur konnte. Kinder nach Maß und auf Bestellung, wie sie sie beschaffen konnten, waren nicht leicht zu bekommen.
Die Mutter der vierjährigen Mary Jane zum Beispiel hatte eine Veranlagung zur Taubheit. Das Kind selbst konnte hören, aber bei ihren Kindern würde ihr Erbteil womöglich zutage treten – bei den Enkeln der Adoptiveltern. Das Merkmal war so selten, dass die Eltern nicht daran gedacht hatten, das Kind daraufhin testen zu lassen, und letzte Woche war sie zu einem Produzenten nach Beverly Hills gekommen. Er hatte hunderttausend für ein Kind gezahlt, das seiner Frau ähnlich sah – einer ehrgeizigen Schauspielerin, die sich nicht die Figur ruinieren wollte, indem sie selbst ein Kind gebar.
“Was für eine Art, Weihnachten zu verbringen”, schmollte Beverly und schaltete zwischen den Fernsehkanälen hin und her.
Billy musste das Wort Weihnachten gehört haben, denn er kam aus dem Spielzimmer, in dem er auch schlief, und deutete auf den Kamin. “Beinachsmann!”, sagte er. “Beinachsmann.”
Der Weihnachtsmann hätte gestern Abend kommen sollen, aber Billy wartete immer noch auf ihn. Beverly hätte ihm etwas gekauft, aber sie war ja davon ausgegangen, dass er heute schon bei seiner neuen Familie sein würde. Roger, jemand, den Peccavi angeschleppt hatte, als Jack beschlossen hatte, dass er aussteigen wollte, hatte die Übergabe abwickeln sollen. Aber Peccavi hatte einen heißen Tipp von einem angehenden Käufer in Houston erhalten, der gleich zwei Kinder haben wollte. Daraufhin hatte er Roger losgeschickt, um sich mit ihm zu treffen. Eigentlich hätte Phillip vorbeikommen und Billy nach Boston bringen sollen. Phillip kümmerte sich gewöhnlich um die unwichtigeren Lieferungen, und manchmal sammelte er die Kinder auch ein, wenn sie nicht zu weit entfernt lebten. Aber nachdem Jacks Leiche entdeckt worden war, war Peccavi zu gereizt und beschäftigt, um sich um die Einzelheiten zu kümmern.
In der Zwischenzeit hatte Beverly sich am Heiligabend um den Jungen gekümmert. Sie wusste, dass er seine Mutter, nach der er ständig fragte, niemals wiedersehen würde.
Ob er sich später in seinem Leben an seine Mutter erinnern würde? Und wenn ja – wie würden die Erinnerungen ans Tageslicht kommen? Würde er eines Tages im Büro seiner Rechtsanwaltskanzlei stehen und sich plötzlich an eine Frau erinnern, die sich über seine Wiege beugt; eine Frau, die nicht so aussah wie die Mutter, die ihn großgezogen hatte?
Die Vorstellung, wie beunruhigend das sein musste, deprimierte Beverly, und sie versuchte das Bild mit einem Achselzucken zu vertreiben. Er ist jung genug, um alles zu vergessen, sagte sie sich. Sie selbst konnte sich an nichts erinnern, das vor ihrem fünften Geburtstag geschehen war. Es würde ihm gut gehen. Genauso wie der hübschen kleinen Mary Jane, die glücklich war, solange sie einen Schoß hatte, auf den sie klettern, und ein warmes Lächeln, zu dem sie aufblicken konnte.
Das Telefon klingelte. Beverly stellte den Ton vom Fernseher aus und griff nach dem Headset, wobei sie beinahe mit dem wackligen Beistelltisch umkippte. “Man sollte meinen, wir würden ein paar anständige Möbel bekommen, nachdem er so viel Geld gescheffelt hat”, murmelte sie. Sie schaffte es gerade noch, den Tisch festzuhalten und räusperte sich, bevor sie antwortete. “Hallo?”
“Der Deal ist geplatzt”, sagte Peccavi.
Beverlys Magengeschwür protestierte, als ihre Eingeweide sich unwillkürlich verkrampften. “Welcher Deal?”
“Was glaubst du denn? Dieser Bastard aus Boston will nicht zahlen, was Billy wert ist.”
“Und was ist mit seiner Frau? Kannst du nicht mit ihr reden?”
“Ich hatte gehofft, dass sie ihn weich klopft, aber sie haben eine Sendung über Schwarzmarktbabys gesehen und fingen an, zu viele Fragen zu stellen. Sie glauben nicht, dass ich Papiere vorlegen kann, die einer kritischen Überprüfung standhalten, obwohl das Schwachsinn ist. Ich musste sie fallen lassen.”
“Was heißt das?”
“Ich muss einen neuen Käufer finden”, schnauzte er.
“Aber Billy entspricht genau ihrer Bestellung. Er hat braunes Haar und grüne Augen …”
“Es gibt jede Menge Paare, die an einem Jungen von seinem Kaliber interessiert wären, und glaub mir, wir werden mehr für ihn bekommen, als diese geizigen Bastarde bereit sind, zu zahlen. Vielleicht bekommen wir für ihn genauso viel wie für das Mädchen letzte Woche.”
Beverly beobachtete, wie Billy mit seinem Dreirad den Kaffeetisch umkreiste. “Meinst du?” Manchmal, wenn sie so einen guten Wurf hinbekamen, gab es einen Bonus für alle Mitarbeiter. Beverly konnte eine Finanzspritze gut gebrauchen. Phillips Auto war schrottreif, und Dustins Arzt hatte ihr erst vor Kurzem mitgeteilt, dass die Kosten für die Behandlung erneut steigen würden.
“Warum nicht? Roger hat vor ein paar Minuten angerufen. Ein unfruchtbarer Arzt und seine Frau haben einen Jungen im Säuglingsalter und ein kleines Mädchen bestellt. Roger versucht sie zu überreden, die Geschlechter zu wechseln und die zu nehmen, die wir hier haben.”
“Meinst du nicht, das andere Paar wird sich wegen Billy noch einmal melden?”
“Nein. Die haben nicht den Mumm, die Sache durchzuziehen.”
“Aber der andere Deal könnte sich eine Weile hinziehen.” Beverly wollte sich nicht länger um Billy kümmern. Er erinnerte sie daran, wie Dustin in diesem Alter gewesen war. Und damit drohte die Trennung, wenn es an der Zeit war, äußerst schmerzhaft zu werden.
“Aus diesem Grund zahle ich dir einen Haufen Geld, Bev. Du wirst für ihn sorgen, bis wir ihn untergebracht haben.”
Ein Haufen Geld … Peccavi war der Einzige, der hier das große Geld verdiente. Er zahlte ihr so viel wie nötig, um sie in dem Job zu halten, und keinen Cent mehr. Er nahm sie als selbstverständlich hin, aber sie arbeitete schon so lange für ihn, dass sie vermutlich keinen anderen Job mehr finden würde. Sie hatte eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht, aber das war schon Jahre her, damals waren ihre eigenen Kinder noch klein. Sie würde sich neu ausbilden lassen müssen, wenn sie wieder im medizinischen Bereich arbeiten wollte, und selbst dann wären die jüngeren Kolleginnen im Vorteil. Vermutlich würde sie in irgendeinem Pflegeheim landen und kaum genug verdienen, um die Hypothek zurückzuzahlen. Die Löhne, die in dem Bereich gezahlt wurden, würden niemals die Kosten für die neuartigen Behandlungen abdecken, die Dustins einzige Hoffnung waren.
“Was ist mit dieser Stratford?”, fragte sie. “Hast du sie gefunden?”
“Gruber kümmert sich darum.”
Billy brachte Beverly sein Spielzeugauto. Er wollte, dass sie mit ihm spielte, also ließ sie den Wagen gedankenverloren über den Tisch rollen. “Warum er?”
“Weil er niemanden hat, der Weihnachten auf ihn wartet.”
“Und wenn er es vermasselt?”
“Das wird er nicht. Jemand, der sich so leicht Kinder schnappt, wird auch mit einer Frau fertig.”
Peccavi war nicht mit ihr fertig geworden, aber Beverly würde sich eher auf die Zunge beißen, als das laut auszusprechen. Jedes Mal, wenn sie sich an seinen Anblick letzte Nacht an der Hintertür erinnerte, musste sie lächeln. Er war dreckverschmiert gewesen und hatte gehumpelt, nachdem er versucht hatte, Jasmine im Hotel zu erwischen.
“Was soll ich also machen?”, fragte sie.
“Bleib einfach bei den Kindern. Ich muss wieder nach Hause.”
Glücklicherweise bot ihm sein Job die perfekte Ausrede, um Überstunden vorzutäuschen. Und die Uniform lieferte eine gute Entschuldigung für Verletzungen, die er möglicherweise davontrug. “Und was ist mit Dustin?”
“Was soll mit ihm sein?”
“Ich lasse ihn nur ungern zu Weihnachten allein.”
“Du musst arbeiten. Was glaubst du eigentlich, wofür ich dich bezahle?”
Auf der Suche nach den Säureblockern wühlte sie in ihrer Tasche herum. “Ich habe mehr als diesen Job, um das ich mich kümmern muss. Ich habe einen kranken Jungen, der mich braucht.”
“Dieser Job ist es, der den kranken Jungen am Leben erhält, der schon lange kein Junge mehr ist. Also vergiss es. Außerdem ist Phillip auch noch da.”
Phillip würde sich nie genügend um Dustin kümmern. In den letzten Tagen war er nicht er selbst. Seit er das kleine rothaarige Mädchen – Beverly hatte sie Christy genannt – bei ihrer neuen Familie in Florida abgeliefert hatte, benahm er sich merkwürdig. Zwei Wochen lang war er einfach verschwunden und hatte sich geweigert zu erklären, wo er gewesen war. Und dann die Geschichte mit dem Keller, in den er diese Stratford hineinstoßen musste. Das hatte ihn von Neuem aufgeregt …
“Ja.” Sie hatte ihre Medizin gefunden und nahm zwei Tabletten.
“Sie werden es schon überleben. Wir tun, was wir tun müssen.”
Er würde nach Hause fahren und Weihnachten mit seiner Familie verbringen. “Kann ich die Kinder mit zu mir nach Hause nehmen? Nur dieses eine Mal?”
“Damit deine neugierige Nachbarin sie bei dir sieht?”
“Billy kommt aus Connecticut. Niemand sucht hier nach ihm. Und um das Baby brauchen wir uns gar keine Sorgen zu machen. Man wird sie nicht einmal vermisst melden.”
“Nein. Das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Unser System funktioniert nur, weil wir uns strikt an den Plan halten und niemals eine Ausnahme machen. Verstanden?”
Beverly rieb sich ihren brennenden Magen und hätte Peccavi am liebsten gesagt, er solle zur Hölle fahren. Aber sie wagte es nicht. Sie brauchte ihn zu sehr. “Verstanden”, sagte sie mürrisch und legte auf.
“Mama?” Billy patschte mit den pummeligen Händchen auf das Telefon.
“Nein, das war nicht deine Mama.” Beverly ging in die Küche und kam mit einem Keks zurück. “Aber bald wirst du deine neue Mama kennenlernen”, sagte sie und spürte, wie ihr Herz noch ein wenig mehr schmolz, als er lächelte.
Es war genauso seltsam, sich von Romains Eltern zu verabschieden, wie es merkwürdig gewesen war, sie zu begrüßen. Vielleicht sogar noch seltsamer.
“Ich bin froh, dass Sie mitgekommen sind”, sagte seine Mutter und umarmte Jasmine an der Tür.
“Vielen Dank. Das Essen war fabelhaft.”
“Ich wünschte nur, ihr wärt nicht mit dem Motorrad gekommen.” Alicia runzelte die Stirn, als sie Jasmine losließ und ihren Sohn in den Arm nahm. “Ich habe noch so viele Reste, die ihr sonst hättet mitnehmen können.”
“Susans Familie ist doch noch hier. Sie werden euch helfen, alles aufzuessen”, sagte er.
“Sie ist ein großartiges Mädchen”, flüsterte Alicia ihrem Sohn so laut zu, dass Jasmine jedes Wort verstand. “Lass sie nicht entwischen.”
Romain antwortete nicht, und Jasmine hatte keine Gelegenheit, einen Blick auf seine Miene zu werfen, bevor sein Vater sie ebenfalls umarmte. “Ich hoffe, wir werden Sie noch häufiger zu Gesicht bekommen.”
“Das wäre nett”, sagte sie und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es der Wahrheit entsprach. Romains Eltern waren großartig. Man konnte sehen, wie sehr sie einander und ihre Kinder liebten. Jasmine verspürte einen Stich. War sie etwa eifersüchtig auf Pam? Pam hatte hier hineingepasst, sie hatte zu Romain gehört.
Jasmine hatte noch nie irgendwo wirklich hingehört. Nicht seit Kimberlys Verschwinden.
“Es wird kälter”, sagte Romain und stieg aufs Motorrad. “Wir sollten losfahren.”
Jasmine blickte zum Haus zurück. Es tat ihr leid, dass Romain und Susan zum Abschied nur mit zusammengekniffenen Lippen Grüße gewechselt hatten. Tom war im Arbeitszimmer gewesen und hatte telefoniert, und Jasmine hatte Susan gebeten, ihm Grüße von ihr auszurichten. Travis war angerannt gekommen, um seinen Onkel zu umarmen, doch die beiden Kleinen hatten ihnen nur von ihrem Platz an der Playstation aus zugewunken.
“Mach die Jacke zu”, warnte Romain sie.
Pflichtbewusst schloss sie die Lederjacke, die er ihr geliehen hatte, dann startete er die Maschine. Sie erwartete, dass er losfahren würde, doch er klappte die Seitenstütze aus, kaum dass er sie eingeklappt hatte.
“Was ist los?”, fragte sie, als er abstieg.
“Bin gleich wieder da.” Er verschwand im Haus, drängte sich an seinen Eltern vorbei, die noch in der Tür standen, um ihnen nachzuwinken.
Als er wiederkam, wirkte er immer noch bestimmt, aber auf gewisse Weise auch erleichtert.
Sie klappte das Visier ihres Helms hoch. “Wo warst du?”
“Ich musste Tom noch etwas sagen.”
“Auf Wiedersehen?”, zog sie ihn auf.
“Ich sagte ihm, er solle meine Schwester besser nicht noch einmal betrügen, oder er bekäme es mit mir zu tun.”
Jasmine spürte, wie ihre Augenbrauen unwillkürlich in die Höhe gingen. “Hat Susan dich gehört?”
“Es ist mir egal, ob sie es gehört hat. Ich werde nicht zulassen, dass er sie weiterhin auf diese Weise behandelt – oder er wird selbst ein wenig zu leiden haben.”
Jasmine lächelte. Romains Familie machte sich Sorgen um ihn, dabei wurde er langsam wieder gesund. Er fand seinen Weg zurück.
Als Romain draußen war, um seine Langustenfallen einzuholen und wieder aufzustellen, legte Jasmine die CD, die Susan ihr gegeben hatte, in Romains DVD-Player. Die Langustensaison hatte gerade begonnen, und da ein Großteil seines Essens aus dem Sumpf kam und nicht aus dem kleinen Supermarkt, in dem er Grundnahrungsmittel wie Mehl und Zucker kaufte, musste Romain vor Anbruch der Dunkelheit noch ein paar Dinge erledigen.
Sie hatten beschlossen, erst am nächsten Morgen nach New Orleans zu fahren. Es bestand kein Anlass zur Eile, zumindest nicht heute. Das Labor hatte geschlossen; sie konnte nicht einmal anrufen und Druck machen. Mit der Zeichnerin war sie erst übermorgen verabredet. Und solange Sergeant Kozlowski in Weihnachtsurlaub war, bezweifelte sie, dass sie von der Polizei irgendetwas über den Mann erfahren würde, dessen Leiche sie im Keller gefunden hatte. Sie wollte Nachforschungen zu Phillip, Dustin und Beverly Moreau und Pearson Black anstellen, aber sie konnten schlecht an den Feiertagen bei deren Freunden und Angehörigen an die Tür klopfen. Sie könnte im Internet nach öffentlichen Informationen suchen, aber das würde nicht lange dauern. Morgen war früh genug. Was bedeutete, dass sie eine weitere Nacht in Romains Hütte verbringen würde.
Jasmine wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, aber es war auf jeden Fall sicherer für sie, als wenn sie in ihr Hotel zurückkehrte – und eine Geldverschwendung, wenn sie sich ein anderes Zimmer nähme, obwohl sie bereits eine Unterkunft hatte.
Plötzlich ertönte dröhnend die Stimme eines Nachrichtensprechers, und Jasmine sprang auf, schnappte sich die Fernbedienung und stellte den Ton leiser. Es hatte sich angehört, als würde die Überprüfung der Fallen eine Weile dauern, je nachdem, wie weit sie entfernt waren. Aber sie wollte so leise wie möglich sein, für den Fall, dass Romain irgendwo in der Nähe des Hauses war. Es war unnötig, ihn wissen zu lassen, dass sie den Videoclip hatte, bis sie ihn gesehen hatte und einschätzen konnte, welchen Wert er für ihre Ermittlungen hatte.
Über dem unteren Rand des unscharfen Bildes lag ein roter Streifen mit der Schlagzeile Schockierende Rache nach dem Moreau-Prozess. Man sah eine Menschenmenge aus einem Gerichtsgebäude und über eine breite Treppe strömen. Manche weinten, manche waren in hitzige Debatten verwickelt, andere zeigten nur erstarrte Gesichter. Es war offensichtlich, dass sich hier gerade eine Tragödie abgespielt hatte.
Jasmine konnte sich vorstellen, wie sich dieser Moment angefühlt haben musste – bittere Enttäuschung aufseiten der Staatsanwaltschaft, Hochgefühl und Erleichterung bei den Verteidigern. Die Polizei hatte den Täter bereits geschnappt, und es gab anscheinend unwiderlegbare Beweise. Aber das alles zählte nicht.
Dann sah sie Romain, wie er aus dem Gerichtsgebäude trat, und schaltete das Standbild ein. Er war dünner und drahtiger als heute, wodurch er hager, fast ausgemergelt aussah. Jasmine konnte seinen Kummer an den harten Linien in seinem Gesicht ablesen. Der Bartschatten zeigte, dass er seit mehreren Tagen nicht mehr an sein Äußeres gedacht hatte. Susan ging rechts von ihm und trug einen frechen Kurzhaarschnitt, der sich sehr von den langen Haaren unterschied, die sie heute hatte. Sie sah genauso mitgenommen aus wie ihr Bruder. Ein adretter Mann in dunkelblauer Jacke, den Jasmine auf Ende vierzig schätzte, ging links von Romain.
War das Huff? Er musste es sein, entschied sie. Sein graumeliertes Haar war militärisch kurz geschnitten, und er hatte die reife Ausstrahlung eines Mannes, der schon alles gesehen hatte. Trotzdem hatte die Entscheidung des Richters, die Anklage fallen zu lassen, ihn getroffen.
Jasmine ließ das Band weiterlaufen und beugte sich dichter an den Fernseher. Gebannt beobachtete sie, wie Huff sein Jackett auszog. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die Waffe in seinem Holster, ehe die Menschenmenge die Sicht versperrte. Dann begann das Bild zu wackeln, als der Kameramann hinter der Reporterin herjoggte und Romain zuerst zu erreichen versuchte.
“Mr. Fornier, was haben Sie dazu zu sagen, dass der Mann, der Ihre Tochter getötet haben soll, nun frei ist?”, fragte die junge Frau.
“Nichts. Er hat nichts zu sagen”, erwiderte Susan.
Jeder ignorierte sie, während ein weiterer Reporter, ein Mann dieses Mal, versuchte, sich zu ihnen durchzukämpfen. “Mr. Fornier! Mr. Fornier! Glauben Sie immer noch, dass Francis Moreau Adele umgebracht hat?”
“Natürlich hat er Adele umgebracht”, rief Susan.
Wieder gab Romain keine Antwort. Er starrte in die Kameras, als würde er sie gar nicht wahrnehmen. Dann sprang sein Blick zu Moreau, der nur wenige Schritte entfernt lächelnd in ein paar andere Kameras sprach. Aufgrund des Tumults schnappte Jasmine nur ein paar Brocken von dem, was er sagte, auf, aber das Wichtigste verstand sie. “… Gerechtigkeit … am Ende …”
Plötzlich ertönte ein Schuss. Moreau sackte zu Boden. Alles ging so schnell; es war schwierig, zu sagen, wer geschossen hatte.
Jasmine spulte zurück und sah sich die Szene noch einmal an, wobei sie Romains Hände nicht aus den Augen ließ. Er kam die Treppe herunter, die Reporter näherten sich, Huff packte ihn am Ellenbogen und versuchte, ihn fortzuziehen. Für einen kurzen Moment war eine Hand mit einer Waffe zu sehen, dann folgte der Schuss und Huff stürzte sich mit mehreren anderen auf Romain und warf ihn zu Boden.
Jasmine spielte das Video noch einmal Bild für Bild ab und beobachtete, wie die Waffe millimeterweise in die Höhe ging, bis sie auf Stopp drückte, kurz bevor die Waffe abgefeuert wurde. War es Romains Hand? Oder Huffs?
Sie konnte es nicht sagen. Es war nur ein winziges Detail in einem sehr großen Bild. Sie musste den Clip einem Videospezialisten geben, der eine Vergrößerung von dem Ausschnitt machen würde, damit man erkennen konnte, ob die Hand irgendwelche charakteristischen Merkmale aufwies.
“Wo hast du das her?”
Jasmine war so vertieft gewesen, dass sie vergessen hatte, sich um Romain Sorgen zu machen. Ohne die Fernbedienung loszulassen drehte sie sich zu ihm um. Er stand in der Tür zwischen Wohnzimmer und Küche.
“Von Susan.”
Ein Muskel in seiner Wange zuckte, als er auf den Bildschirm starrte. “Hör auf, in meiner Vergangenheit herumzuwühlen”, sagte er. “Was auf dieser Treppe geschehen ist, hat nichts mit deiner Schwester zu tun. Halt dich an das, was dir helfen könnte, sie zu finden.”
Den echten Romain wollte sie ebenso gerne finden wie Kimberly. Sie konnte die Suche jetzt nicht mehr aufgeben, dazu war er ihr zu wichtig geworden. Sie wollte nicht glauben, dass er in so einem Maße die Kontrolle verlieren konnte, egal, unter welchen Umständen. “Hast du es getan?”
“Lass es sein!”
Sie legte die Fernbedienung beiseite und stand auf. “Sag es mir!”
“Natürlich habe ich es getan!”, sagte er unwirsch. “Wer denn sonst?”
“Huff hatte ebenfalls Zugang zu der Waffe.”
Romains Hände waren tropfnass. Er schnappte sich ein Geschirrtuch vom Tresen und trocknete sie ab. “Ich habe es getan”, sagte er und stapfte nach draußen.
Jasmine spielt die Szene noch einmal ab. Sie sagte sich, dass es sie nichts anginge, was er vielleicht getan oder nicht getan hatte. Sie versuchte, sich nicht zu sehr auf ihn einzulassen. Aber sie konnte sich nicht beherrschen und folgte ihm nach draußen.
Er saß auf einem Hocker auf der kleinen verkleideten Veranda hinterm Haus, nahm Austern aus einem Eimer und warf sie in zwei andere.
“Was machst du da?”, fragte sie.
Er klopfte auf die Schale der Muschel, die er genommen hatte und warf sie in den rechten Eimer.
“Redest du nicht mehr mit mir?”
Er warf ihr einen finsteren Blick zu. “Ich trenne die Lebenden von den Toten.”
“Indem du auf die Schalen klopfst?”
“Wenn sie noch leben, schließen sie sich. Die Toten kann man nicht essen.”
Jasmine entdeckte einen zweiten Schemel am Rand des schmalen Anbaus und zog ihn zu sich heran. Die Jacke, die er ihr für die Motorradfahrt geliehen hatte, war im Haus, aber sie wollte jetzt nicht wieder hineingehen, um sie zu holen. “Was ist, wenn die Muschel schon geschlossen ist?”, fragte sie und verschränkte die Arme gegen die Kälte.
“Wenn sie tot ist, gibt es ein klackerndes Geräusch, anders als bei den Lebenden.”
Sie saßen da, ohne noch weitere Worte zu wechseln. Die einzigen Geräusche waren sein Klopfen und das Klappern der Austern, wenn sie in den entsprechenden Eimer fielen. Jasmine glaubte schon, Romain würde sie ewig ignorieren, aber nach ein paar Minuten sagte er zu ihrer Überraschung: “Ich kann mich nicht daran erinnern, den Abzug gezogen zu haben. Zufrieden?”
Sie beobachtete, wie weitere Muscheln durch seine geübten Hände wanderten. “Erzählst du mir, an was du dich erinnerst?”
Mit gesenktem Kopf arbeitete er weiter. “Ich weiß, dass ich es tun wollte. Ich sah Huffs Waffe und begriff, wie leicht es sein würde. Dann begannen die Menschen zu schreien und mehrere Männer, unter ihnen Huff, zwangen mich zu Boden.”
“Hast du das Video gesehen?”
Er blickte zu ihr auf. “Natürlich. Susan bestand darauf, dass ich es mir tausend Mal anschaue.”
“Sie war dort. Sie hat alles gesehen.”
“Sie war dort, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas besonders deutlich gesehen hat. Es herrschte so ein Lärm und Trubel, so viele Leute wuselten herum. Ich kann es dir gar nicht beschreiben, nicht, wie es wirklich war.” Er schüttelte den Kopf. Der Ausdruck in seinem Blick verriet, wie aufgewühlt er war. “Es war so unwirklich.”
“Wenn du dich nicht daran erinnerst, den Abzug gezogen zu haben, warum hast du dich dann schuldig bekannt?”
Eine weitere Muschel fiel in den Eimer. “Weil ich mich auch nicht erinnere, den Abzug nicht gezogen zu haben. An jenem Tag war ich vor Schmerz wie benommen. Und ich wollte dieses selbstzufriedene Grinsen aus Moreaus Gesicht auslöschen. Pam war tot, sodass sie mich nicht aufhalten konnte. Adele war ebenfalls tot – seinetwegen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.”
“Hast du diese DVD irgendjemandem gegeben, der in der Lage wäre, die Bilder zu vergrößern?”
Er hatte alle Austern sortiert und öffnete die Hintertür, um das restliche Wasser aus dem ersten Eimer auszuschütten. “Nein. Es gibt keinen Grund, warum ich Huff in Schwierigkeiten bringen sollte, weder damals noch heute. Er hat Familie, ich nicht. Und ob ich Moreau erschossen habe oder nicht, ist letztendlich nur eine Formalität. Ich wollte ihn sterben sehen.”
“Etwas zu wollen und es tatsächlich zu tun ist nicht das Gleiche, Romain”, sagte Jasmine.
Drohend kam er auf sie zu, und seine Stimme war leise. “Wenn das Verlangen groß genug ist, ist es so gut wie dasselbe.”
Jasmine stand auf. “Nein, ist es nicht.”
“Er ist tot, und die Welt ist ohne ihn besser dran”, sagte er. “Es ist vorbei.”
Jasmine wünschte, er würde nicht so einen starken Reiz auf sie ausüben, aber sie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, seine Wange zu berühren und um einen Kuss von ihm zu betteln. Einem Teil von ihr war es egal, was er getan hatte, was er möglicherweise tun würde, ob sie verletzt werden würde oder nicht, und das machte ihr Verlangen so beunruhigend. “Aber wenn Moreau reingelegt worden ist, hat Huff den falschen Mann getötet … oder war der Grund dafür, dass du es getan hast. Er ist womöglich verantwortlich dafür, dass der wahre Täter immer noch frei herumläuft.” Sie packte seinen Arm. “Lass uns herausfinden, wer was getan hat, okay? Lass mich das Video einem Spezialisten zeigen, um herauszufinden, ob er definitiv sagen kann, wer die Waffe abgefeuert hat.”
Sein Blick fiel auf ihre Hand. “Warum?”, wollte er wissen. “Selbst wenn wir herausfinden, dass es Huff war, wissen wir immer noch nicht, wer Adele tatsächlich umgebracht hat. Es wäre nichts als Geld- und Zeitverschwendung.”
Durch das langärmlige T-Shirt spürte sie die Wärme seiner Haut, und ihre kalten Finger fühlten sich an, als würden sie verbrennen. Auch an anderen Stellen schienen kleine Feuer auszubrechen. Aber sie weigerte sich, ihrer Sehnsucht nachzugeben. “Bist du sicher, dass es wirklich das Geld und die Zeit ist, um die du dir Sorgen machst?”
Er riss den Arm fort. “Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.”
“Ich frage mich, ob du dich vor der Gewissheit fürchtest. Davor, herauszufinden, wozu du fähig bist.”
Er starrte sie an. “Schick’s los”, sagte er. Dann schnappte er sich einen der Eimer und drängte sich an ihr vorbei. Hinter ihm fiel die Außentür krachend ins Schloss.




16. KAPITEL
Auf dem Sofa war es elendig kalt, doch Jasmine konnte sich nicht erklären, warum. Sie war immer noch in die Bettdecken eingekuschelt, die Romain ihr gegeben hatte, und als sie eingeschlafen war, war ihr warm genug gewesen. Warum also war die Temperatur plötzlich gefallen? Woher kam das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war?
Sie drehte sich auf die Seite und versuchte sich zu beruhigen, trotz der Vorahnung, die unter die Decke zu kriechen schien und sie bis auf die Knochen frieren ließ. Hier war sie in Sicherheit. Nur wenige Menschen wussten überhaupt, dass Romains Hütte existierte, und diese Menschen waren seine Freunde. Außerdem war er nicht weit weg. Als er ins Bett gegangen war, hatte er seine Schlafzimmertür offen gelassen – ein deutliches Zeichen, dass sie zu ihm kommen konnte, wenn sie wollte. Tatsächlich argwöhnte sie, dass er das Bett genommen hatte, weil er hoffte, sie würde sich zu ihm legen. Doch das war eine Einladung, der sie unbedingt widerstehen musste. Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie zu ihm ins Bett klettern würde. Sie konnten nicht nebeneinander schlafen, ohne einander zu berühren, und sie konnten sich nicht berühren, ohne sich die Kleider vom Leib zu reißen und in denselben Rausch zu verfallen wie heute Morgen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war zu groß.
Achte nur auf seinen Atem. Er ist ganz in der Nähe. Er ist …
Plötzlich klopfte ihr das Herz bis zur Kehle. Das war nicht Romain, den sie da hörte. Es war jemand anders. Ein Fremder. Halt, kein völliger Fremder. Es war der Mann, der ihr Kimberlys Armband geschickt hatte.
Jasmine war nicht sicher, woher sie wusste, dass er es war, aber vor ihrem inneren Auge sah sie ein Fenster offen stehen. Sie konnte die Vorhänge zu beiden Seiten erkennen, die sich in der eisigen Nachtluft sanft bewegten. Er hatte die Scheibe zerschnitten und war hineingeklettert. Jetzt ging er lautlos durchs Haus. Machte sich mit der Einrichtung vertraut. Überprüfte die Ausgänge. Suchte nach jemandem.
Er suchte nach ihr!
Jasmines Nackenhaare richteten sich auf, als sie spürte, dass er hinter ihr her war. Er hasste sie, wollte sie zerstören. Er glaubte, er hätte zu viel preisgegeben.
Was hast du preisgegeben?, schrie ihr Verstand. Aber es gab keine Antwort. Nur ein kaltes gnadenloses Ziel. Und sie konnte nicht einmal schreien …
Jasmine versuchte, völlig still zu liegen. Sie wünschte, sie könnte verschwinden, könnte ihn glauben lassen, dass die dicke Decke auf ihr nur so aufgeschüttelt war wie früher, als sie Kimberly beim Versteckenspielen hereingelegt hatte.
Aber es war vollkommen sinnlos. Er wusste genau, wo sie war. Er hatte sie entdeckt und bis hierher verfolgt.
Sie konnte nirgendwohin gehen, konnte nur noch den Atem anhalten und beten.
“Du kennst mich”, flüsterte er, und ihr Herz hämmerte vor Entsetzen, als er drohend über ihr aufragte.
In dem Versuch, ihn abzuwehren, drehte Jasmine sich um und hob die Hände, um ihren Oberkörper und das Gesicht zu schützen, aber das Messer raste bereits auf sie zu. Sie schrie auf, als es sich in ihre Brust bohrte, so tief, dass er es nicht sofort wieder herausziehen konnte. Der Schmerz lähmte sie und setzte sie außer Gefecht. Aber das war nicht das Schlimmste. Er gab sich nicht mit einem Stich zufrieden. Immer wieder musste er zustechen. Noch nie zuvor hatte sie solche Unbarmherzigkeit erlebt, so eine pure Grausamkeit … niemals.
Warm rann das Blut aus ihr heraus und durchnässte ihr T-Shirt. Sie rollte sich zusammen, um die Hiebe abzuwehren, und das Messer glitt am Schulterblatt ab, rutschte in ihren Hals und durchtrennte ihre Luftröhre, sodass sie keine Luft mehr bekam. Als sie ein Gurgeln hörte und begriff, dass das sonderbare Geräusch aus ihrer eigenen Kehle kam, wusste sie, dass der Kampf vorüber war, dass ihr Leben vorbei war.
Und dann war Romain da. “Ganz ruhig.” Er hielt ihre Hände fest, damit sie ihn nicht mehr schlagen konnte, und legte sich mit dem ganzen Gewicht auf sie, damit sie aufhörte, sich auf dem Sofa herumzuwerfen. “Ich bin bei dir, Jasmine. Es ist alles in Ordnung. Ich bin’s. Du hast nur schlecht geträumt.”
Jasmine blinzelte und starrte zu ihm hoch. Es gab kein offenes Fenster. Niemand anders war hier. Sie war in Romains Hütte am Bayou, so sicher wie es nur ging.
Aber was sie gerade erlebt hatte, war kein Traum gewesen. “Nein!” Immer noch entsetzt, versuchte sie sich an ihm vorbeizuschieben und aufzustehen, aber er drückte sie an sich und redete auf sie ein, als würde er ein in Panik geratenes Pferd beruhigen. “Entspann dich! Schhh…”
Heftig zitternd schmiegte sie das Gesicht in die Mulde unter seinem Schlüsselbein und begann zu schluchzen. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte die Worte zu glauben, die er ihr zuraunte. Aber sie bekam die Bilder nicht aus dem Kopf. “Er hat sie umgebracht”, sagte sie und bekam vor lauter Tränen einen Schluckauf. “Er glaubte, sie … sei ich und er … er hat sie in Stücke gehackt.”
Romain wusste nicht, was er davon halten sollte. Es war mitten in der Nacht, und Jasmine saß an seinem Küchentisch und verlangte, dass er sie zu einem Telefon fuhr, damit sie einen Mord melden konnte. Aber was sollte das bringen? Sie konnte weder die Person identifizieren, die erstochen worden war, noch ihren Wohnort oder den Namen des Mannes mit dem Messer.
“Jasmine, wenn du mit dieser Geschichte zur Polizei gehst, setzt du deine Glaubwürdigkeit aufs Spiel.” Obwohl Romain ihre Reaktion mitbekommen hatte, hatte er immer noch Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass sie Zeugin eines Mordes geworden war, während sie auf seinem Sofa schlief.
Das Zittern hatte nachgelassen, doch die geweiteten Pupillen und die feuchtkalte Blässe zeugten noch von dem Entsetzlichen, das sie durchlebt hatte. “Das ist mir egal”, erklärte sie dickköpfig. “Ich muss tun, was ich kann, um der armen Frau zu helfen.”
“Welcher armen Frau?”, fragte er zum dritten Mal. “Kannst du einen Namen nennen, und sei es nur ein Vorname? Die Initialen? Sie werden ein paar genauere Informationen brauchen außer ‘heute Nacht wurde jemand umgebracht’.”
“Ich bin ihr nie begegnet, das weiß ich.”
“Aber der Mann mit dem Messer – du glaubst, es sei der Kerl, der deine Schwester entführt hat.”
“Ja.”
Ein Mann, den sie seit sechzehn Jahren nicht finden konnte. “Wo hat er sie gesehen? Warum hat er sie ausgewählt?”
Jasmine presste eine Hand an ihre Brust, als durchlebte sie die Erinnerung an seine brutalen Hiebe noch einmal. “Ich weiß nicht, woher er sie kennt. Ich weiß nur, dass er wünschte, ich sei es gewesen. Er hat versucht, die Wut, die er mir gegenüber empfindet, zu mildern, indem er sie an jemand anders auslässt. Einer Fremden. Einer Frau, die mir wahrscheinlich ähnlich sieht.”
“Du stehst unter gewaltigem Stress”, sagte Romain behutsam. “Bist du sicher, dass es kein Albtraum war? Menschen haben andauernd Albträume.”
“Hin und wieder mache ich Fehler”, räumte sie ein. “Ich interpretiere etwas falsch. Ich lasse mich von einem Fall zu sehr berühren und übersehe Hinweise, die mir hätten auffallen müssen. Aber …”, sie schüttelte den Kopf, und ihr Stimme senkte sich zu einem Flüstern, “… dieses Mal irre ich mich nicht.”
Sie hatte recht gehabt, was seine Tattoos und die Wunde an seinem Oberschenkel anbelangte. Sie hatte recht gehabt, was Adeles Halskette anging. Und er wusste, dass sie vor wenigen Nächten Teil seiner Fantasie gewesen war. Er kannte Jasmine gut genug, um ihr zu glauben, ob er wollte oder nicht. “Aber es ist bereits geschehen, oder?”
“Ja.”
“Dann gibt es nichts, was du noch tun könntest, um dem Opfer zu helfen. Sie ist tot, Jaz.”
Er beobachtete, wie der Kampfgeist sie verließ. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen.
“Wir müssen ihn finden, ehe er es wieder tut”, sagte sie schließlich.
“Wann wird das sein?”
“Vielleicht in ein paar Tagen, vielleicht in ein paar Wochen. Es hängt davon ab, wie viele Enttäuschungen sein Alltag für ihn bereithält. Im Laufe der Jahre ist er immer härter geworden”, fügte sie hinzu, fast als sei es eine Nebenbemerkung, “und berechnender. Er wird weitermachen, bis er mich gefunden hat. Im Moment bin ich diejenige, die er will. Er kann an nichts anderes mehr denken.”
“Warum dich?”
“Ich bin ein Risiko für ihn. Ich habe sein Gesicht gesehen. Ich habe meine Suche nach ihm ausgedehnt, indem ich im landesweiten Fernsehen darüber gesprochen habe, was er getan hat, und darüber spekuliert habe, was für ein Mensch er ist. Möglicherweise hat er gehört, dass ich geschworen habe, die Suche niemals aufzugeben, und weiß, dass ich immer mehr Einfluss in Ermittlerkreisen bekomme und mir immer mehr Ressourcen zur Verfügung stehen. Und vor allem weiß er, dass nichts mich aufhalten wird.” Sie schwieg und kämmte sich gedankenverloren das Haar mit den Fingern.
“Vielleicht hat irgendetwas, was du im Fernsehen gesagt hast, ihn in Bedrängnis gebracht”, schlug Romain vor. “Womöglich hat ihm jemand Fragen gestellt oder den Verdacht geäußert, er könnte etwas mit der Sache zu tun haben.”
“Ganz bestimmt. Darum hat er mir die Nachricht geschickt. Er wollte mich nach New Orleans locken.”
“Setzt er sich dadurch nicht einem noch größeren Risiko aus?”
Jasmine drehte die Tasse mit dem Tee, den er ihr gekocht hatte, unablässig im Kreis herum. “Nicht, wenn er mich umbringt.”
Angesichts der Möglichkeit, dass er erneut jemanden verlieren könnte, der ihm wichtig war, war Romain froh, dass er diese Frau auf Abstand gehalten hatte. Er durfte keine Gefühle in sie investieren und nicht zulassen, dass er sich ihr immer verbundener fühlte. “Aber warum hat er dich nicht in Sacramento aufgespürt?”
Sie runzelte die Stirn. Endlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie mehr wie sie selbst reagierte. “Vermutlich hat er Schwierigkeiten, von hier fortzukommen. Vielleicht ist er verheiratet und hat Kinder, oder sein Job lässt das nicht zu. Möglicherweise hat er auch nicht genug Geld. Es werden irgendwelche praktischen Gründe sein, die ihn einschränken, oder andere Aufgaben, die ihn hier halten.”
Romain dachte an den Sumpf. Selbst wenn andere keinen müden Hering fingen, kam er mit Fischen, Shrimps und Krebsen beladen nach Hause. Er kannte seine Eigenarten und Geheimnisse, wusste, wo er nach dem Gewünschten suchen musste und wann der Punkt erreicht war, an dem er aufgeben musste. “Und er ist im Vorteil, weil er die Gegend kennt.”
Ihre Blicke trafen sich. “Genau.”
Der Blutrausch hatte ihn erschöpft. Schwer atmend blickte Gruber höhnisch auf das hinab, was von der Frau im blutigen Bett übrig geblieben war. Die Menschen waren so schwach …
Mit dem Messer, das er aus ihrer Küchenschublade genommen hatte, schnitt er ihr eine Hand ab und stopfte sie sich in die Gesäßtasche. Für gewöhnlich sammelte er Gegenstände wie Schmuck oder Kleidungsstücke, selbst Bilder, doch dies hier war persönlicher. Leider kannte er diese Frau nicht auf die Weise, wie er die anderen gekannt hatte, sodass ihm dieses Andenken nicht so viel Freude bereiten würde. Er bevorzugte es, Tage, Wochen oder gar Monate mit seinen Opfern zu verbringen – obwohl es nur bei einem so lange gedauert hatte. Peccavi hielt ihn mit ihrem gemeinsamen Geschäft zu sehr auf Trab, als dass ihm genügend Zeit für seine eigene Jagd bliebe. Es war undenkbar, dass er auch nur eines der Kinder, die für das Übergangsheim bestimmt waren, für sich behielt. Peccavi würde ihn umbringen, wenn er es versuchte. Sicher, Kimberly war eine ganze Weile bei ihm gewesen, aber nur, weil sie ein unerhoffter Glücksfall gewesen war, ein unerwartetes Geschenk, von dem Peccavi keine Ahnung gehabt hatte.
“Der Abend hätte nicht so enden müssen”, sagte er zu der toten Frau. Es war Jasmines Schuld. Wenn sie ihn nicht provoziert hätte, hätte er es nie getan. Nie zuvor hatte er es riskiert, jemandem etwas anzutun, der sich nicht in seiner sicheren Obhut befand. Es war wie bei diesen Regeln, auf denen Peccavi ständig herumritt. Ein Mann musste Selbstdisziplin beweisen, um kein Risiko einzugehen. Doch als Gruber die Frau an der Tankstelle entdeckt hatte, war die Enttäuschung, Romains Haus nicht gefunden zu haben, übermächtig geworden. Niemand in Portsville war bereit gewesen, mit ihm zu reden; er war ein Außenstehender, ein Fremder, und sie hatten Fornier erbittert geschützt.
Aber irgendwann würde er Jasmine finden, schwor er sich. Sie suchte nach ihm. Sie konnte nicht weit weg sein.
Mit diesem Gedanken ging es ihm besser. Er wischte das Messer mit einem Geschirrtuch ab, um alle Fingerabdrücke zu vernichten, stieß es noch einmal in den toten Körper der Frau und ging durch die Vordertür. Sie lebte außerhalb der Stadt, und bis zum nächsten Nachbarn war es mindestens eine halbe Meile. Er glaubte nicht, dass jemand ihre Schreie gehört oder ihn gesehen haben könnte. Und das war gut so, denn er hatte nicht viel Zeit. Er musste so schnell wie möglich nach Hause. Seine Schwester hatte angerufen und für den nächsten Morgen ihren Besuch angekündigt. Sie behauptete, Informationen über ihre Mutter zu haben, die ihn interessieren würden.
Das hielt er für höchst unwahrscheinlich, aber er wollte dort sein, wenn sie ankam – nur für den Fall, dass sie anfing, herumzuschnüffeln. Die Tür zu seinem Bunker befand sich im Kleiderschrank, und es war unwahrscheinlich, dass sie dort hinuntergehen würde. Aber man konnte den Eingang erkennen, wenn er ihn nicht sorgfältig genug versteckte, und er war in der letzten Zeit etwas nachlässig geworden. Er bekam niemals Besuch, also hatte er keinen Grund, sich Sorgen zu machen.
Die Titelmusik von Gilligans Insel kam ihm in den Sinn. Während er zu seinem Wagen ging, pfiff er sie leise vor sich hin. Er würde etwas wegen des Bluts an seinen Händen, in seinem Gesicht und im Haar unternehmen müssen. Jemanden zu erstechen war eine echte Sauerei. Aber es war nicht weiter schwer, hinterher aufzuräumen. Seine Klamotten würde er im Kamin verbrennen. Und während das Feuer das Haus heizte, würde er eine schöne heiße Dusche nehmen.
Am Ende fuhren sie nach New Orleans, statt zurück ins Bett zu gehen. Jasmine würde ohnehin nicht schlafen können. Nach dem, was sie erlebt hatte, wagte sie nicht, die Augen noch einmal zu schließen. Und sie konnte nicht bei Romain Trost suchen, so sehr sie sich auch danach sehnte. Denn damit würde sie das Durcheinander nur noch verstärken; es würde noch mehr auf dem Spiel stehen. Aber Jasmine durfte ihr Ziel, Kimberly aufzuspüren – oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war –, nicht aus den Augen verlieren und sich nicht allzu lange von New Orleans entfernen. Alles andere bedrohte die innere Ruhe, die sie sich geschaffen hatte, die Routine, das Gleichgewicht und die Kontrolle, die sie so gewissenhaft aufrechterhielt.
“Da sind Sie ja!”, rief Mr. Cabanis’ Tochter, als Jasmine an Romains Seite die Lobby des Maison du Soleil betrat. “Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht.”
Sie schien Romain nicht wiederzuerkennen, trotz des Medienrummels, der Adeles Verschwinden und Moreaus Prozess begleitet hatte. Wahrscheinlich war sie noch zu jung gewesen, als Adele verschwand, um die Geschichte genauso aufmerksam zu verfolgen wie ihre Eltern.
“Haben die Nachrichten von irgendwelchen Mordfällen berichtet?”, fragte Jasmine.
Vor Überraschung richtete sich das Mädchen auf. “Mordfälle?”
“Haben Sie etwas von einer Frau gehört, die letzte Nacht erstochen wurde?”
Ihre Augen weiteten sich. “Hier im Hotel?”
“Irgendwo in New Orleans.”
“N…nein”, sagte sie. “Aber wir hatten Angst, dass Ihnen etwas zugestoßen sein könnte. Als das Zimmermädchen gestern in Ihrem Zimmer sauber machen wollte, fand sie es völlig verwüstet vor. Meine Mom hat versucht, Sie auf der Handynummer anzurufen, die wir von Ihnen haben, aber Sie sind nicht rangegangen, und niemand hat Sie gesehen. Wir dachten, Sie seien womöglich überfallen worden.”
“Haben Sie die Polizei gerufen?”, fragte Romain.
Sie lächelte ihm zu. “Ja. Sie sagten uns, dass es zu früh sei, um Mrs. Stratford vermisst zu melden, dass sie eine Besichtigungstour machen oder Freunde besuchen könnte. Daran haben wir natürlich auch gedacht”, sagte sie verteidigend. “Ich meine, die meisten Leute hängen Weihnachten nicht im Hotel rum. Aber dieses Durcheinander …” Sie wandte sich wieder an Jasmine. “Es sieht so aus, als hätte jemand Ihr Zimmer durchsucht.”
“Jemand hat mein Zimmer durchsucht”, sagte Jasmine.
Der Gesichtsausdruck des Mädchens spiegelte leichte Befriedigung. “Hab ich’s doch gewusst! Soll ich die Polizei noch einmal anrufen?”
“Ich werde es selbst tun”, erklärte Jasmine ihr. “Aber sagen Sie … hat das Zimmermädchen aufgeräumt?”
“Nein. Die Polizei hat meine Mutter angewiesen, alles so zu lassen, nur für alle Fälle.”
Erleichtert stieß Jasmine einen Seufzer aus. Sie wollte feststellen, ob es irgendwelche Spuren gab, die Aufschluss über die Identität des Eindringlings gaben. So sehr sie sich auch einzureden versuchte, dass es derselbe Mann gewesen sein musste, der Kimberly entführt und sie letzte Nacht in ihren Träumen verfolgt hatte, fühlte sich etwas daran falsch an. Der Mann mit der Maske wurde von anderen Motiven getrieben. Das schloss sie daraus, welchen Nutzen seine Aktion haben könnte, und aus dem, was sie gespürt hatte, als er sie gejagt hatte. Er wollte sie aufhalten und ihrem Leben ein Ende setzen, aber er hatte allein praktische Gründe. Es ging ihm nicht darum, seinen Groll zu befriedigen oder einem Impuls nachzugeben, den er nicht unter Kontrolle hatte.
“Ich brauche einen neuen Schlüssel”, sagte sie.
“Kein Problem.” Das Mädchen reichte ihr eine neue Schlüsselkarte über den Tresen. “Wir helfen Ihnen auch gerne, in ein anderes Zimmer umzuziehen, wenn Ihnen das lieber ist.”
“Nicht nötig. Sie wird heute auschecken”, sagte Romain.
Jasmine sah ihn an. Vom Maison du Soleil hatte sie genug, aber sie hatte es ihm gegenüber noch nicht erwähnt. “Wie bitte?”
“Sie verlassen uns schon?”, platzte das Mädchen heraus, bevor Romain antworten konnte.
“Sie zieht um nach Portsville”, erklärte Romain.
“Nicht nach Portsville”, berichtigte Jasmine ihn. “Nur ein anderes Hotel hier in New Orleans.” Sie konnte nicht zurück in das kleine Hotel, das über dem Bayou schwebte, oder es würde damit enden, dass sie jede Nacht mit Romain verbrachte. “Ist eine Nachricht für mich gekommen?”
“Das hätte ich beinahe vergessen. Sie haben sogar ein paar bekommen. Das war der andere Grund, warum wir uns solche Sorgen gemacht hatten.” Sie langte hinter sich und reichte Jasmine einen kleinen Packen Zettel.
Jasmine überflog die Nachrichten. Drei kamen von Skye. “Ruf mich an … Wo zum Teufel steckst du? … Das Geld müsste inzwischen da sein. Hast du es bekommen?” Vier waren von Sheridan. “Warum gehst du nicht an dein Handy? … Willst du mir nicht einmal fröhliche Weihnachten wünschen? … Ist alles in Ordnung? … Ich hätte dich niemals allein fahren lassen sollen!” Die letzte stammte von ihrem Vater. “Eine Frau namens Sheridan hat hier angerufen und nach dir gefragt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du im Süden bist?”
“Mist”, sagte sie und starrte den Zettel an.
“Was ist los?”, fragte Romain.
Sie stopfte die Zettel in die Tasche der Jeans, die er gestern für sie ausgeliehen hatte, und ging auf den Fahrstuhl zu. “Nichts.”
“War da eine von dem Kerl, der in dein Zimmer eingebrochen ist?”
“Nein, das ist es nicht. Es ist … nichts.”
Er drückte den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen. “Erzähl schon.”
“Meine beste Freundin hat meinem Vater erzählt, dass ich in der Stadt bin, das ist alles.”
“Und das ist eine schlechte Nachricht?”
Die altertümlichen Fahrstuhltüren öffneten sich klappernd, zwei Personen stiegen aus, und sie stiegen ein. “Wenn ich ihn hätte sehen wollen, hätte ich Weihnachten mit ihm verbracht, anstatt mich bei deinen Eltern zu blamieren.”
“Sie mögen dich.”
Jasmine drückte den Knopf für den dritten Stock, und die Türen schlossen sich. “Weil sie glauben, dass zwischen uns was läuft. Sie wollen, dass du wieder heiratest, Kinder bekommst und wieder glücklich wirst. Sie wären nicht besonders begeistert, wenn sie wüssten, dass wir einfach nur so miteinander geschlafen haben.”
“Haben wir das?”, fragte er trocken.
Die Art, wie er den Kiefer anspannte, verriet, dass seine Gefühle heftiger waren, als er zeigen wollte, doch Jasmine ignorierte es. “Im Grunde.”
“Gott sei Dank hast du es nicht gesagt.”
“Ich hätte ihnen zumindest sagen sollen, dass zwischen uns nichts läuft.”
“Das hast du doch. Du hast gesagt, wir würden einander nicht einmal mögen.”
“Ich fürchte, das haben sie mir nicht geglaubt.”
Er zog eine Augenbraue in die Höhe. “Ich bin mir sicher, dass sie gemerkt haben, dass es nicht so ist. Apropos, wir müssen unbedingt einen offenen Laden finden. Wir haben keine Kondome mehr.”
Sie hob die Hand. “Wir brauchen auch keine mehr. Es ist vorbei. Vergessen wir besser, was passiert ist.”
Der Aufzug blieb stehen, und die alten Aufzugstüren öffneten sich erneut. “Was, wenn ich es nicht vergessen will?”
Müde strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. “Ich habe es bereits vergessen.”
Sein Gesichtsausdruck wirkte leicht übermütig, als er sie unter den Wimpern hervor beobachtete, bis sie ihre Tür gefunden hatte. “Und das soll ich dir glauben? Nach diesem Kuss im Badezimmer?”
“Du hast mich in einem schwachen Moment erwischt.”
Er trat dicht hinter sie und flüsterte ihr ins Ohr: “Deine einzige Schwäche ist, dass du es genauso sehr willst wie ich.”
Jasmines Magen machte einen Satz, als befände sie sich immer noch im Fahrstuhl, und sie trat beiseite. “Müssen wir unbedingt darüber reden?”
Mit einer Schulter an die Wand gelehnt, versperrte er ihr den Zugang zur Tür. “Ist es dir etwa unangenehm?”
“Ist es dir das denn überhaupt nicht?”, konterte sie.
“Kein bisschen. Ich rede gern darüber; das könnte ich den ganzen Tag tun. Aber wenn du nicht möchtest, können wir uns drinnen auch weiter über deinen Vater unterhalten.”
Sie verdrehte die Augen. “Wie oft haben wir noch mal miteinander geschlafen? Was hat dir am besten gefallen? Was bedeuteten die französischen Sätze, die du gesagt hast?”
“Dass ich ganz betrunken von deinem Geschmack war.”
Dass er überhaupt antwortete, überraschte Jasmine. Zögernd hielt sie die Schlüsselkarte in der Hand, dann schüttelte sie den Kopf. “Hör auf. Bring mich nicht durcheinander.”
“Aus welchem Grund auch immer, aber wir sind nun einmal übereinander gestolpert. Wir können genauso gut das Beste daraus machen, solange es dauert.”
“So funktioniert das nicht. Bitte geh zur Seite.”
Mit einem enttäuschten Seufzer wechselte er das Thema, rührte sich aber nicht vom Fleck. “Was ist mit dir und deinem Dad los?”
“Nichts. Ich will nicht darüber reden. Niemals.”
“Warum nicht?”
“Ich sagte, ich will nicht darüber reden. Im Moment haben wir echt andere Sorgen.” Zum Beispiel die Frage, in welchem Zustand sie ihr Zimmer vorfinden würde.
“Ich bin nicht so schlecht, wie du glaubst, Jaz.”
Jaz? Das war bereits das zweite Mal, dass er ihren Spitznamen benutzte. Nur ihre besten Freunde nannten sie so.
Sie betrachtete seine schlanke, kräftige Gestalt, das Haar, das sich über den Ohren zu kringeln begann, die goldbraune Haut … und dachte daran, was für ein Rüpel er sein konnte. “Ich fürchte, du bist sogar noch schlimmer.”
Als er die Stirn runzelte, ohne etwas darauf zu erwidern, empfand Jasmine einen Stich des Bedauerns. Aber sie musste Stellung beziehen, oder sie würde sich zu verletzbar machen. Und sie hatte schon früh gelernt, dass es nicht gut war, verletzbar zu sein.
“Können wir jetzt reingehen?”, fragte sie.
Romain nahm ihr den Schlüssel ab und bestand darauf, dass sie im Flur wartete, während er das Zimmer als Erster betrat.
Kurz darauf rief er ihr zu: “Die Luft ist rein!”
Der Raum sah genau so aus, wie sie ihn von der Feuerleiter aus gesehen hatte, nur dass im Badezimmer eine ähnliche Unordnung herrschte. Der Eindringling hatte den Duschvorhang aus der Halterung gerissen und ihre Kosmetika in die Toilette geworfen. Im Schlafzimmer lag ihre Kleidung über den ganzen Boden verstreut, und ihr Computer lag auf dem Boden. Zum Glück war er durch ein Passwort geschützt und funktionierte immer noch. Aus der Boshaftigkeit, mit der er ihre Habseligkeiten durchsucht hatte, schloss sie, dass der Kerl ihr nicht besonders wohlgesonnen war. Er hatte offenbar auf eines ihrer Höschen ejakuliert und es anschließend wie ein Geschenk auf ihr Kopfkissen drapiert.
“Dieser Typ ist krank”, sagte Romain, alles andere als erfreut.
Jasmine verzog bei dem Anblick das Gesicht, aber in ihrem Abscheu mischte sich ein Funken Hoffnung. “Samen sind eigentlich gar nicht so übel. Er hat Unmengen von genetischem Material für eine DNA-Probe hinterlassen.”
“So eine Probe hilft nur weiter, wenn wir auch einen Verdächtigen haben, mit dem wir sie vergleichen können.”
“Es ist ein Schritt in die richtige Richtung.”
Romain hob eine Augenbraue. “Würden die meisten Frauen jetzt nicht anfangen, sich zu übergeben?”
“Ich bin nicht wie die meisten Frauen.” Die zähflüssige Masse verursachte ihr Übelkeit; da war sie vielleicht gar nicht so anders. Aber die Vorstellung, das widerliche Andenken zu benutzen, um denjenigen zu fangen, der es hinterlassen hatte, half ihr, das Ganze sachlich anzugehen. So konnte sie mit dem unheimlichen Gefühl von Beschmutzung fertig werden, das die Übelkeit bei ihr hervorgerufen hatte.
Die Furchen in Romains Gesicht wurden tiefer und verliehen ihm einen düsteren Ausdruck. “Langsam macht dieser Kerl mich echt wütend.”
“Wir müssen eine Papiertüte suchen. Wir können das da doch nicht einfach in eine Plastiktüte tun.” Sie zeigte auf ihr Höschen.
“Ich gehe nach unten und frage an der Rezeption.”
Romain schickte sich an, den Raum zu verlassen, aber Jasmine hielt ihn auf. Sie hatte gerade etwas entdeckt, das sie außerordentlich freute: Ihr Handy lag auf dem Schreibtisch.
“So schlecht kann er gar nicht sein”, witzelte sie. “Er hat mir mein Telefon zurückgebracht.” Sie griff danach, um festzustellen, ob er aus Zufall oder reiner Blödheit vielleicht jemanden angerufen hatte. Aber sie kam gar nicht dazu, irgendwelche Tasten zu drücken. Sobald sie das Bild auf dem Display sah, ließ sie das Gerät fallen.
“Was ist los?”, fragte Romain.
Nicht willens, mit dem Bettlaken oder einem anderen Möbelstück in Berührung zu kommen, ließ Jasmine sich auf den Boden sinken. Übelkeit überwältigte sie. Wer immer sie in der Gasse verfolgt hatte, hatte sich nicht damit zufriedengegeben, ihr Zimmer zu durchwühlen. Er war noch einmal zurückgekehrt, um ein paar Überraschungen zu hinterlassen.
Romain ergriff das Handy, um selbst nachzuschauen, und fluchte leise. “Ist es das, wofür ich es halte?”
Sie nickte. Das Bild auf dem Display war ausgetauscht worden. Statt des Fotos von Sheridan und ihr im Urlaub in Mexiko zeigte es einen erigierten Penis.
Die Bildunterschrift lautete: “Du bist tot.”
“Wir haben es mit zwei sehr verschiedenen Männern zu tun”, sagte Jasmine.
Sie hatte ihr Handy neben sich auf den Restauranttisch gelegt, weil sie auf einen Anruf der Polizei wartete. Jedes Mal die Genitalien des Eindringlings ansehen zu müssen, wenn sie einen Blick darauf warf, war nicht besonders angenehm, aber sie wollte das Bild nicht austauschen, wollte überhaupt nichts daran verändern, bis derjenige, der es darauf geladen hatte, gefasst war.
Die Unterhose lag in einer braunen Papiertüte in ihrem Koffer, und dieser stand auf der Ladefläche von Romains Truck. Gelegentlich schaute sie aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass er noch dort war. Sie wollte dieses Beweisstück nicht verlieren, genauso wenig wie ihre Kleidung. Wenn ihr Koffer verschwände, säße sie am anderen Ende des Landes fest, mit nicht mehr als ihrem Computer und dem Bargeld, das sie vom Büro der Western Union abgeholt hatte.
Romain berührte ihre Wange, damit sie ihn ansah. “Iss”, drängte er.
Er war mit ihr zu einem Fast-Food-Restaurant am General Degaulle Drive gefahren. Jasmines Burger lag größtenteils unberührt vor ihr, aber die Pommes frites ließ sie sich schmecken.
“Hast du mich nicht gehört?”, wollte sie wissen und schob sich eine weitere Fritte in den Mund.
Er schluckte herunter, was er von seiner eigenen Mahlzeit gerade im Mund hatte. “Ich habe dich gehört. Du hast gesagt, wir hätten es mit zwei verschiedenen Männern zu tun. Ich warte darauf, dass du das genauer erläuterst.”
“Der Mann, der meine Tasche gestohlen hat und in mein Zimmer eingebrochen ist, hat nichts an die Wand oder den Spiegel geschrieben. Er hat keine Nachricht hinterlassen, die den anderen ähnelt, obwohl auf dem Schreibtisch genug Papier lag.”
“Menschen machen nicht immer das Gleiche. Nicht, wenn die Umstände andere sind.”
“Stimmt”, sagte sie, “aber ein Tatort spiegelt immer etwas von der Persönlichkeit des Eindringlings wider, und der Kern eines Menschen ändert sich nicht. So viele Faktoren bestimmen einen Menschen – genetische, kulturelle und Umwelteinflüsse, alltägliche Erfahrungen, die wir alle teilen, ebenso wie einzigartige Erfahrungen, die nur dieses eine Individuum gemacht hat. Er ist, wer er ist, und er kann sich genau so schwer verändern wie du und ich. Das bedeutet, dass seine Vorgehensweise ebenfalls dieselbe bleiben wird. Besonders, wenn es für ihn darum geht, seine besonderen Bedürfnisse zu erfüllen.”
Romain nahm einen weiteren Bissen von seinem Burger. “Er hat eine Nachricht hinterlassen – er hat sie nur nicht mit der Hand geschrieben. Ich nehme an, die Mail auf deinem Handy entsprang seinem Bedürfnis, sich mitzuteilen.”
“Aber nirgendwo war Blut zu sehen.”
Aus Rücksicht auf eine alte Dame, die am Nebentisch Platz genommen hatte, senkte er die Stimme. Sie hatten den Großteil des Morgens damit zugebracht, das Hotelzimmer Zentimeter für Zentimeter nach weiteren Beweisen zu durchsuchen. Jetzt war es Mittag, und im Restaurant wurde es lauter und voller. “Aber es gab andere Körperflüssigkeiten.”
“Kein Blut”, sagte sie und sprach ebenfalls leiser. “Dabei glaube ich, dass Blut ihm wichtig ist. Es erinnert ihn daran, dass er die Kontrolle hat, dass er derjenige ist, der bestimmt, wo’s lang geht. Er hat schon einmal getötet. Er kann wieder töten. Er will mir sagen, dass ich keine Herausforderung für ihn bin, dass ich ihm nichts bedeute, so was in die Richtung. Weißt du noch, was er mir geschrieben hat? Stop me … Halt mich auf”
“Glaub mir, der eigene Samen gibt einem Mann ebenfalls das Gefühl, das Sagen zu haben.” Romain nahm ein weiteres Päckchen Ketchup von dem Stapel, den sie mitten auf den Tisch gelegt hatten, und leerte es auf den Pappteller mit seinen Pommes. “Darum geht es doch bei Vergewaltigungen”, fuhr er fort. “Wer immer bei dir eingebrochen ist, hat versucht, dich einzuschüchtern.”
“Ich weiß. Das Höschen, das Telefon … das sind Beweise genug. Aber es passt nicht zu den Visionen, die ich von dem Mann hatte, der meine Schwester entführt hat.” Stirnrunzelnd starrte Jasmine aus dem Fenster und sah eine dunkle Wolke näher kommen. Gleich würde es wieder nieseln. “Der Mann, der mein Hotelzimmer zerlegt hat, ist kein Sexualstraftäter, obwohl die Unterhose und das Bild auf dem Handy so etwas vielleicht vermuten lassen”, fuhr sie fort und versuchte, das Geschehen zu enträtseln. “Er fährt nicht auf die sexuelle Macht ab, die Gewalt und Dominanz ihm verleihen. Dass ich ihm entwischt bin, hat ihn wütend gemacht – also ist er in mein Hotelzimmer zurückgekehrt und hat all diese widerlichen Sachen getan. Er wollte mir zeigen, dass er am Ende gewinnen wird. Dass er mich aufhalten wird.”
Romain trank etwas von seinem Shake. “Was will er verhindern? Dass du atmest?”
“Dass ich mit meinen Nachforschungen weitermache. Dass ich herausfinde, was er zu verbergen versucht.”
Er aß ein paar Pommes. “Ich stimme dir zu, dass er sich vermutlich irgendwie bedroht gefühlt hat, als du zu Moreaus Haus gegangen bist. Doch wenn er für die Leiche, die du dort gefunden hast, verantwortlich ist, warum sollte er sich dann noch die Mühe machen dich zu verfolgen, nachdem du bereits die Polizei verständigt hast? Wenn er fürchtet, erwischt zu werden, sollte er zusehen, dass er so schnell wie möglich aus der Stadt verschwindet.”
“Er fühlt sich nicht bedroht genug, um zu verschwinden. Deshalb glaube ich, dass er keine Angst vor der Polizei hat. Noch nicht. Er ist immer noch auf mich konzentriert.”
“Du glaubst also, dass etwas von dem, was du bereits herausgefunden hast – oder noch herausfinden wirst –, ihm Sorgen bereitet.”
“Genau das denke ich.” Jasmine wünschte, sie wüsste, was das sein könnte. “Und ich glaube, dass Mrs. Moreau in dieses Geheimnis eingeweiht ist, was immer es auch sein mag.”
“Ich verstehe nicht, was das Durchwühlen deines Hotelzimmers und die Geschichte mit dem Keller mit Moreau zu tun haben. Ganz bestimmt ist nicht seine ganze Familie in das eingeweiht gewesen, was er getan hat. Und es gibt keinen Grund, ihn noch weiter zu decken. Er ist tot.”
“Es ist ungewöhnlich, dass Angehörige bei dieser Art von Verbrechen mit eingebunden sind oder den Täter unterstützen”, stimmte sie zu. “Außer, um es zu verschleiern, natürlich.”
Als Romain mit seiner Mahlzeit fertig war, schielte er auf ihren Hamburger, und sie schob ihm ihren Teller entgegen. “Seine Mutter hat gelogen, als sie behauptete, im Haus gewesen zu sein, als Huff mit dem unterschriebenen Durchsuchungsbefehl wiederkam.”
“Aber es gibt viele Mütter, die sich weigern, anzuerkennen, wer ihre Kinder wirklich sind. Die versuchen, sie zu schützen. Ich schätze, Moreau war ein desorganisierter asozialer Typ”, grübelte sie.
“Und das bedeutet …”
“Es gibt eine ganze Reihe von Charakteristika, aus denen sich ein Profil zusammensetzt. Aber dieser Sorte Straftäter ist sozial unzulänglich und hat normalerweise keine Führungsqualitäten, um andere dazu zu bringen, ihn bei seinen Verbrechen zu unterstützen …”
“Redest du von den typischen Außenseitern? Von Leuten, die in der Schule immer außen vor stehen und über die sich alle lustig machen?”
“Entweder das, oder sie werden einfach ignoriert. Laut Ray Hazelwood, einem legendären FBI-Profiler, ist der desorganisierte asoziale Typ statistisch gesehen ein unsportlicher männlicher Weißer mit niedrigem IQ. Er tötet in der Nähe seines Wohnortes, da er sich unbehaglich fühlt, wenn er vertrautes Gebiet verlassen muss. Er lebt überwiegend allein, und wenn nicht, dann hat er seine geheimen Plätze.” Sie bediente sich an Romains Shake. “Üblicherweise ist er nachtaktiv und schlampig und achtet wenig auf körperliche Hygiene.”
“Eine perfekte Beschreibung von Moreau.”
“Darum glaube ich nicht, dass er andere in seine Verbrechen eingeweiht haben soll – insbesondere seine Mutter”, sagte Jasmine. “Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass eine Frau in Beverlys Alter ein so unmoralisches Verhalten gutheißt. Sie hat einen pflegebedürftigen Sohn, um den sie sich kümmern muss, und sie steht ziemlich unter Druck. Als Dustin nach ihr rief, habe ich gemerkt, dass sie sich große Sorgen macht.”
Romains Hand verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund. “Während der Ermittlungen hat niemand einen pflegebedürftigen Sohn erwähnt.”
“Warum auch? Moreau lebte allein, als das Verbrechen geschah.”
“Die Polizei hätte die ganze Familie verhören müssen.”
“Vielleicht war Dustin dem nicht gewachsen. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er nie beim Prozess aufgetaucht ist.”
“Wir müssen mit ihm reden, wenn es geht.”
“Ich bezweifle, dass Mrs. Moreau uns zu ihm lässt.”
“Wir können es zumindest versuchen.”
“Zuerst müssen wir jemanden finden, der die technischen Möglichkeiten hat, um herauszufinden, wer Moreau erschossen hat. Ich will wissen, ob Huff die Waffe abgefeuert hat.”
Falls Romain sich dadurch bedroht fühlte, dann zeigte sich das nur an einem etwas härteren Zug um seine Mundwinkel. “Kennst du nicht jemanden beim FBI, der das für dich erledigen könnte?”
“Es würde länger dauern, als ich bereit bin zu warten. Es ist Weihnachten. Wir können heute nicht einmal ein Paket aufgeben.” Sie hatte immer noch den Brief, den sie im Haus von Romains Eltern gefunden hatte und ins Labor schicken wollte.
“Du könntest den Film auf deinen Computer laden und ihn per E-Mail verschicken.”
“Vorausgesetzt, sie haben einen Experten, der erreichbar ist und bereit, am Sonntag zu arbeiten. Ganz zu schweigen, dass viele Leute über die Feiertage gar nicht zu Hause sind.”
“Es wäre einen Versuch wert, oder nicht?”
“Das stimmt”, lenkte sie achselzuckend ein. “Ich könnte es an den Typen schicken, mit dem ich im Polinaro-Fall zusammengearbeitet habe. Er schien ziemlich dankbar für meine Hilfe gewesen zu sein. Vielleicht ist er bereit, mir einen Gefallen zu tun.”
“Willst du das noch essen?” Romain deutete auf ihren Teller, wo ihr Essen langsam kalt wurde.
“Wo lässt du diese Massen bloß?”, fragte sie. Er trug kein Gramm Fett mit sich herum, und das lag bestimmt nicht daran, dass er fleißig Kalorien zählte.
“Ich verbrenne es”, erklärte er.
“Das ist nicht fair”, brummte sie und konzentrierte sich darauf, noch mehr Ketchup auf seinen Teller zu drücken. Deshalb merkte sie nicht sofort, dass die alte Dame am Nebentisch aufgestanden war. Sie stand neben ihrem Tisch und starrte das Bild auf Jasmines Handy an.
Als Jasmine schließlich aufblickte, erwartete sie einen strengen Tadel, oder zumindest einen empörten Schmollmund. Doch die alte Dame schien nicht sonderlich entrüstet zu sein. Sie blickte nur vom Telefon zu Romain und wieder zurück. “Irgendwie habe ich Sie mir beeindruckender vorgestellt”, sagte sie und schlurfte davon.
Romain blieb der Mund offen stehen. “Hey, das bin ich nicht! Ich bin beeindruckender!”, rief er hinter ihr her. “Um einiges beeindruckender. Das stimmt doch, oder?” Der Ausdruck auf seinem Gesicht – halb flachsend, halb voll verletztem männlichen Stolz – brachte Jasmine so zum Lachen, dass sie Seitenstechen bekam.




17. KAPITEL
Grubers Schwester war spät dran. Mit finsterem Blick saß er auf dem Sofa und wartete auf sie. Er hatte noch nicht geschlafen. Nachdem er letzte Nacht nach Hause gekommen und sich das Blut abgewaschen hatte, hatte er mit dem Haus weitergemacht. Denn als er es mit dem Blick seiner Schwester betrachtet hatte, hatte er festgestellt, dass eine Putzaktion dringend nottat. Für Valerie musste alles “zweckmäßig” sein. Ihr würde nicht gefallen, was sie sah, und er zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich den Abscheu in ihrer Stimme vorstellte, wenn es nicht zumindest passabel war.
Jetzt war er fertig, aber auch müde und verärgert. Nach all den Jahren katzbuckelte er immer noch vor ihr und räumte ihr den größeren Machtanteil in ihrer Beziehung ein. Aber sie war ihm mehr eine Mutter gewesen als seine richtige Mutter. Also war es wohl nicht weiter überraschend, dass er ihr unbedingt gefallen wollte.
“Vergeudete Liebesmüh”, brummte er. Es machte ihn noch wahnsinnig, dass er immer noch mit diesem alten Gefühl der Unzulänglichkeit auf sie reagierte. Er konnte Valerie nicht gefallen. Sie hatte ihn niemals gutgeheißen. Ihre abwertenden Kommentare über ihn, als er jünger war, kamen ihm in den unpassendsten Momenten in den Sinn. Wenn er nicht so faul wäre, wäre er mir vielleicht eine Hilfe. Aber so ist er genau so eine Last wie meine Mutter. Er ist ein kleiner Perverser, ich habe ihn gerade dabei erwischt, wie er schon wieder an sich selbst herumgespielt hat … Er kann niemanden zum Tanzen einladen. Es gibt kein einziges Mädchen in der Highschool, das mit ihm ausgehen würde.
Mit ihrem ständigen Gespött hatte sie ihn so sehr gedemütigt und beschämt, dass sich eine wahnsinnige Wut in ihm aufgestaut hatte, die selbst jetzt noch spürbar war. Er hasste sie, er wünschte ihr den Tod. Und trotzdem … Sie hatte dafür gesorgt, dass er etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf hatte. Sie war abends nach der Arbeit nach Hause gekommen. Das war doch etwas, oder nicht? Es war mehr, als seine richtigen Mutter für ihn getan hatte.
Ein Geräusch an der Tür alarmierte ihn. Sie war endlich da. Und mit einem Mal verspürte er einen heftigen Widerwillen, ihr zu öffnen. Die Frau, die er letzte Nacht angegriffen hatte, war so entsetzt gewesen. Die Erinnerung an ihre Furcht gab ihm das Gefühl, unbesiegbar zu sein, das Gefühl, wie Gott zu sein. Wenn er Valerie in sein Haus ließe, würde er sich nur wieder wie ein wertloses Stück Scheiße fühlen.
“Gruber? Bist du da drin?”
Als er den Ärger in ihrer Stimme hörte, stand er auf. Er bewegte sich, als könnte sie seinen Körper kontrollieren; wie ein Puppenspieler, der an den Fäden einer Marionette zieht. Er stand auf, warf einen zögernden Blick auf den Gefrierschrank, in dem er die Trophäe der letzten Nacht untergebracht hatte, und ging langsam, aber unaufhaltsam auf die Tür zu. Vielleicht würde sie einen Blick in den Gefrierschrank werfen. Vielleicht sollte er es ihr zeigen …
“Gruber? Ich bin müde. Ich habe die ganze Nacht gearbeitet, und ich muss nach Hause. Lass mich kurz ausruhen!”
Er hätte sein Hemd wechseln sollen. Warum hatte er nicht daran gedacht? Dieses hier war zerknittert und schmutzig vom Putzen. Er zögerte und überlegte, ob es wohl zu spät war. Aber sie hämmerte bereits an die Tür, und ihre Stimme bekam diesen ganz besonderen Unterton. Der Ton, bei dem er sich am liebsten zusammenkrümmen und sich die Ohren zuhalten würde.
“Gruber!” Du Idiot! “Ich muss mit dir reden!” Ich weiß, dass du es vermasselt hast. Du bist so ein Versager!
Trotzdem ging er weiter ruhig auf die Tür zu und öffnete, gerade als ihr Zorn aufflackerte. “Da bist du ja.”
Warum hatte er gewartet? Warum hatte er ihren Unmut nicht hinausgezögert, indem er die Tür gleich nach ihrer Ankunft geöffnet hatte?
Er wusste es nicht. Die ganze Nacht hatte er für sie geputzt, und jetzt hatte er alles ruiniert. Er hatte es verbockt, mit dem schmutzigen Hemd, das sie bereits spöttisch musterte, und weil er sich so viel Zeit gelassen hatte, die Tür zu öffnen.
“Es ist bereits Nachmittag”, blaffte sie. In ihrer perfekten weißen Krankenschwesteruniform stand sie vor ihm. “Erzähl mir nicht, dass du jetzt erst aufgestanden bist.”
Faulheit verabscheute sie mehr als alles andere. Und er war natürlich faul. Er hörte es an ihrer Stimme.
“Ich habe gearbeitet.”
“Als was? Jedes Mal, wenn ich dich frage, bekomme ich eine ausweichende Antwort. Wahrscheinlich hockst du hier auf deinem Hintern und kassierst Arbeitslosengeld. Ich weiß, dass du nicht mehr für die Beleuchtungsfirma arbeitest. Sie würden dich nicht einmal zurücknehmen, wenn du sie anbetteln würdest.”
Da war es schon wieder. Die kaum verdeckte Botschaft: Du bist nicht gut genug. Du wirst niemals gut genug sein.
“Ich habe dich schon ewig nicht mehr um Geld gebeten”, wandte er ein.
“Ist ein Jahr etwa schon ‘ewig’?”, höhnte sie.
Es würde niemals lange genug für sie sein. “Wie geht’s Steve?”
“Wie immer.”
Nach Kindern brauchte er nicht zu fragen. Nachdem es so hart gewesen war, ihn großzuziehen, hatte seine Schwester beschlossen, dass sie keine Kinder haben würde. Das habe ich bereits hinter mir und weiß, wie das ist. Nein, danke, sagte sie, wenn sie danach gefragt wurde.
“Was ist? Willst du mich nicht hineinbitten?”
Er trat zur Seite, und ihr antiseptischer Geruch kam mit ihr zusammen ins Haus. Zweifellos hatte sie bei der Arbeit noch länger zu tun gehabt. Einen anderen Grund für ihr Zuspätkommen konnte es nicht geben. Schließlich war ein solches Verhalten rücksichtslos dem anderen gegenüber. Wie oft hatte er das gehört, als er kleiner war?
“Kannst du hier nicht einmal sauber machen?”, sagte sie und schnüffelte im Haus herum.
Gruber hoffte halbwegs, dass sie den Gefrierschrank aufmachte. Der Gedanke an ihr nachfolgendes Entsetzen und die Vorstellung, der Schwester gegenüber die Oberhand zu haben, ließ ihn verschlagen lächeln.
“Was soll dieses heimtückische Grinsen?”, fragte sie.
“Ich überlege gerade, ob ich dich zum Essen einladen soll.”
“Du und kochen?”
“Irgendetwas würde ich bestimmt im Gefrierschrank finden”, sagte er und lachte glucksend über seinen eigenen Witz.
Ihre Augen wurden schmal. “Ja, sicher. Fertiggerichte, oder was?”
“So würde ich es nicht gerade nennen.”
Sie sah ihn an, als wüsste sie, dass er dabei an nichts Gutes dachte. Allerdings schien sie sich nicht die Mühe machen zu wollen, herauszufinden, was wirklich hinter seiner Einladung steckte. “Na gut, also, das ist großartig. Aber Mom liegt im Sterben. Das weißt du doch, oder?”
Die angenehme Vorstellung, was für ein entsetztes Gesicht seine Schwester machen würde, wenn sie seinen Gefrierschrank öffnete, verblasste. “Ich weiß, dass sie krank ist.”
“Und das schert dich einen Dreck.”
Was ging ihn das an? “Sie hätte mich fast totgeschlagen.” Was immer sie durchmachte, sie hatte es verdient.
“Zu mir war sie auch nicht besonders nett. Aber ich schätze, das weißt du nicht mehr.”
Er erinnerte sich, dass sie zu Valerie nicht halb so gemein gewesen war. Sie hatte Valerie gebraucht. Valerie hatte sich um sie gekümmert, genauso wie um ihn, sodass seine Mutter sich nicht mit ihm abgeben musste. Valerie durfte alles, und sie wusste, wie man sich durchschlug.
“Ich bin nicht hier, um mich mit dir über die Vergangenheit zu streiten. Was geschehen ist, ist geschehen, und daran lässt sich nichts mehr ändern.”
“Wie verständnisvoll”, murmelte er.
“Selbstmitleid wird dich auch nicht weiterbringen.” Sie wischte einen imaginären Staubfleck auf ihrer Uniform weg. “Sie sagt, du hättest sie nicht ein einziges Mal besucht.”
“Ich will sie nicht sehen.”
“Sie war keine perfekte Mutter, aber sie ist immer noch deine Mutter.”
“Und du bist immer noch meine Schwester, aber deshalb kann ich dich noch lange nicht ausstehen.” Er hatte es nicht erwarten können, diese Worte auszusprechen, aber jetzt, wo sie draußen waren, war er ebenso schockiert wie sie. Aber zugleich fühlte er sich auch ermutigt. Vielleicht war es die Erinnerung an seinen letzten Mord, die Erinnerung an diese Macht, die er besessen hatte. Es war so berauschend gewesen, dass er leichtsinnig geworden war.
“Was sagst du da?” Ihr Mund stand offen. Es war fast so gut, als wenn sie in den Gefrierschrank geblickt hätte.
Fast. Aber nicht ganz.
“Du hast ganz richtig gehört.”
“Eine feine Art sich zu bedanken, nach allem, was ich für dich getan habe”, sagte sie. “Hast du überhaupt irgendeine Ahnung, was ich aufgegeben habe, um dafür zu sorgen, dass du alles bekommst, was du brauchst?”
Ungläubig fing Gruber beinahe an zu kichern. Sie hatte ihm nie gegeben, was er brauchte. Niemand hat es je getan. Aber der alte Gruber in ihm zögerte plötzlich, seinen Vorteil zu nutzen. “Ich habe einen Witz gemacht”, murmelte er und versuchte, die Emotionen zu zügeln, die in seinem Inneren einen Aufruhr veranstalteten.
“Sehr witzig. Aber du wusstest ja noch nie, wie man Freundschaften schließt und Menschen für sich einnimmt.” Sie war wieder ganz in ihrem Element und verbuchte erneut einen Punkt für sich. “Warum kann ich nicht einen normalen kleinen Bruder haben? Vielleicht wäre mein Leben dann nicht so eine Hölle.”
Wie oft hatte er das schon gehört? Diese Worte waren der Grund dafür, dass er mit dreizehn ihre Katze getötet und in ihren Rucksack gesteckt hatte, den sie auf der Veranda stehen gelassen hatte. Sie hatte ihre Rivalin in der Schule hinter dieser Tat vermutet, ein Mädchen, das sie ständig wegen ihrer Armut aufgezogen hatte. Valerie hatte nie herausgefunden, dass er es gewesen war. Ihre Tränen an jenem Abend hatte er genossen. Sie hatte eine Strafe verdient. Er gab den Menschen nur, was sie verdienten.
“Bist du darum hergekommen?”, fragte er. “Um mich davon zu überzeugen, Mutter zu besuchen, damit es zu einem tränenreichen Abschied kommt, während sie auf die Himmelspforte zuschreitet?”
“Ich mache mir keine Illusionen, dass sie auch nur in die Nähe des Himmels kommen könnte. Eine Frau, bei der sich die Männer so die Klinke in die Hand gegeben haben wie bei ihr, kann nicht darauf hoffen. Manchmal hasse ich sie genauso sehr wie du. Aber ich denke auch an später. Wenn wir es jetzt nicht tun, haben wir vielleicht nie mehr die Chance, unseren Frieden mit ihr zu machen.” Sie musterte ihn einen Moment, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. “Und ich dachte, es könnte dir vielleicht helfen, mit dir klarzukommen, wenn du endlich das Kriegsbeil begräbst.”
“Das ist nicht nötig. Ich bin glücklich mit meinem Leben.”
“Glücklich?”, spottete sie. “Wie kannst du glücklich sein? Du bist vierzig Jahre alt, hast keinen Freund auf der Welt und lebst in einer Bruchbude.”
Gruber wusste nicht, was genau ihn provoziert hatte. Seine Schwester behandelte ihn genau so, wie sie es immer getan hatte. Doch dieses Mal packte er sie am Handgelenk, ehe er wusste, was er vorhatte. Und dann war da dieser Blick, den sie ihm zuwarf. Das Aufblitzen ihrer Furcht verschärfte seinen Wunsch, sie zu beherrschen.
“Lass los! Du tust mir weh!” Sie versuchte, ihren üblichen Kommandoton anzuschlagen, aber ihr Stimme schwankte gerade genug, um ihm zu verraten, dass ihre Selbstsicherheit bröckelte. Er hatte das bewirkt. Er könnte sie töten wie die anderen. Sie war nichts Besonderes, keine große Sache, nicht anders als jeder schwache Mensch. Nicht mehr.
“Genau das will ich auch”, flüsterte er mit Nachdruck.
“Du bist ja verrückt! Ich habe es schon immer gewusst.” Sie konnte ihre Furcht nicht länger verbergen. Ihre Nasenflügel bebten, und die Pupillen waren geweitet. Das verlieh ihm ein Gefühl von Macht – einer Macht, die das Gegengift zu der jämmerlichen Hilflosigkeit bildete, die ihn stets gequält hatte. “Lass los, ehe du etwas tust, was du bereust.”
“Ich werde es nicht bereuen”, versprach er. “Ich werde dir wehtun und dir wehtun und dir noch ein bisschen mehr wehtun, bis du mich auf Knien anflehst, aufzuhören. Und dann werde ich dir das Herz aus der Brust reißen und es in meinen Gefrierschrank packen.” Seine Ungeduld zeigte sich in einem breiten Lächeln. “Ich will etwas ganz Besonderes haben, das mich an diesen Moment erinnert.”
“Mein Gott”, flüsterte sie. Und in diesem Moment begriff sie, dass er es vollkommen ernst meinte.
Romain fühlte sich überflüssig, als Jasmine an ihrem Computer arbeitete. Sie versuchte, den Videoclip in einem Format zu versenden, mit dem die meisten Server zurechtkamen. Sie hatte es geschafft, jemanden zu erreichen, dem sie die Datei jetzt zuschickte, und diese Person schien zuversichtlich zu sein, jemanden zu finden, der ihr weiterhelfen würde. Aber wollte er überhaupt wissen, ob er die Waffe abgefeuert hatte oder nicht? Es war eine Sache, als er glaubte, Moreau hätte sein kleines Mädchen umgebracht, doch jetzt war es etwas anderes. Jetzt, wo ihm Zweifel daran gekommen waren. “Kann ich mir das kurz leihen?”
Jasmine blickte gerade lange genug vom Computer auf, um zu sehen, was er wollte. “Klar.”
Er nahm ihr Handy, trat aus dem Internetcafé nach draußen und wählte Huffs Nummer in Colorado.
“Hallo?”
Er nahm an, es sei Marcie, Huffs Frau. “Ist Alvin zu Hause?”
“Nein. Es tut mir leid, aber er ist geschäftlich unterwegs. Soll ich ihm eine Nachricht hinterlassen?”
“Ich bin’s, Romain.”
“Wusst’ ich’s doch, dass ich die Stimme kenne. Wie geht es dir?” Sie klang aufrichtig interessiert.
“Gut”, erwiderte er. Und das war die Wahrheit. Trotz allem, was Jasmine aufgewühlt hatte, ging es ihm besser als je zuvor seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis. Doch über die Gründe wollte er nicht nachdenken, weil das ebenfalls etwas mit Jasmine zu tun hatte. “Wann ist Alvin losgefahren?”
“Vorgestern. Er sollte eigentlich gestern zum Weihnachtsessen wieder da sein, aber ein dringender Fall kam dazwischen, und er hat angerufen, dass er es nicht schaffen würde.”
“Hat er zufällig erwähnt, wo er hinwollte?”
“Er ist in New Orleans. Er sagte, wenn du anrufst, soll ich dir seine Handynummer geben. Er hat schon versucht, dich zu erreichen.”
Romain packte das Telefon fester. “Hat er dir gesagt, worum es geht?”
“Nein, aber das ist nichts Ungewöhnliches”, sagte sie mit einem müden Lachen. “Das tut er nie, ehe nicht alles vorbei ist. Dann muss er manchmal reden. Hast du etwas zum Schreiben?”
“Einen Moment!” Romain kehrte ins Café zurück und bat um einen Stift und eine Serviette. Jasmine saß noch genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte, aber sie arbeitete nicht länger. Sie starrte so gebannt auf den Bildschirm, dass die Stirn vor Konzentration in Falten lag. Sie hatte etwas Interessantes gefunden. Aber er musste zuerst die Nummer notieren, ehe er sie fragen konnte, was es war.
“Ich bin so weit”, sagte er ins Telefon, ohne Jasmine aus den Augen zu lassen. Als Marcie die Nummer herunterratterte, schrieb er mit, dann beendete er das Gespräch so rasch wie möglich und ging zu Jasmine hinüber. “Was ist los?”, fragte er. Er erwartete, dass die Zeitungen endlich die Nachricht von der ermordeten Frau gebracht hätten, so wie sie es letzte Nacht geträumt hatte.
Aber das war es nicht.
Sie deutete auf den Monitor. “Ich habe eine Nachricht von Pearson Black bekommen. Er hat sie gestern abgeschickt, an die Kontaktadresse auf der The Last Stand-Website. Skye hat sie an mich weitergeleitet.”
Es war eine kurze Mail. “Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?”
Wenn sie von jedem anderen gekommen wäre, hätte Romain es für eine ernst gemeinte Frage gehalten. Doch da sie von dem Mann kam, den er während der Ermittlungen zum Tod seiner Tochter kennengelernt hat, konnten diese Worte genauso gut reiner Hohn sein. “Er weiß etwas.”
“Das denke ich auch.”
“Versuch mal, ob du aus ihm herausbekommst, was es ist.”
Jasmine öffnete den Instant Messenger. Black war online. “Wer ist der Tote?”
Sie warteten ein paar Minuten. In der Zwischenzeit telefonierte Jasmine mit einem Privatdetektiv namens Jonathan in Kalifornien. Sie bat ihn, so viel wie möglich über jeden der Moreaus und über Pearson Black herauszufinden. Als sie wieder zum Instant Messenger wechselte, hatte Black bereits geantwortet.
“Die wunderbare Welt des Internets”, murmelte Romain, als Jasmine die Nachricht öffnete.
“Da sind Sie ja. Wo haben Sie gesteckt?”, las sie laut vor. “Ich dachte, ich würde Sie noch einmal sehen.”
“Warum ist er nicht überrascht, dass du ihn nach einem Toten fragst?”, sagte Romain. “Würden die meisten Leute nicht antworten: ‘Welcher Tote?’”
“Sollte man meinen.” Jasmine begann erneut, zu tippen. “Haben Sie mich im Keller eingeschlossen?”
CopsBedTimeStories: Sie verletzen meine Gefühle. Warum beschuldigen Sie ausgerechnet mich?
JazStratford: Sie sind der Einzige, der wusste, dass ich dorthin wollte.
CopsBedTimeStories: Sie sind nicht gerade unsichtbar.
JazStratford: Sie haben meine Frage nicht beantwortet.
CopsBedTimeStories: Welche Frage?
Jaz Stratford: Wer ist der Tote?
Es gab eine Pause. Romain befürchtete, sie hätten ihn verjagt und er würde nicht antworten. Aber gerade, als er vorschlagen wollte, dass sie zusammenpacken sollten, ergriff Jasmine seinen Arm. “Sieh dir das an!”
CopsBedTimeStories: Jack Lewis, geboren am 12. August 1954. Letzter bekannter Aufenthaltsort: Longsford Community Center. Er fuhr einen Van, der Kids aus der Schule zur Nachmittagsbetreuung brachte.
JazStratford: Woher wissen Sie das?
Blacks Erwiderung bestand aus nur einem Satz und beantwortete die Frage nicht. “Sagen Sie nicht, ich hätte nichts für Sie getan.”
“Wer hat ihn umgebracht?”, schrieb sie und schickte die Nachricht ab.
“Da kann ich nur raten”, kam zurück. Und das war es dann, es kam keine weitere Nachricht von ihm.
“Was meinst du?” Jasmine sah Romain an und ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken, als hätte der plötzliche Adrenalinschub sie völlig ausgelaugt.
Romain wählte die Nummer, die Huffs Frau ihm gegeben hatte. “Ich glaube, Huff ist in New Orleans. Wir brauchen seine Hilfe.”
Sie stand so hastig auf, dass sie fast ihren Stuhl umwarf. “Was macht er hier?”
“Offensichtlich hat er hier zu tun, und er hat versucht, mich zu erreichen”, sagte Romain.
Aber Huff meldete sich nicht. Nachdem ein paarmal das Freizeichen ertönt war, wurde Romain an die Mailbox weitergeleitet. “Hier spricht Alvin Huff. Ich bin im Moment nicht in der Lage, Ihren Anruf entgegenzunehmen, aber wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Rufnummer hinterlassen, rufe ich so bald wie möglich zurück.”
“Hier ist Romain. Bitte ruf mich an”, sagte er und nannte Jasmines Nummer.
Sie warteten, bis es dunkel wurde, ehe sie zu den Moreaus fuhren. Das Haus sah genauso aus wie auf den Bildern, die Romain vor fast vier Jahren beim Prozess davon gesehen hatte. Dieselbe heruntergekommene Fassade. Dieselbe abgeblätterte Farbe. Derselbe Eindruck von Vernachlässigung und Einsamkeit.
Die Tatsache, dass seine Tochter womöglich unter ganz anderen Umständen in diesem Haus gewesen war, brachte all die alten Erinnerungen wieder zurück. Der Anruf, den er von der Babysitterin bekommen hatte, in dem sie ihm erzählte, Adele sei nicht mehr bei ihrer Freundin, aber auch noch nicht nach Hause gekommen. Die surrealen, verzweifelten Tage, die darauf folgten, in denen er nur manchmal für kurze Zeit eingenickt war und jede wache Minute damit verbracht hatte, Flugblätter zu verteilen, die Nachbarschaft abzuklappern, mit der Polizei zusammenzuarbeiten und an die Medien zu appellieren. Detective Huff, der vier Wochen später mit der Nachricht vor seiner Tür stand, dass man Adeles Leiche gefunden habe. Der Anruf der Nachbarin, mit dem sie endlich einen Verdächtigen hatten – Francis Moreau. Das Gespräch, bei dem Huff ihm erklärte, welche Beweise er in Moreaus Haus gefunden hatte. Der Tag, an dem er Moreau zum ersten Mal vor Gericht sah. Alles. Die Gefühle, die durch diese Erinnerungen wachgerufen wurden, waren fast mehr, als Romain ertragen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen musste er stehen bleiben, bevor sie die Vordertür erreicht hatten.
Er hatte erwartet, dass Jasmine ihn fragen würde, ob alles in Ordnung sei, aber das tat sie nicht. Stattdessen legte sie ihm schweigend die Hand auf den Rücken, eine Geste des Mitgefühls und der Unterstützung. “Ich habe den Abzug gezogen”, brachte er hervor. “Ich könnte es wieder tun. In dieser Minute.”
“Das werde wir sehen”, sagte sie ruhig. “Willst du lieber im Truck warten?”
Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. “Nein. Ich will mir diesen Ort selbst ansehen.”
“Es sieht nicht wie das Zuhause von jemandem aus.”
Sie hatte bereits festgestellt, dass der Wagen, in dem sie Phillip gesehen hatte, nicht da war, ebenso wenig der alte Buick, der in der Auffahrt gestanden hatte, als Beverly ihr aus dem Keller geholfen hatte.
“Womit verdient Francis’ Mutter ihren Lebensunterhalt?”, murmelte Romain.
“Ich weiß es nicht”, sagte Jasmine. “Die Nachbarin erzählte mir, dass sie nachts arbeitet, aber nicht, als was. Übrigens hat mein Privatdetektiv angerufen, während du die Pizza geholt hast. Anscheinend hat sie vor Jahren mal eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht, also arbeitet sie vielleicht immer noch im medizinischen Bereich.”
Sie hatten zwei Straßen weiter weg geparkt und waren die restliche Strecke zu Fuß gegangen, um nicht die Aufmerksamkeit der Nachbarn zu erregen. Nach den ganzen polizeilichen Ermittlungen mussten sie ein besonderes Interesse an allem zeigen, was im Haus der Moreaus vor sich ging. Romain konnte sich gut vorstellen, dass der Ort mittlerweile einen gewissen Ruf hatte. Rohe Eier waren an die Wand rund um einer der Fenster geworfen worden, was den Schluss nahe legte, dass die Kinder der Nachbarschaft das Haus für Zielübungen benutzten.
“Sie scheinen nicht besonders beliebt zu sein”, stellte er fest.
“Wer immer hier mit Eiern geworfen hat, sollte sich in Zukunft besser fernhalten”, sagte Jasmine. “Sie haben keine Ahnung, wie gefährlich das werden kann.”
Sie erreichte die Tür zuerst. Romain blieb zurück und versuchte, nicht an das Entsetzen zu denken, das seine Tochter verspürt haben musste, als sie von einem vollkommen Fremden in dieses Haus verschleppt worden war.
“Wie kann man so etwas nur tun?”, fragte er leise, als er sich neben sie auf die oberste Stufe stellte. “Wodurch wird ein Mann so verdorben wie Moreau?”
“Ich wünschte, ich könnte es dir sagen”, flüsterte sie. “Die meisten Serienmörder haben eine schwere Kindheit hinter sich, sind häufig ohne konsequente Regeln und mit vielen Misshandlungen aufgewachsen. Viele von ihnen haben irgendwann einmal Kopfverletzungen erlitten. Aber wie groß der Einfluss dieser Faktoren ist, ist längst nicht so sicher, wie man glauben sollte. Niemand kann genau sagen, was so ein abweichendes Verhalten hervorruft. Ob jemand beim Töten sexuelle Lust empfindet oder einen anderen Kick, ist nur ein struktureller Unterschied. Wir nennen sie Psychopathen, weil wir ihr Verhalten nicht erklären oder begreifen können.”
Niemand antwortete, als sie an die Tür klopften. Aber das überraschte Romain nicht. Nirgendwo im Haus brannte Licht, zumindest konnte er nichts sehen.
“Sieht so aus, als hätten wir kein Glück”, sagte sie.
“Dustin ist hier.”
“Woher weißt du das?”
“Weil sie ihn nirgendwohin mitnehmen. Nicht einmal ins Gericht, als sein Bruder wegen Mordes vor Gericht stand.” Romain klopfte erneut.
“Aber wo hat er damals gelebt?”
“Wenn seine Mutter in der Stadt war, war Dustin auch hier.”
“Wahrscheinlich hast du recht. Es hat den Anschein, als würde sie ihn schon eine ganze Weile pflegen. Aber selbst, wenn er hier ist, kann oder will er uns nicht öffnen.”
“Ich komme auch ohne ihn hinein.” Romain rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen, und er trat zurück, um nach einer anderen Möglichkeit Ausschau zu halten, in das Haus zu gelangen.
“Du wirst doch wohl nicht einbrechen wollen!”
“Genau das habe ich vor.”
Sie packte ihn am Arm. “Jemand in diesem Haus, möglicherweise diese Leute, haben bereits einen Mann umgebracht. Willst du der nächste sein?”
“Dieses Risiko gehe ich ein.”
“Aber wenn wir erwischt werden …”
“Wir werden nicht erwischt, weil du zurück zum Truck gehst.”
Sie ballte die Fäuste. “Vergiss es! Du hast immer noch Bewährung, oder nicht?”
Er gab keine Antwort. Er war viel zu sehr mit der Überlegung beschäftigt, ob es irgendwo vielleicht einen Ersatzschlüssel geben könnte oder ob er etwas hatte, womit er das Fenster einschlagen konnte.
“Dann stimmt es also!”
Er berichtigte sie nicht, weil sie recht hatte. “Das bedeutet, dass du dafür zurück ins Gefängnis gehen könntest.”
Er zog sie in die Arme und gab ihr einen langen Kuss, für den Fall, dass es der letzte war. “Die Polizei ist die kleinste meiner Sorgen, meinst du nicht?” Er ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten, dann ließ er sie los.
“Hör auf, mich zu küssen”, zischte sie und folgte ihm.
“Warum?”
“Ich mag es nicht.”
“Du magst es schon, du vertraust mir nur nicht mehr. Und dazu hast du auch allen Grund. Ich würde mir auch nicht trauen.”
“Danke für die Warnung.”
“Gern geschehen. Und jetzt warte im Truck.”
Sie umklammerte seinen Arm. “Romain, tu das nicht. Wir können noch einmal wiederkommen, wenn Phillip zu Hause ist. Er ist ohnehin der Einzige, mit dem wir wirklich reden wollen. Ich hatte das Gefühl, dass er mir irgendetwas erzählen wollte, als ob … als ob er noch mehr zu sagen hätte.”
“Wir werden mit ihm sprechen. Aber ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mir diesen Dustin einmal genauer anzuschauen.”
“Der Mann, der mich verfolgt hat, hat anscheinend irgendetwas mit diesem Haus zu tun”, wandte sie ein. “Er könnte dort drin sein.”
“Niemand ist da drin, außer vielleicht Dustin.”
“Letztes Mal war auch jemand hier, obwohl ich glaubte, das Haus sei leer.”
Er bedeutete ihr, leise zu sprechen, und senkte seine Stimme. “Bleib beim Truck. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, geh zu den Nachbarn oder ruf mit dem Handy Hilfe.”
Starrsinnig blieb sie ihm auf den Fersen. “Nein. Wenn du reingehst, komme ich mit.”
Wenn er bedachte, was sie schon alles durchgemacht hatte, hatte sie wirklich Mumm. Aber er war nicht bereit, sie diesem Risiko auszusetzen. “Dazu müssen wir nicht zu zweit sein.”
Sie zögerte, warf nervös einen Blick auf das Haus und biss sich auf die Unterlippe. Er musste sie davon überzeugen, dass es sicherer für sie beide war, wenn er allein hineinginge. Dann würde sie schon nachgeben.
“Bitte hilf mir!”, sagte er. “Ich muss mir nicht so viele Sorgen machen, wenn du nicht dabei bist. Setz dich in den Truck, verriegle die Türen und zieh den Kopf ein. In ein paar Minuten bin ich wieder zurück.”
Sie murmelte eine Reihe von Flüchen, die er nie zuvor von ihr gehört hatte. Unter anderen Umständen hätten sie ihn womöglich zum Lachen gebracht, weil sie völlig untypisch für sie zu sein schienen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte zurückgehen. Doch im letzten Moment ergriff sie seine Hand, und als er sich umdrehte, um zu erfahren, was sie wollte, zog sie seinen Kopf nach unten, um ihn erneut zu küssen. Dieses Mal dauerte es noch länger als beim letzten Mal. “Pass auf dich auf!”, sagte sie ernst. Dann ließ sie ihn los und ging davon.
Romain starrte ihr hinterher. Sie brachte ihn dazu, sich nach Trost zu sehnen – etwas, das er sich seit Pams Tod nicht mehr gestattet hatte. Wenn er nur nicht das Gefühl hätte, Pam und Adele im Stich zu lassen, indem er sie wollte.
Als er aus dem Inneren des Hauses ein Geräusch hörte, drehte er sich hastig um. Ein Fernseher. Jemand hatte den Ton laut gestellt, bis es durchs ganze Haus dröhnte.
War das Dustin gewesen?
Wahrscheinlich. Warum er den Fernseher so laut aufgedreht hatte, war Romain nicht klar, aber es würde den Lärm übertönen, den er machen musste, und dafür war er dankbar.
Er ging zur Hintertür und zerschlug die Fliegentür und die Glasscheibe. Mit den Ärmeln seiner Lederjacke schützte er seine Hände, als er durch das Loch hineingriff. Und dann entriegelte er die Tür.




18. KAPITEL
Im Haus roch es nach Katzen. Zwei begrüßten ihn, als er eintrat, und die Erinnerung daran, wie sehr Adele Tiere geliebt hatte, ließ ihn fast stolpern. War er wirklich auf das vorbereitet, was er möglicherweise entdecken würde?
Er war sich nicht sicher, aber eine Art morbide Neugier, seinen eigenen Schmerz zu erkunden, trieb ihn voran. Das war höchstwahrscheinlich der letzte Ort, den seine Tochter gesehen hatte. Der Ort, an dem sie sexuell missbraucht und erdrosselt worden war, ehe man sie in den Kofferraum eines Autos geworfen hatte.
Wer war der Mann, der sie umgebracht hatte? Was für ein Mensch konnte einem unschuldigen zehnjährigen Mädchen so etwas antun? Wenn es nicht Moreau gewesen war, welche Verbindung gab es dann zwischen dem wahren Mörder und diesem Haus und seinen Bewohnern? Und wie kamen Jasmine und ihre Schwester ins Spiel?
Leise schlich Romain durch die Küche. In der Dunkelheit konnte er nicht besonders gut sehen, aber er hatte keine Eile. Ein heftiges, fast schmerzhaftes Verlangen, Bescheid zu wissen, hatte ihn gepackt. Es brachte ihn dazu, sich langsam voranzutasten, zu beobachten und zu begreifen.
Das Haus erinnerte ihn an das seiner Großmutter. In jeder Ecke stand billiger Schnickschnack herum, ein Geschirrtuch hing an einem Haken neben der Spüle, auf jedem Tisch lagen Zierdeckchen, und an den Wänden hingen vergoldete Bilderrahmen mit Fotografien aus alten Zeiten.
Francis Mutter hatte vor Gericht für ihn gelogen. Hatte es ihr nichts ausgemacht, dass er freikommen würde, dass er ein anderes Kind missbrauchen, wenn nicht gar töten könnte? Was hatte sie gedacht, als sie die Bilder von Adeles Leichnam gesehen hatte, die im Gericht gezeigt wurden? Wie konnte sie nicht den schmerzlichen Verlust nachempfinden, der selbst den mürrischsten Geschworenen zu Tränen gerührt hatte?
Er würde es nie verstehen, niemals vollständig begreifen, wie man so wenig menschlichen Anstand aufbringen konnte.
Als er die Küche verließ, in der das Mondlicht durch die großen Fenster neben der Tür fiel, wurde es im Haus zu dunkel, um noch etwas zu erkennen. Die Jalousien der anderen Fenster waren heruntergelassen und verliehen dem Haus die Atmosphäre eines unterirdischen Bunkers.
Romain hatte keine Lust herumzustolpern, suchte nach einem Lichtschalter und machte das Licht an. Eine schwarze Katze, die auf einem ramponierten Lehnstuhl geschlafen hatte, streckte sich und beäugte ihn gleichgültig, ehe sie auf den Boden sprang. Zwei weitere Tiere mit kurzem grauem Fell, die fast identisch aussahen, standen vom durchhängenden Sofa auf, und eine vierte mit einem Fell wie ein Persermantel, strich um seine Beine. Alle vier Tiere waren ausgewachsen und erheblich übergewichtig. Eine näherte sich ihrer Futterschale, während er sie beobachtete.
Er ahnte, warum sie sich das Wohnzimmer anstelle des oberen Stockwerks ausgesucht hatten. Der Krach, der aus einem der Schlafzimmer schallte, war ohrenbetäubend – so laut, dass es Romain ein Rätsel war, wie jemand das aushalten konnte. Doch so laut es auch war, plötzlich war da eine Stimme, die den Lärm noch übertönte. “Mom? Wo bist du? Mom?”
Zuerst dachte Romain, Dustin hätte gehört, wie er das Fenster eingeschlagen hatte, und glaubte, seine Mutter sei zu Hause. Oder hatte der gesehen, dass das Licht im Wohnzimmer eingeschaltet worden war? Doch eine Sekunde später begriff er, dass, wer immer nach Mrs. Moreau gerufen hatte, gar keine Antwort erwartete. Die Worte glichen eher einem jammernden Klagelaut.
Die Stufen knarrten, als Romain die Treppe hochstieg, doch er bezweifelte, dass jemand ihm bei diesem plärrenden Krach aus dem Fernseher hören würde. Wer immer dort im Hinterzimmer lag, litt. Er hatte den Schmerz und das Elend in der Stimme gehört.
Er ging den Flur entlang und blieb vor der letzten Tür stehen. “Dustin?”
Der Ton des Fernsehers wurde abgestellt, und mehrere Sekunden lang herrschte Stille. Dann ertönte eine Stimme. “Ist da jemand? Phillip, bist du das?”
“Ich bin’s”, sagte Romain und öffnete die Tür. Der Mann im Krankenhausbett wirkte wie ausgedörrt. Es gab keine andere Lichtquelle als den tonlosen Fernseher, trotzdem sah Romain den Infusionsschlauch, der im Arm des Mannes steckte. Auf einem Tablett auf seinem Schoß stand eine Flasche Wasser und zwei Fernbedienungen. Ein Radio stand auf einem kleinen Tisch an der Wand; der Fernseher war an der Wand gegenüber dem Bett knapp unter der Decke befestigt.
Die eingesunkenen Augen des Mannes weiteten sich, als er Romain erkannte. “Ich kenne Sie! Sie haben Francis erschossen! Ich habe es im Fernsehen gesehen!”
Er packte die Metallstreben seines Bettes und versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Er drückte einen Knopf auf einer der Fernbedienungen, und das Getriebe seines Bettes begann schleppend das Kopfteil zu heben und ihn in eine sitzende Position zu bringen.
“Wie sind Sie hier reingekommen?”
“Ich bin eingebrochen.”
Sie starrten einander an. Dann sagte Moreaus Bruder, den Romain allein aus dem Grund verabscheuen wollte, weil er der Bruder war: “Sind Sie hier, um mich zu töten?”
Romain hätte ihn hassen können, wenn auch nur die leiseste Spur von Furcht in seiner Stimme mitgeklungen hätte. Aber da war keine Angst – nur Hoffnung.
Jasmine hatte den Motor des Trucks eingeschaltet, damit sie die Heizung einstellen konnte, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern. Unentwegt dachte sie daran, wie rasch und wie leicht sie die Menschen verloren hatte, die ihr das Wichtigste im Leben gewesen waren – ihre Schwester, ihre Mutter, ihren Vater. Ihre Schwester mochte die Einzige gewesen sein, die tatsächlich verschwunden war, aber die Eltern waren seit diesem Tag ebenso abwesend. Und ihr Fehlen war aufgrund der damit verbundenen Zurückweisung sogar noch schmerzhafter.
Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren. Romain zu verlieren.
Dabei war es völlig übertrieben, ihn ihrer Familie gleichzustellen. Sie kannte ihn seit nicht einmal einer Woche. Aber er hatte etwas in ihr ausgelöst, das sie nie zuvor empfunden hatte, etwas Machtvolles und alles Verzehrendes. Etwas, das verhindern würde, dass sie Freunde blieben, sobald sie abreiste.
Endlich begriff sie, was er versucht hatte ihr beizubringen. Über Leidenschaft. Über Hingabe. Darüber, zu lieben.
“Nein, nicht Liebe”, murmelte sie. Sie konnte nicht verliebt sein! Nicht so schnell. Nicht einmal in der Schule hatte sie für einen der Jungs geschwärmt. Sie war viel zu defensiv, viel zu vorsichtig, viel zu vernünftig. Sie machte sich Sorgen um Romain, das war alles. Sie würde sich um jeden Mann sorgen, der in das Haus eines bekannten Mörders einbrach. Um Harvey oder Bob, ihren letzten Freund, oder Steve, den davor, hätte sie sich ebensolche Sorgen gemacht.
Doch nicht mit diesem Maß an Verzweiflung. Sie konnte hier nicht länger herumsitzen und sich fragen, was geschehen war. Romain war erst seit ein paar Minuten im Haus, nicht lange genug, um die Polizei zu rufen und zu riskieren, dass er für den Einbruch wieder ins Gefängnis wanderte. Aber lange genug, damit sie begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte, weil sie nicht mit ihm gegangen war. Sie musste sich vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war.
Sie stellte den Motor aus und wollte gerade aussteigen, als ihr Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display sagte ihr, dass der Anruf von der Polizei kam.
Überrascht machte sie die Autotür wieder zu, damit ihre Stimme keine Nachbarn herbeilockte, und drückte auf die grüne Taste. “Hallo?”
“Mrs. Stratford?”
“Ja?”
“Hier ist Sergeant Kozlowski.”
Der diensthabende Beamte, der ihr von Pearson Black erzählt hatte. Und der ebenfalls bei der Hausdurchsuchung dabei gewesen war. “Was kann ich für Sie tun, Sergeant?”
“Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.”
“Was für schlechte Nachrichten?”, sagte sie, entsetzt, er könnte von Romain sprechen.
“Letzte Nacht wurde eine Frau umgebracht.”
Visionen des Fremden, der durch das Fenster hereinkam, drängten sich Jasmine auf. Sie hatte damit gerechnet, oder nicht? Trotzdem, je mehr Stunden verstrichen waren, ohne dass sie die Bestätigung dafür erhalten hatte, desto besser konnte sie sich einreden, es sei vielleicht doch alles nur ein Traum gewesen.
“Wer hat die Leiche gefunden?”
“Der Freund der Frau. Er hat sie wiederholt angerufen, aber sie ist nicht rangegangen. Schließlich ist er zu ihr gefahren, um nachzusehen, was mit ihr los ist, und …”
“… findet ihre Leiche.” Die Nachricht bestürzte Jasmine und jagte ihr Angst ein, aber nicht so sehr wie die Tatsache, dass Kozlowski sie angerufen hatte.
“So ist es.”
Nach einem raschen Blick auf die Uhr beschloss sie, in Moreaus Straße zu fahren. So groß der Schrecken über diesen Anruf auch war, um Romain machte sie sich größere Sorgen. Sie startete erneut den Motor. “Warum erzählen Sie mir das, Sergeant?”
“Sitzen Sie gerade?”
Sie stellte den Schalthebel auf Drive, gab Gas und fuhr den Truck um die Ecke. “Ja.” Sie redete sich ein, sie sei auf alles vorbereitet, was er vielleicht sagen könnte. Aber sie irrte sich.
“Der Mörder hat Ihren Namen an die Wand geschrieben. Mit Blut.”
Sie bremste so abrupt, dass sie mit dem Gesicht fast auf dem Lenkrad aufschlug. Sie hatte recht gehabt. Der Mörder wollte sie. “Auf dieselbe Weise, wie er Adeles Namen geschrieben hat? Mit einer Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben und einem merkwürdigen e?”
“Das darf ich Ihnen nicht sagen, das müssen Sie verstehen”, erwiderte Kozlowski.
Sie verstand, dass das im Grunde ein Ja war. Aber im Moment konnte sie sich nicht darauf konzentrieren, welche Schlussfolgerungen sich daraus ziehen ließen. Romain war in Moreaus Haus. Lass es nicht an dich heran! Du kannst später darüber nachdenken!
Sie fuhr wieder weiter.
“Jasmine? Sind Sie noch dran?”
Zwischen den Jalousien im Wohnzimmer schimmerte Licht hindurch, ein Licht, das nicht zu sehen gewesen war, als Romain und sie hier vorbeigefahren waren. Hatte er das Licht eingeschaltet? Wenn ja, dann würde es womöglich Mrs. Moreau oder Phillip auffallen, sobald sie nach Hause kämen.
“Hallo?”, drängte Sergeant Kozlowski.
Sie reduzierte das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit. “Jemand wird nervös, weil ich in New Orleans bin”, sagte sie schließlich.
“Das denke ich auch. Und da ist noch etwas.”
“Was?” Sie machte sich nicht die Mühe, noch einmal um den Block zu fahren, sondern fuhr an den Bordstein und behielt das Haus im Auge.
“Ich habe ein Bild der Toten gesehen.”
“Wer war sie?”
“Eine junge Frau, sie lebte allein. Ihr Name war Pudja Vats.”
Das war löste einen tiefen Schmerz in Jasmines Brust aus. Gestern Abend war Pudja noch genauso lebendig gewesen wie sie. “Das ist ein indischer Name.”
“Ich weiß. Und …”
Nervös schnipste sie mit den Fingernägeln. “Was noch?”
“Sie sah Ihnen ziemlich ähnlich.”
Natürlich. Pudja Vats hatte als Ersatz für Jasmine herhalten müssen. Er hatte sie aufgrund der Ähnlichkeit getötet. Mein Gott …
“Kennen Sie jemanden in New Orleans, der Ihnen etwas antun will?”
“Es ist der Mann, der meine Schwester entführt hat”, sagte sie.
“Woher wollen Sie das wissen?”
Sie wollte sagen: “Ich habe ihn gesehen.” Sie hatte ihn gesehen, auf einer Ebene ihres Bewusstseins. Aber sie wusste, wohin das führen würde, und sie konnte es sich nicht leisten, die Polizei misstrauisch zu machen. “Er hat mir ein Päckchen geschickt. Mit dem Armband meiner Schwester”, erklärte sie ihm.
“Wann?”
“Vor etwas über einer Woche. Am Dienstag treffe ich mich übrigens mit einer Zeichnerin. Ich werde sein Phantombild beim Revier vorbeibringen, wenn wir fertig sind.”
“Sind Sie an einem sicheren Ort?”, fragte er.
Ihr Blick wanderte erneut zu Haustür und blieb dort hängen. Ihr Herz klopfte bei dem Gedanken, wie trügerisch friedlich alles wirkte. Warum war Romain noch nicht herausgekommen? “Ja.”
“Wo?”
“In Portsville”, sagte sie abwesend.
“Gut. Ich bin froh, dass Sie nicht in der Stadt sind. Sie sollten besser dort bleiben, bis wir den Kerl erwischt haben.”
Komm schon, Romain! “Was meinen Sie – könnten Sie den leitenden Ermittler vielleicht dazu überreden, dass ich mir den Tatort einmal anschauen darf?”, fragte sie Kozlowski.
“Nein. Er wird niemanden außer dem Team von der Spurensicherung da ranlassen.”
“Aber ich könnte helfen. Ich kenne diesen Kerl.”
Er zögerte und schien den Plan im Stillen abzuwägen. “Ich kann ja mal mit ihm reden. Wenn Sie gut genug sind für das FBI, sollten Sie eigentlich auch gut genug für uns sein, nicht wahr?”
“Das hoffe ich.” Jasmine schaute erneut auf die Uhr. Romain war seit sechzehn Minuten im Haus – seit einer Ewigkeit. “Ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe Sie später noch einmal an”, sagte sie und schob das Handy in ihre Tasche. Dann stieg sie aus dem Truck.
Jasmine konnte das Stimmengemurmel aus dem weit entfernten Schlafzimmer hören. Als sie die Treppe in Beverly Moreaus Haus emporstieg, erkannte sie Romains Stimme. Die andere gehörte vermutlich Dustin, denn Phillips war es auf keinen Fall. Sie unterhielten sich über ein Adoptionsbüro, bei dem Beverly offensichtlich arbeitete.
Erleichtert, weil Romain sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand, kehrte Jasmine ins Wohnzimmer zurück. Sie konnte nicht glauben, dass die Moreaus erst seit ein paar Jahren hier wohnten; es sah aus, als hätten sie ihr ganzes Leben an diesem Ort verbracht und ihn mit wertlosem Plunder vollgestopft.
Auf einem alten, kaputten Klavier stand eine Reihe Fotografien. Eines davon war ein Familienfoto, das aufgenommen worden war, als die Söhne noch ziemlich jung waren. Ein Junge, bei dem es sich vermutlich um Phillip handelte, stand hinter seiner sitzenden Mutter, seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. Francis, mit schwarzem Haar und dunklen Augen, stand neben Phillip. Eine wesentlich dünnere Ausgabe von Beverly in einem lindgrünen Kleid und mit einer Schmetterlingsbrille hielt die Hand eines kleinen stämmigen Mannes, dessen Haare und Augen genauso dunkel waren wie Francis’. Auf dem Schoß des Vaters saß ein Kleinkind, vermutlich Dustin. Sie hätten als Modell für die typische amerikanische Familie dienen können.
Was war falsch gelaufen? Was hatte Francis zu dem gemacht, das er war? Wann war Dustin krank geworden?
Das Geräusch eines Wagens ließ Jasmine erstarren. Sie hielt den Atem an und wartete, ob das Fahrzeug vor dem Haus anhalten würde, aber sie hatte Glück. Das Geräusch wurde schwächer, nachdem das Auto vorbeigefahren war. Sie spähte aus dem Fenster und sah gerade noch, wie die Bremslichter aufleuchteten, als es vor einem anderen Haus parkte.
Das war knapp. Sie seufzte erleichtert und beschloss, Romain zu holen. Sie forderten ihr Glück heraus, wenn sie zu lange blieben! Doch dann fielen ihr ihre Tasche und die Kamera ein. Ob sie beides hier finden würde? Wenn ja, dann hatte sie mehr Beweise als ihr Bauchgefühl, dass Mrs. Moreau etwas damit zu tun hatte – dass Phillip oder wer auch immer ihr die Sachen gestohlen hatte. Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, eine Verbindung zu Pearson Black herzustellen.
Als sie im Erdgeschoss nichts fand, betrat sie im Obergeschoss das erste Zimmer rechts, von dem sie annahm, es sei Phillips. Es war viel zu zweckmäßig eingerichtet, als dass es Beverly gehören könnte, und es roch nach billigem Rasierwasser. Eine einzelne Matratze lag auf dem Boden. Das Bettzeug und schmutzige Klamotten lagen auf kleinen Haufen. Phillip schien ungeniert über alles hinwegzutrampeln, solange er nicht schlief.
Eine Kiste diente ihm als Nachttisch, darauf standen eine schirmlose Lampe und ein billiger Wecker. Bis auf die Elektrizität hätte es auch das Kabuff eines Obdachlosen sein können, der in der Ecke eines leer stehenden Kaufhauses kampierte.
Der Schrank war offen. Mehrere Kartons füllten die oberen Regale; an der Stange hingen drei Hemden, aber keine Hosen.
Jasmine zog ein paar Kartons heraus und durchsuchte sie, aber es war unschwer zu erkennen, dass sie seit Jahren nicht mehr geöffnet worden waren. In einem fand sie einen Haufen loser Bilder, in einem anderen Stoffreste und Schnittmuster für Mädchenkleider.
Wer hatte damit gearbeitet? Mrs. Moreau hatte keine Töchter, aber vielleicht Nichten? Oder jemand hatte ihr die Schnittmuster geschenkt.
Nachdem sie die Kartons zurückgepackt hatte, schaltete Jasmine das Licht aus und ging quer über den Flur in eine Art Büro. Es war vollgestellt mit Möbeln – einem Schreibtisch, einem Doppelbett, auf dem eine schlafende Katze lag, einer Spiegelkommode und einem Beistelltisch, auf dem mehrere Fotos standen.
Jasmine schlug den schmalen Durchgang zum Schreibtisch ein und durchsuchte die Papiere, die sie dort fand. Versicherungsformulare, Rezepte für Medikamente, von denen sie noch nie gehört hatte, Rechnungen, die belegten, dass die Moreaus mit den Nebenkosten in Verzug waren und tausendvierhundert Dollar im Monat für das Haus bezahlten.
An der Seite stand ein alter billiger Computer. Jasmine schaltete ihn ein. Während er hochfuhr, durchsuchte sie die Schubladen. Kugelschreiber, Bleistifte, Klebeband, lose Briefmarken und ein Adressbuch. Zusammen mit den anderen Dingen hätte sie Letzteres fast übergangen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie steckte es in den Hosenbund ihrer Jeans, wandte sich wieder dem Computer zu und überprüfte, welche Websites zuletzt besucht worden waren.
Jemand, wahrscheinlich Phillip, besuchte regelmäßig eine Spieleseite. Außerdem gab es eine Seite, auf der Ärzte und andere Fachleute medizinische Ratschläge erteilten. Der Rest der aufgelisteten Seiten beschäftigte sich mit Bastelideen für Kinder – wie man mit Knetgummi Tiere formte, wie man Muffins in Form kleiner Spinnen backte oder Glitzerschuhe für “Prinzessinnen” bastelte. Brauchte Mrs. Moreau das für ihre Arbeit?
Die Stimmen im Nebenzimmer blieben leise. Jasmine konnte nicht viel verstehen, nur hier und da ein paar Worte. Aber es klang, als fragte Romain gerade, wie Francis als Kind gewesen sei, ob Dustin gewusst habe, dass er gefährlich war.
Dann wurde draußen eine Autotür zugeschlagen, und Jasmines Haut kribbelte vor Aufregung. Jemand war nach Hause gekommen.
Romain musste es ebenfalls gehört haben. Die Stimmen verstummten. Nur ein Knarren in der Diele durchbrach die plötzliche Stille.
Er verschwand nach draußen.
Gut. Jasmine wollte etwas sagen, damit er wusste, dass sie ebenfalls im Haus war, aber sie wagte es nicht, Lärm zu machen. Er würde den Truck sehen, sagte sie sich. Sobald wie möglich würde sie ebenfalls aus dem Haus schleichen und ihn dort treffen.
Sie gab die Suche auf und wollte gerade das Licht ausmachen, als sie es sah.




19. KAPITEL
Er war es. Das war der Mann, der ihre Schwester entführt hatte.
Jasmine konnte weder atmen noch sich bewegen, während sie das Bild anstarrte, das neben so vielen anderen auf Mrs. Moreaus vollgestopftem Beistelltischchen lehnte. Kimberlys Kidnapper stand neben Mr. Moreau, demselben Mann, den Jasmine auf dem Familienfoto im Wohnzimmer gesehen hatte. Beide trugen Anglerhüte. Dunkle Augen, trügerisch freundlich, starrten sie an, während Kimberlys Entführer in die Kamera lächelte – genau so, wie er sie damals im Wohnzimmer ihrer Eltern angelächelt hatte. Er hatte ein nettes Lächeln, erschreckend irreführend, und ein Arm lag auf der Schulter des kleineren und stämmigeren Mr. Moreau.
Waren sie miteinander verwandt? Onkel und Neffe? Brüder?
Jemand betrat das Haus und riss Jasmine endlich aus ihrer Erstarrung. Sie schnappte sich das Bild, schaltete das Licht aus und drückte sich gegen die Wand. Aber sie hatte zu lange gewartet. Die einzigen Wege aus dem Haus führten unten durch die Vordertür oder die Küche. Tüten raschelten, als jemand durch das Wohnzimmer in die Küche ging.
Jasmine öffnete die Tür einen Spaltbreit und beobachtete aufmerksam die Diele. Würde sie es bis zur Vordertür schaffen und hinausschlüpfen können? Sie musste etwas tun, ehe Phillip oder Mrs. Moreau den Schaden an der Hintertür bemerkte und nach ihr suchte.
“Mom?”, rief Dustin aus dem Nebenzimmer.
“Ich bin’s.”
Es war Phillip, nicht Beverly.
“Wo ist Mom?”
“Was glaubst du denn? Bei der Arbeit”, lautete die Antwort. “Sie kommt in ein paar Stunden nach Hause.”
“Ich dachte, sie würden über Weihnachten keine Kinder haben.”
“Hat nicht geklappt.”
“Alle Kinder sollten ein Zuhause haben. Was ist mit dem Weihnachtsmann?”
“Es gibt keinen Weihnachtsmann, Dusty. Das weißt du doch.”
“Aber sie wissen es nicht. Wo warst du?”
“Weg.”
“Kommst du hoch? Es ist so anstrengend, zu schreien.”
“Gleich. Ich habe dir etwas von dem Kuchen mitgebracht, den du so magst. Willst du ihn jetzt haben?”
“Kannst du mir zuerst mein Schmerzmittel geben?”
“Ich habe dir einen Schuss gegeben, bevor ich gegangen bin.”
“Ich brauche mehr.”
Es gab eine lange Pause, und die Antwort, als sie schließlich kam, klang hoffnungslos, als würde Phillip denken: Bitte, Gott, nicht schon wieder! “Es tut mir leid, aber du musst noch etwas warten.”
“Komm schon, Phil …”
Der flehentliche Tonfall ging Jasmine durch und durch. Jemand, der ständige Schmerzen litt, bettelte um Medikamente, und sein Bruder musste ihm die Medikamente verweigern. Sie konnte sich nicht vorstellen, in Phillips Haut zu stecken. Sie wusste, dass er vielleicht derjenige gewesen war, der sie im Keller eingesperrt hatte, aber jetzt musste sie einfach Mitleid mit ihm haben. “Es ist jeden Abend das Gleiche, Dustin. Du weißt doch, was Mom gesagt hat.”
“Hilf mir, Mann!”
“Mach den Fernseher an. Lenk dich ab. Ich bringe dir deinen Kuchen.”
Jasmine fragte sich, ob Romain den Truck entdeckt hatte. Wie würde er reagieren, wenn er feststellte, dass sie verschwunden war? Sie musste ihn erreichen, ehe er in Panik geriet und die Polizei rief oder an die Tür klopfte. Sie wollte aus dem Haus kommen, ohne die Moreaus mit der Nase darauf zu stoßen, dass das Bild und das Adressbuch fehlten. Die leiseste Bedrohung könnte Kimberlys Entführer erneut in Rage versetzen. Und dann würde eine weitere Frau leiden müssen, deren einziges Verbrechen es war, Jasmine ähnlich zu sehen.
Aber sie konnte nichts tun, solange Phillip sich im unteren Teil des Hauses aufhielt.
“Dustin?”
Jasmine gefror das Blut, als sie die Veränderung in Phillips Stimme hörte.
“Was ist?”
Jetzt mussten sie sich über das Plärren des Fernsehers hinweg anschreien, den Dustin eingeschaltet hatte, so wie Phillip es vorgeschlagen hatte.
“War jemand hier?”
Jasmines Puls, der bereits raste, war plötzlich bis in die Fingerspitzen spürbar.
Der Fernseher wurde ausgeschaltet, aber Dustin antwortete nicht.
“Dustin, ich habe dich etwas gefragt!”
In der Küche rührte sich etwas, dann war ein lauter Fluch zu hören und etwas fiel um.
Jasmine schlug eine Hand vor den Mund, um einen entsetzten Aufschrei zu unterdrücken. Als Phillip die Treppe heraufgerannt kam, wich sie von ihrem Beobachtungsposten hinter der Tür zurück. “Jemand hat die Hintertür aufgebrochen”, rief er und stürmte in Dustins Zimmer. “Hast du irgendetwas gehört? Gesehen, wer es war?”
“Ich weiß nicht, was du meinst.”
“Um Gottes willen, sie haben die Scheibe eingeworfen! Du musst doch irgendetwas gehört haben!”
Dustin stöhnte, als sei der Schmerz zu viel für ihn. “Im Moment könnte mir jemand den Kopf abschneiden, und ich würde es nicht merken.”
Es herrschte einen Moment Stille. In Phillips Stimme schwang Verwirrung mit, als er sagte: “Aber du würdest es mir doch sagen, wenn du etwas gehört hättest, oder? Du würdest es mir erzählen, wenn jemand dich belästigt hätte!”
Keine Antwort.
“Dustin! Du kannst Mom in ziemliche Schwierigkeiten bringen. Das verstehst du doch?”
“Mom muss endlich freikommen. Genau wie du.”
“Hör auf, so zu reden! Du weißt ja nicht einmal, was los ist.”
“Ich weiß, dass es etwas mit mir zu tun hat, und das gefällt mir nicht. Ich bin es so leid, die Müdigkeit in ihrem Gesicht zu sehen, Phil. Ich bin es leid, eine Last zu sein.”
Jasmine brannte darauf, sich auch den Rest der Unterhaltung anzuhören, aber sie wusste, dass Romain nicht länger als ein oder zwei Minuten warten würde, ehe er irgendetwas unternehmen würde. Dann wäre das Gespräch ohnehin unterbrochen, und es war besser, wenn sie unentdeckt bliebe. Besser, sie entkam mit dem, was sie bereits hatte. Mit etwas Glück würde erst in ein paar Tagen auffallen, dass das Bild und das Adressbuch fehlten.
Sie trat in den Flur, stieg auf Zehenspitzen die Treppe hinab und schlich so leise wie möglich zur Vordertür. Es gab kein Geräusch, als sie die Tür öffnete, aber sie stieß fast gegen Romain, der gerade seine Hand gehoben hatte, um anzuklopfen. Sie machte eine rasche Geste, um ihn zum Schweigen zu bringen, und bemerkte den erleichterten Gesichtsausdruck, als sie die Tür hinter sich schloss. Dann packte sie seine Hand, und sie rannten zum Truck.
Romain wollte zurück nach Portsville, und nachdem sie in Moreaus Haus beinahe erwischt worden wären, erhob Jasmine auch keine Einwände. Ihm war sehr daran gelegen, Abstand zwischen sich und New Orleans zu bringen. Sie beide brauchten einen sicheren Ort, an dem sie schlafen und sich ausruhen konnten.
Die Vorstellung, Phillip hätte Jasmine aus dem Truck gezerrt, sie erwürgt und in den Kofferraum seines Wagens gestopft, hatte Romain geplagt – und er hatte sich genauso hilflos gefühlt wie damals. Damals, als Adele vermisst wurde. Wenn Phillip sich Jasmine geschnappt hatte, was konnte Romain dann schon tun? So gut wie nichts! Wie bei Adele würde man ihre Leiche finden, ehe er auch nur versuchen konnte, sie zu retten. Vom Tod gab es kein Zurück.
Romain hatte geplant, sich gewaltsam Zugang zum Haus der Moreaus zu verschaffen, um nach ihr zu suchen. Doch wenn er sie nicht gefunden hätte … Er hätte ja nicht einmal darauf zählen können, dass die Polizei ihm half! Sie glaubten immerhin, er hätte Francis erschossen. Die Behörden würden sich überschlagen, um Moreaus Rechte zu wahren, sodass sie nichts unternehmen würden, bis er einen Beweis vorlegen könnte, dass Jasmine tatsächlich verschwunden war. In der Zwischenzeit hätte Phillip alle Zeit der Welt, sich ihres Leichnams zu entledigen. Und dann wäre es zu spät gewesen.
Es war zwar alles anders gekommen, aber so hätte es auch laufen können. Und das genügte, um Romain daran zu erinnern, dass er sich um nichts und niemanden mehr kümmern wollte. Am wenigsten um eine Frau, die Ärger regelrecht anzog.
“Was ist los?”, unterbrach Jasmine schließlich seine Gedanken.
Romain war nicht in der Stimmung, zu streiten. Mit einer Hand am Lenkrad warf er ihr einen abweisenden Blick zu.
“Das ist keine Antwort.”
“Was glaubst du denn, was los ist?”, fragte er. “Du hattest im Haus nichts zu suchen. Du solltest im Truck warten.”
“Regst du dich immer noch darüber auf?”
Das war immerhin keine Kleinigkeit gewesen. Er hatte Höllenängste ausgestanden. Beinahe sagte er: “Ich kann nicht auf dich aufpassen, wenn du mich nicht lässt!” Aber dann wurde ihm bewusst, dass sie gar nicht von ihm erwartete, dass er auf sie aufpasste. Er war derjenige, der sie beschützen wollte, ungeachtet seiner Loyalität Pam gegenüber. “Ich rege mich nicht auf”, log er.
“Oh doch. Seit wir losgefahren sind, hast du keine zwei Worte gesagt.”
“Was soll ich denn sagen?”
“Du könntest mir zum Beispiel erzählen, worüber du und Dustin gesprochen habt.”
Er wusste, dass er es ihr schon längst hätte sagen sollen, aber das Gefühl von Panik machte ihm immer noch zu schaffen. “Genauso gut könntest du mir erklären, warum du nicht im Truck geblieben bist.”
Sie starrte ihn an. “Was glaubst du denn?”
“Weil du leichtsinnig bist? Weil du aus irgendwelchen Gründen Gefahren nicht einschätzen und dich verflucht noch mal davon fernhalten kannst? Weil du dich für unverwundbar hältst? Als könnte nur anderen Leuten etwas passieren, aber niemals dir selbst? Aber es passiert sehr wohl, verdammt! Mir ist es schließlich auch passiert!”
Er dachte, sie würde ihn ihrerseits anschreien. Aber ihre Brust hob sich, als würde sie tief Luft holen, und dann berührte sie seinen Arm. “Mir ist nichts passiert, okay? Ich sitze hier neben dir, gesund und munter.”
Verlegen, weil sie seine Tirade so einfach durchschaut hatte, schüttelte er ihre Hand ab. “Hör auf! Du bedeutest mir nichts. Mir sind die Menschen egal. Schon lange.”
Sie wandte sich ab und starrte durch die Frontscheibe, aber ihre Stimme klang so ruhig wie zuvor. “Ich habe dir Angst eingejagt, und dafür entschuldige ich mich. Das wollte ich nicht. Ich bin ins Haus gegangen, weil ich Angst um dich hatte.”
Er brauchte weder Verständnis noch Erklärungen. Er brauchte ein Ziel.
Neben der Straße entdeckte er ein Motel, und Romain ging in die Eisen und bog auf den Parkplatz ein.
Jasmine stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab und umklammerte mit der anderen ihren Sicherheitsgurt, aber er dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen. “Was tust du?”, fragte sie, immer noch unerträglich ruhig. “Was machen wir jetzt?”
“Wir machen gar nichts. Ich lasse dich hier. Ich gebe dir genug Geld, damit du aus dem Schlamassel wieder rauskommst, in dem du steckst, und das war’s. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.”
Endlich blitzte ehrliche Wut in ihren Augen auf. “Warum? Weil ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, auch wenn du es nicht willst? Weil ich die Erleichterung in deinem Gesicht gesehen habe, als ich die Tür aufgemacht habe?”
“Ich war erleichtert, dass überhaupt jemand die Tür geöffnet hat. Besonders jemand, der dumm genug war, hineinzugehen, wohl wissend, dass in diesem Haus ein Mann umgebracht worden ist.”
“Du bist auch hineingegangen!”
“Ich kann mich selbst verteidigen.”
“Wie der Mann im Keller sich selbst verteidigt hat? Was kannst du denn schon gegen eine Kugel ausrichten?”
Die Reifen knirschten auf dem Kies, als er anhielt und den Schalthebel in die Parkposition schob. Er öffnete seine Tür, aber sie erwischte ihn am Arm. “Sag mir eines, Romain: Wie kannst du nur glauben, du würdest deine erste Frau im Stich lassen, nur weil du mit mir schlafen willst?”
“Ich will nicht mit dir schlafen.”
“Das ist eine Lüge. Du hast die Zeit mit mir genossen. Du willst mehr davon. Und das frisst dich auf. Du fühlst dich schuldig, weil du weiterleben und lieben und das Leben genießen kannst und Pam nicht. Aber es ist nicht deine Schuld, dass sie Krebs bekommen hat, und meine auch nicht.”
Das Leben war so viel einfacher gewesen, als er nichts zu verlieren hatte. Er hatte sich arrangiert, wusste, wie er jeden Tag aufs Neue zu nehmen hatte. Warum also hatte er sich überhaupt auf Jasmine eingelassen? Sich um jemanden zu sorgen, ohne die alte Gewissheit zu spüren, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte, war neues Terrain für ihn. Und er wollte kein Stückchen davon kennenlernen.
Er riss sich von ihr los, stapfte ins Büro, wo die Klingel an der Rezeption einen verschlafenen Mann mittleren Alters herbeirief, der ihm ein Zimmer vermietete. Als Romain wieder nach draußen kam, nieselte es, aber er brauchte Jasmine nicht aufzufordern, aus seinem Truck zu steigen. Sie stand bereits im Regen, mit feuchten Haaren und Kleidern, den Koffer in der Hand.
Romain versuchte, ihr das Gepäck abzunehmen, aber sie weigerte sich, es ihn zu ihrem Zimmer tragen zu lassen. Er schloss die Tür auf, dann schob sie sich an ihm vorbei, wobei sie ihren Koffer benutzte, um ihn zurückzudrängen, riss ihm den Schlüssel aus der Hand und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
Romain stand da und empfand zu viel auf einmal, um die einzelnen Emotionen unterscheiden zu können. Er wusste, dass er unverschämt war, und bereute sein Handeln. Aber er kam mit den Gefühlen nicht klar, die sie in sein Leben gebracht hatte, und wenn das die einzige Möglichkeit war, damit sie wieder verschwanden, dann sei es so.
Einsamkeit. Das war es, was er jetzt brauchte. Er hatte es gewusst, als sie ihn aus dem Gefängnis entlassen hatten, und er wusste es jetzt.
Er redete sich ein, das sei das Beste. Also kehrte er zu seinem Truck zurück und fuhr davon.
Durchnässt und unglücklich sank Jasmine aufs Bett, den Koffer zu ihren Füßen. Sie blinzelte heftig gegen die Tränen an. Sie sagte sich, dass Romain so eine heftige Reaktion nicht verdient hatte, dass sie ihn schließlich kaum kannte. Doch sie hatte keine Kraft mehr, anders mit dieser Verletzung umzugehen – also versuchte sie, sich einzureden, dass sie nicht seinetwegen weinte. Sie weinte vor Erschöpfung und Verwirrung … und wegen des Verlusts. Es ging immer um Verlust.
Sie streifte die nassen Kleider ab, beförderte sie mit einem Fußtritt zur Seite und beschloss, eine heiße Dusche zu nehmen. Sie hatte das Bild des Mannes, der Kimberly entführt hatte. Ein echtes Foto. Jemand, der die Moreaus kannte, würde in der Lage sein, ihn zu identifizieren. Das war ein Riesenfortschritt. Sie sollte sich freuen, anstatt einem Mann nachzuweinen, auf den sie gar keinen Anspruch hatte.
Sie stellte das Wasser an und wartete eine Weile, bis es heiß wurde, dann stellte sie sich unter den warmen Regen und versuchte, nicht an Romain zu denken. Oder daran, dass es ihr egal war, ob sie miteinander geschlafen hatten. Und dass sie einfach nur mit ihm zusammen sein wollte.
Seit fünf Minuten war Romain unterwegs, aber mit jeder Meile wurde es schwerer. Noch immer sah er Jasmine vor sich, wie sie im Regen mit ihrem Koffer dastand. Was zum Teufel war bloß in ihn gefahren, dass er sich benahm wie ein Vollidiot? Er hatte gelernt, wütend zu werden und zu kämpfen, sobald er sich bedroht fühlte. Das Gefängnis hatte ihm das beigebracht, ebenso wie die harten Schläge, die ihn dort hineingebracht hatten. Er konnte sich nicht aussuchen, welche Gefühle er ausschloss. Um eines zu verdrängen, musste er alle ausschließen. Aber er wusste, dass Jasmine es nicht verdient hatte, so behandelt zu werden, wie er sie behandelt hatte. Sie hatte selbst ein paar harte Schicksalsschläge hinter sich und konnte es gewiss nicht gebrauchen, dass er ihre Situation noch verschlimmerte.
Außerdem hatte sie recht: Er wollte sie mehr als je zuvor. Das gab ihm das Gefühl, unloyal zu sein, weil er sich nicht mehr an die Feinheiten in Pams Gesichtsausdruck in solchen Momenten der Zweisamkeit erinnern konnte. Er konnte sich nicht länger auf seine absolute Treue ihr gegenüber verlassen, durch die andere Frauen in weite Ferne gerückt waren. Gefühle, von denen er gedacht hatte, sie würden sich niemals ändern, verblassten und entglitten ihm. Und er stellte fest, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als trotz des Verlusts von Frau und Tochter weiterzuleben.
Vielleicht war es ganz normal, dass der menschliche Überlebenswille sich über seine Hingabe lustig machte. Aber er konnte nicht anders: Er fühlte sich oberflächlich, weil er so schwach und leicht zu beeindrucken war.
Er war nur noch eine halbe Stunde von zu Hause entfernt, als er das Tempo drosselte. Kehr nicht um. Du willst ihr nicht noch einmal wehtun. Das stimmte, und bei seiner Vorgeschichte schien es unausweichlich, dass er sie erneut verletzen würde. Aber er bekam ihre großen Augen, aus denen sie ihn vertrauensvoll anblickte, als er sich auf sie rollte, einfach nicht aus dem Kopf. Keine drei Minuten später hielt er an einem Spirituosengeschäft an und kaufte eine Packung Kondome.
Das Klopfen an der Tür überraschte Jasmine, als sie gerade dabei war, sich nach ihrer ausgiebigen Dusche abzutrocknen. Sie hatte den Fernseher eingeschaltet, um sich von den Gedanken abzulenken, die ihr im Kopf herumgingen, aber der Apparat war nicht sehr laut. Daran würde sich gewiss niemand stören.
Zum Schutz hinter der Tür versteckt, öffnete sie diese so weit, wie die Sicherheitskette es zuließ, und sah Romain vor sich. Die Hände steckten in den Jackentaschen, den Kragen hatte er gegen den Regen hochgestellt.
Sie zog ihr Handtuch fester um sich und stellte sich so hin, dass er sie sehen konnte. Er hatte weit mehr von ihr gesehen als ihre nackten Beine und Schultern, und nachdem er sich so ruppig benommen hatte, konnte sie es sich nicht verkneifen, ihm das unter die Nase zu reiben, was er nicht bekommen würde. “Hast du etwas vergessen?”
Sein Blick wanderte kurz zu ihrem Schlüsselbein, das oberhalb des Handtuchs zu sehen war. “Willst du mich nicht hereinlassen?”
“Nein. Was willst du?”
Er zögerte, blickte zur Seite, und sah ihr schließlich direkt ins Gesicht. “Dich”, sagte er einfach.
Jasmine schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht noch mehr Aufs und Abs ertragen. Aber in diesem einen Wort lag so viel Aufrichtigkeit, so viel Verletzlichkeit, dass sie ihn auch nicht einfach fortschicken konnte.
Er musste ebenso erschöpft sein wie sie. “Du kannst im zweiten Bett schlafen”, sagte sie. Doch kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, streckte er die Arme nach ihr aus, und sie wandte sich nicht von ihm ab. Auch dann nicht, als ihr Handtuch auf den Teppich fiel.
Vollkommen erschöpft saß Beverly zu Hause in ihrem Büro. Nachdem sie Billy und das Baby im Übergangsheim ins Bett gebracht hatte, hatte sie selbst ein wenig geschlafen. Aber das Neugeborene war schon nach zwei Stunden wieder wach und hatte die halbe Nacht lang geschrien. Es hatte solche Koliken und war so krank, und Beverly wusste nicht, wie sie der Kleinen helfen sollte. Erst in der Morgendämmerung, als Zalinda Sputero ihre Schicht begann, war sie langsam zur Ruhe gekommen. Zalinda hatte selbst zwei Kinder, die sie zur Arbeit mitbrachte. Sie hatte ihren Kindern erzählt, im Übergangsheim lebten Pflegekinder, die darauf warteten, vermittelt zu werden. Sie schien zu glauben, sie würde eine gute Tat vollbringen. Die Tatsache, dass Peccavi sie und Beverly bar auszahlte, hätte sie allerdings eines Besseren belehren müssen. Falls Zalinda jedoch den Verdacht hatte, dass sie sich auf eine üble Sache eingelassen hatte, war ihr das Geld offensichtlich lieber als ein reines Gewissen. Irgendwie musste sie schließlich ihre Familie durchbringen.
Ein Geräusch von der Tür verriet ihr, dass Phillip ihr gefolgt war. Sie hatten sich gerade gestritten, weil er schon wieder fort gewesen war, als sie bei der Arbeit war. Dabei hatte sie ihm immer wieder erklärt, wie gefährlich es für Dustin war, allein zu bleiben. Er könnte versuchen, aufzustehen und dabei stürzen; er könnte einen Anfall bekommen; er könnte irgendwie an seine Schmerzmittel kommen, nach denen er ständig verlangte, und eine Überdosis nehmen. Alles Mögliche hätte passieren können. Warum hörte Phillip nicht auf sie?
Weil er vor ihren Augen durchdrehte. Sie wusste nicht, wie viel länger sie noch in der Lage war, das, was von ihrer Familie übrig geblieben war, zusammenzuhalten.
“Es tut mir leid”, murmelte er.
Seine Zerknirschung war nichts Neues. Er verstand, unter was für einem Druck sie stand, und hatte ein schlechtes Gewissen, wenn er es noch schlimmer machte. Trotzdem tat er nicht, worum sie ihn bat. Sie bezweifelte, dass er ihr von der Tür erzählt hätte, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, sie so zu reparieren, dass sie es nicht bemerkt hätte. Doch er hatte nur ein Stück Pappe in den Rahmen geklemmt, und sie hatte den Schaden gesehen, kaum dass sie die Küche betreten hatte.
“Jemand war in unserem Haus”, sagte sie.
“Es ist nichts passiert”, erwiderte er, ein Punkt, auf den er bereits mehrere Male hingewiesen hatte. “Und deshalb ist es auch nicht nötig, überzureagieren.”
Sie wirbelte mit dem Stuhl herum, um ihn anzusehen. “Woher willst du wissen, dass nichts passiert ist?”
“Es fehlt doch nichts, oder?”
Bisher vermisste Beverly tatsächlich nichts. Das Geld, das sie am Zahltag bekommen hatte, war zwar bewegt worden, aber es war noch alles da. Selbst Jasmines Tasche und ihre sonstigen Habseligkeiten waren noch sicher unten in ihrem Schlafzimmerschrank verstaut. “Nicht, dass ich wüsste, aber …”
“Und niemand hat Dusty belästigt”, unterbrach er sie. “Du kannst ihn fragen. Heute Abend war genauso ein Abend wie jeder andere.”
Üblicherweise hätte sie Phillip durch eine Geste zu verstehen gegeben, seine Stimme zu senken, doch im Moment hätte sie schreien können und Dustin hätte keinen Ton verstanden. Der einzige richtige Schlaf, den er zurzeit noch bekam, war direkt nach seiner morgendlichen Spritze, und die hatte sie ihm vor fünfzehn Minuten gegeben. Mindestens zwei Stunden lang würden sie nichts mehr von ihm hören. Es war die einzige Ruhepause, die ihm geblieben war, und es war auch die einzige Zeit, in der Beverly Atem schöpfen konnte.
“Ich bin nicht sicher, ob er sich überhaupt daran erinnern würde”, sagte sie. “Kommt darauf an, wie stark er unter Medikamenteneinfluss stand.”
“Gestern Abend war er ziemlich klar.” Wahrscheinlich zu klar. Sie wusste, dass Phillip es hasste, mit seinem Bruder allein zu sein, wenn die Wirkung der Schmerzmittel nachließ. Er konnte nicht damit umgehen, wenn Dustin ihn anflehte. Vielleicht war er deswegen fortgegangen. Vielleicht war Dustin zu anstrengend geworden.
“Wir müssen es Peccavi trotzdem erzählen”, sagte sie.
“Warum? Es gibt keinen Grund, ihn zu beunruhigen. Er hat genug um die Ohren. Es war einfach nur Vandalismus”, sagte er. “Du kennst doch die Kids aus der Nachbarschaft. Wir sind Boo Radley für sie.”
“Wer?”
“Boo Radley. Aus ‘Wer die Nachtigall stört’.”
“Ist das ein Buch?”
“Ja, das ist ein Buch. Jeder kennt ‘Wer die Nachtigall stört’. Sag nicht, du hast es nie gelesen!”
Sie hasste es, wenn er ihr das Gefühl gab, dumm zu sein. “Du und deine Bücher! Ich habe keine Zeit zum Lesen, das weißt du ganz genau.”
“Ich wollte damit doch nur sagen, dass die Nachbarskinder sich gegenseitig anstacheln. Seit die Polizei hier war, weiß jeder, dass in unserem Keller eine Leiche begraben war. Wir sind zum Horrorhaus hier in der Gegend geworden.” Er lachte, als würde ihm die Vorstellung beinahe gefallen, aber Beverly wusste, dass er genau das Gegenteil empfand. Und plötzlich fiel ihr ein, dass sie “Wer die Nachtigall stört” doch gelesen hatte, in der achten Klasse. Sie konnte sich nicht mehr an viel erinnern, aber sie wusste noch, dass es eine Sünde war, eine Nachtigall zu töten, weil eine Nachtigall niemals jemandem etwas zuleide tat.
Ein Anflug von Mitleid für ihren mittleren Sohn besänftigte Beverly. Er war nicht krank wie Dustin. Oder verdreht wie Francis. Aber wenn er hier bei ihr blieb, hatte er genauso wenig Aussicht glücklich zu werden wie seine Brüder. “Komm her”, sagte sie.
Verwirrung spiegelte sich auf seinem Gesicht, als sie in die Schublade griff und das Geld herausnahm. Vor einer Woche hatte sie ihren Lohn bekommen. Sie brauchte alles für Dustins Pflege, und für Phillip blieb nie etwas übrig. Das hier hatte er sich verdient.
Sie ergriff seine Hand und legte das Geld hinein.
“Was soll das?” Verständnislos blätterte er das Bündel mit dem Daumen durch.
“Nimm das Geld und alles, was Peccavi dir für deine eigene Arbeit gegeben hat, und verschwinde. Ich weiß, dass es nicht viel ist, aber geh woanders hin, such dir einen Job, schaff dir ein eigenes Leben. Und sieh nicht zurück.”
Die Farbe wich aus seinem Gesicht. So sehr er sich auch danach gesehnt hatte, frei zu sein, er war doch wie ein Tier, das zu lange eingesperrt gewesen war. Jetzt, wo die Käfigtür offen stand, wollte er nicht fort. “Aber ich kann dich nicht verlassen! Was ist mit Dustin? Wie wollt ihr beiden ohne mich zurechtkommen?”
Sie hatte keine Ahnung, aber diese Sache war ihr plötzlich ungeheuer wichtig. Wichtiger als alles andere. Phillip war alles, was sie noch hatte. Sie musste sich abends hinlegen und glauben können, dass er glücklich war. “Ich werde es schon schaffen. Komm nur nicht zurück. Peccavi mag es nicht, wenn jemand aussteigt. Er würde dich umbringen, wenn er dich findet.”
“Mom …”
Sie stand auf, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. “Ich hätte mich nicht so sehr auf dich stützen sollen, Phil. Du bist ein guter Mann, so gut wie Dusty, aber mit einem gesunden Körper.”
Seine Augen füllten sich mit Tränen. “Ich glaube, ich könnte mir nicht mehr ins Gesicht blicken, wenn ich das täte.”
“Du kannst, wenn du es für mich tust”, sagte sie energisch. “Damit es wenigstens einen Moreau gibt, der hier rauskommt.”
Er blinzelte mehrmals. “Aber …”
“Es ist Zeit, Phillip.” Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, als wäre er noch ihr kleiner Junge. Das hatte sie seit langer Zeit nicht mehr getan. “Es ist höchste Zeit.”
Langsam richtete er sich auf. “Du willst, dass ich gehe? Du willst es wirklich?”
Die Erkenntnis, die in seinen Worten mitschwang, brachte sie zum Lächeln. “Fröhliche Weihnachten!”
Sie saß in ihrem Büro, während er packte und verschwand. Er kam noch einmal, um sich zu verabschieden, aber sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Es hätte zu sehr wehgetan. Jetzt war sie ganz allein. Sie hatte ihren Mann und ihren ältesten Sohn verloren. Ihr Jüngster lag nebenan, von Medikamenten vollkommen benommen. Nur ihr mittlerer Sohn würde diesem elenden Leben entfliehen können. Aber einer war besser als überhaupt keiner. Peccavi würde Phillip nicht in die Finger bekommen. Jetzt nicht mehr. Er würde so leben können, wie es seinem sensiblen Wesen entsprach.
Nachdem es im Haus still geworden und der Nachhall von Phillips Wagen verklungen war, erhob Beverly sich schließlich. Sie brauchte etwas Schlaf, falls sie Dustin heute irgendwie von Nutzen sein wollte. Vielleicht ging es ihm gut genug, um Karten zu spielen. Sie könnte ihm erzählen, dass Phillip eine schöne Frau gefunden hatte und fortgegangen war, um sie zu heiraten. Dustin war ein alter Romantiker, eine Geschichte wie diese würde ihn zum Lächeln bringen. Nach ein paar Monaten könnte sie ein paar Briefe schreiben und so tun, als kämen sie von Phillip, und darin das herrliche Leben beschreiben, das er führte. Sie stellte sich vor, dass es sie beide glücklich machen würde.
Am Telefon blieb sie zögernd stehen. Sollte sie Peccavi anrufen? Sie entschied sich dagegen. Von der kaputten Tür brauchte er nichts zu erfahren. Es wäre leichter, Phillip zu schützen, wenn sie eine Weile nicht mit Peccavi reden würde.
Gerade, als sie das Zimmer verlassen wollte, stellte sie fest, dass etwas anders war als sonst. Das Bild ihres Mannes, das normalerweise genau in der Mitte des Tisches stand, war verschwunden.
Sie bückte sich und schaute unterm Bett nach. Dann suchte sie überall in und auf dem Schreibtisch. War es vielleicht heruntergefallen? Keines der anderen Bilder war verrückt worden.
Wo war es? Sie liebte dieses Bild. Es war entstanden, kurz nachdem Milo beschlossen hatte, ehrenamtlich im Jugendbereich der Kirche zu arbeiten, und es zeigte ihn zusammen mit Gruber Coen, seinem ersten Schützling. Beverly mochte Gruber nicht besonders, hatte ihn nie gemocht. Er war sonderbar, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart unbehaglich. Aber das hatte den Wert des Fotos nicht gemindert, denn es zeigte ihren Mann zu seinen besten Zeiten. Sie war vielleicht gezwungen gewesen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte, aber Milo hatte so etwas nie getan. Er hatte versucht, Jungen wie Gruber zu helfen und die Welt ein Stückchen besser zu machen.
Das Bild blieb unauffindbar.
Noch etwas kam ihr in den Sinn. Vielleicht war es gar nicht heruntergefallen oder verlegt worden. Vielleicht hatte es jemand gestohlen. Gruber war nicht nur derjenige gewesen, der ihr nach Milos Tod den Job bei Peccavi verschafft hatte. Er entführte auch die Kinder, die sie verkauften – zumindest diejenigen, die Peccavi nicht irgendwelchen verzweifelten Frauen abkaufte.
Mit offenem Mund ließ sie sich aufs Bett sinken.
Jasmine Stratford war ihnen auf der Spur.
Gruber saß auf seinem Lieblingsplatz auf der Couch, seine Schwester direkt neben sich. Es gefiel ihm, sie so nah bei sich zu haben, und er konnte sich nicht vorstellen, irgendetwas anderes mit ihr zu machen, jedenfalls nicht sofort. Sie ist noch nicht einmal kalt, sagte er sich, obwohl er wusste, dass das nicht stimmen konnte. Ein Leichnam blieb nicht lange warm. Bald würde sie beginnen, sich aufzublähen, und dann würde sie zu sehr stinken, als dass er sie noch länger um sich haben könnte.
Vielleicht fand er irgendeinen Weg, sie vollständig einzufrieren. Oder sollte er ihr einen Finger abschneiden, um seiner Mutter damit einen blutverschmierten Abschiedsbrief zu schreiben?
Er gluckste bei der Vorstellung, eine Krankenschwester könnte den Brief an seine Mutter öffnen und sich beim Anblick der Nachricht übergeben.
“Du bist echt krank!”
Beim Klang von Valeries Stimme sprang er auf. Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt? Oder hatte er sich das eingebildet? Die Worte waren so deutlich gewesen, mit genau dem richtigen Maß an Verachtung.
Seine Haut prickelte vor Furcht, als er sich zu ihr vorbeugte und seine Wange vor ihren Mund hielt. Kein Atem. Sie war tot. Aber sie war nicht still. Sie würde niemals still sein. Was um Himmels willen sollte er denn noch tun, damit er endlich seine Ruhe hatte?
Vielleicht war es doch schon Zeit, ihre Leiche loszuwerden. Es war lustig gewesen, solange sie den Mund gehalten hatte. Bis jetzt war sie seine größte Trophäe. Er liebte den Gedanken an ihre letzten Momente – die Fassungslosigkeit in ihrem Blick, als er sie gezwungen hatte, vor ihm auf die Knie zu gehen und ihn in den Mund zu nehmen. Aber sie schien fest entschlossen, diejenige zu sein, die zuletzt lachte.
Typisch Valerie. Er würde sie niemals besiegen können. Sie ließ ihn in jedem Fall als Verlierer dastehen.
Oben klingelte das Telefon und ließ ihn innehalten, gerade als er begann, sie von der Couch zu zerren. Wahrscheinlich war es schon wieder Valeries Mann. Zum Glück hatte sie ihm gegenüber nicht erwähnt, dass sie vorbeikommen wollte. Steves Anrufe waren nur wahllose Versuche, sie ausfindig zu machen. “Hast du inzwischen etwas von deiner Schwester gehört? Rufst du mich an, sobald sie sich bei dir meldet?”
Gruber hatte es Spaß gemacht, zu behaupten, er habe keine Ahnung, wo sie sei. Glaubwürdig war es auf jeden Fall, denn so oft hingen sie nicht zusammen. Besonders, seit Valerie mit Steve verheiratet war. Gruber mochte ihren Mann nicht. Er hielt sich für etwas Besseres, nur weil er Akademiker war. Dein Bruder ist ein komischer Kauz, hatte Gruber seinen Schwager bei ihrer Hochzeit Valerie zuflüstern gehört.
“Ich werde nicht wegen deinem blöden Mann ans Telefon gehen”, sagte er zu ihr. Aber dann befürchtete er, dass Steve vorbeikommen könnte, wenn er nicht ans Telefon ginge, und trottete nach oben.
Zumindest musste er sich keine Sorgen wegen ihres Autos machen. Das hatte er bereits zum Krankenhaus zurückgebracht und war mit dem Bus heimgefahren.
Als er endlich beim Telefon angekommen war, hatte der Anrufer bereits wieder aufgelegt, aber die Anruferliste sagte ihm, dass es gar nicht Steve gewesen war, sondern Beverly Moreau.
“Was will die denn?”, murmelte er, als er sie zurückrief.
“Gruber?”
“Ich bin beschäftigt”, schnauzte er.
“Das ist mir egal! Jasmine Stratford war hier.”
Schon wieder? Kimberlys Schwester war genauso entschlossen, wie sie es im Fernsehen verkündet hatte. “Was wollte sie?”
“Ihre Schwester, was denn sonst?”
Er rümpfte die Nase über den eigenartigen Geruch aus seiner Küche. Mist, er hatte die Hand der Frau, die er vorletzte Nacht umgebracht hatte, auf dem Küchentresen liegen gelassen. Er hatte sie aus dem Gefrierschrank genommen, um sie Valerie zu zeigen, und musste vergessen haben, sie zurückzulegen. “Darüber weiß ich nichts.”
“War ihre Schwester nicht eines unserer Kinder?”
Ursprünglich nicht. Er hatte Kimberly für sich selbst geholt. Peccavi hatte nichts von ihr gewusst, bis Gruber nach zwei Wochen das Geld knapp wurde und er beschloss, sie an seinen Boss zu verkaufen. Diese Entscheidung bedauerte er noch heute. Nie wieder hatte er ein Mädchen wie sie gefunden. Forniers sture Göre war gar nicht mit ihr zu vergleichen. Aber als die Sache mit Adele schiefgegangen war, waren ihm Peccavis Geschäfte ganz gelegen gekommen. Besser gesagt: Francis hatte sich als nützlicher Sündenbock erwiesen.
“Ich habe ihre Spur nicht weiter verfolgt”, erklärte er Beverly. Sie sollte sich ebenfalls nicht um das weitere Schicksal der Kinder kümmern. Das war sicherer für alle. Unterlagen über sie aufzubewahren, und sei es auch nur im Geiste, forderte Ärger geradezu heraus. Das hatte Peccavi gesagt. Und normalerweise hatte Peccavi recht.
“Egal, auf jeden Fall ist sie misstrauisch. Ich glaube, sie hat das Bild von dir und Milo gestohlen, das in meinem Büro stand.”
Valerie unten schien glucksend zu lachen. “Siehst du? Du Idiot!”, schrie sie. “Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man dich schnappt. Glaubst du etwa, du kommst ungestraft davon, nach dem, was du getan hast? Glaubst du etwa, du könntest mich umbringen?”
“Seit siebzehn Jahren mache ich, was ich will!”, schrie er zurück.
“Wie bitte?”, fragte Beverly verwirrt.
“Ich habe nicht mit dir gesprochen. Hast du es Peccavi schon erzählt?”
“Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er mich anrufen soll, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Deshalb rufe ich dich an.”
Welch eine Erleichterung! Aber Valerie schien es nicht so zu sehen. “Du wirst es trotzdem vermasseln”, kreischte sie. “Das tust du doch immer.”
Gruber drückte die Finger auf seine linke Schläfe. Warum konnte sie nicht ihr Maul halten? Möglicherweise konnte er sie zum Schweigen bringen, wenn er sie in Stücke sägte und sie an die Alligatoren draußen im Sumpf verfütterte. Aber dafür hatte er keine Zeit.
“Ich werde mich darum kümmern”, sagte er ins Telefon.
“Wirklich?”
“Natürlich. Peccavi hat mich bereits darum gebeten.”
“Und du Versager bist keinen verdammten Schritt weitergekommen.” Valerie schon wieder.
Gruber kniff die Augen zusammen. Sie redet nicht. Sie ist nicht einmal am Leben. Hör nicht auf das, was sie sagt.
“Gut.” Beverly klang erleichtert.
“Gute Nacht”, sagte er.
“Gute Nacht”, erwiderte sie, als überraschte sie seine Höflichkeit.
Nachdem er aufgelegt hatte, schnappte er sich die Schlüssel. Er würde es Valerie schon zeigen. Bald würde sie zusammen mit Jasmine fernsehen können.




20. KAPITEL
Jasmine wachte am Vormittag auf und spürte Romains warmen Körper. Er lag so still da, dass sie dachte, er würde schlafen. Doch als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass er wach war und an die Decke starrte.
“Fang gar nicht erst an”, warnte sie ihn, als er sie anschaute.
Er drehte sich zur Seite und begann, sie zu berühren. Sie waren einander schon viel zu vertraut. Er benahm sich, als dürfte er sie berühren, wann immer und wo immer es ihm gefiel. Als hätte er das Recht dazu. “Womit soll ich nicht anfangen?”, murmelte er, während er ihr Haar beiseiteschob und sie am Hals küsste.
Sie ignorierte den Schauder der Erregung und schaffte es, sich aus seinen Händen herauszuwinden. “Wieder dichtzumachen. Mir zu erzählen, dass die letzte Nacht nur ein billiger Kick war und dass ich dir genauso egal bin wie alle anderen Menschen. Ich hab’s kapiert, okay?” Sie gähnte träge; sie wollte nicht, dass er glaubte, sie hätte diese kleine Rede vorbereitet, ehe sie auch nur die Augen aufgeschlagen hatte. “Du bist in Sicherheit.”
Ein halbes Lächeln umspielte seine Lippen. “Du hast drei Mal mit mir geschlafen.”
“Das bedeutet gar nichts, außer, dass du einigermaßen geschickt bist.”
“Einigermaßen?”
Sie tat, als würde sie darüber nachdenken. “Okay, du bist ziemlich gut.” Sie ließ den Blick an seinem Körper entlang nach unten wandern. “Und du hast noch ein paar andere recht reizvolle Eigenschaften.”
“Hey! Du benutzt mich nur!”
“Natürlich.” Sie unterdrückte das Verlangen, sich an seine Seite zu kuscheln und noch ein paar Minuten zu dösen, ein letztes Mal in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Sie war es leid, immer etwas vorzuspielen. So zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen, dass sie die Feiertage mit Freunden verbrachte anstatt mit Verwandten. So zu tun, als genügte ihr das, was sie für Harvey und die anderen empfunden hatte. So zu tun, als hätte sie die tiefen Gefühle, die Romain in ihr wachrief, nicht vermisst. “Ich habe kein Interesse an einer ernsthaften Beziehung. Das hier ist nur eine vorübergehende Affäre, solange ich in der Stadt bin. Mein Leben spielt sich in Sacramento ab.”
Sein Blick wurde gefühlvoller. Sie argwöhnte, dass es etwas mit ihrer Weigerung zu tun hatte, den Unterschied zwischen der letzten Nacht und dem Mal zuvor, als sie miteinander geschlafen hatten, zu sehen. Er war besonders zärtlich und liebevoll gewesen und hatte ein paar wunderschöne Dinge mit ihr angestellt Aber sie weigerte sich zu glauben, dass das irgendetwas bedeutete; weigerte sich, sich darauf einzulassen, nur um erneut enttäuscht zu werden. Die hitzige Leidenschaft war nichts als hitzige Leidenschaft gewesen. Sie wollte nichts hinterherjagen, was sie nicht bekommen konnte. Sie wusste nur zu gut, wie tief die Unzufriedenheit sein konnte, die daraus erwuchs, wenn man nach dem Ideal lechzte. Aus irgendeinem Grund schien es ihr Los zu sein, immer nur um die Flamme zu kreisen, aber niemals warm zu werden.
“Ich verstehe.” Sein Lächeln verschwand, als er sie losließ. “Danke für den Hinweis.”
“Kein Problem. Ich möchte nur nicht, dass du dich verliebst oder so. Dann könnte die Situation für beide von uns unangenehm werden.”
Er senkte die Lider, bis sie nicht mehr erkennen konnte, was in ihm vorging. “Stimmt.”
Sie stand auf und holte frische Unterwäsche aus dem Koffer. In dem Wissen, dass er ihr beim Anziehen zusah, achtete sie darauf, ihre “Ich mache, was ich will”-Haltung beizubehalten. “Also … erzählst du mir jetzt, was Dustin gestern Abend gesagt hat?”
Das Bettzeug rutschte nach unten, als er sich aufrichtete und gegen die Kopfstütze lehnte. “Er weiß, dass irgendetwas vor sich geht, weiß aber nichts Genaueres. Er hat allerdings den Eindruck, dass es nichts Gutes ist, und will seine Mutter und seinen Bruder da rausholen.”
“Konnte er irgendwelche Einzelheiten nennen? Namen, Daten, irgendetwas?”
“Nein. Offensichtlich schützen sie ihn vor allem, was ihm nicht gefallen würde. Aber einmal hat er Beverly und Phillip belauscht, als sie über jemanden namens Peccavi sprachen, als würde dieser in Schwierigkeiten stecken. Er glaubt, dass seine Mutter dabei geweint hat.”
Jasmine hätte sich an den Namen erinnert, wenn er ihr zuvor schon einmal begegnet wäre. Sie ergriff das Adressbuch, das sie aus dem Haus der Moreaus mitgenommen hatte, und blätterte es durch. “Ist Peccavi der Vor- oder Nachname?”
“Keine Ahnung. Und Dustin wusste es leider auch nicht.”
Unter P stand kein Peccavi. Für den Fall, dass es sich um einen Vornamen handelte, begann Jasmine am Anfang und ging Seite für Seite durch, aber auch so fand sie nichts.
“Google doch mal den Namen”, schlug Romain vor.
Nur in ihrem Höschen, schaltete Jasmine ihren Laptop ein und steckte das Internetkabel ein, das vom Motel zur Verfügung gestellt wurde. Es dauerte zehn Minuten, bis sie online war, und die ersten Treffer waren Definitionen des Wortes. Peccavi war Latein und bedeutete Ich habe gesündigt.
“Das klingt gar nicht gut”, sagte sie.
Romain fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. “Nein.”
Es musste ihm schwergefallen sein, mit dem Bruder des Mannes zu sprechen, den er für den Mörder seiner Tochter hielt. “Hast du Dustin gesagt, wer du bist?”, fragte sie und drehte sich zu ihm um.
“Das war nicht nötig. Er hat keine andere Möglichkeit, sich zu unterhalten, als den Fernseher. Er hat mich auf der Stelle wiedererkannt.”
Jasmine stand auf, um sich fertig anzuziehen. “Natürlich. Es ging schließlich um seinen Bruder, da wird er gut aufgepasst haben. Wusste er irgendetwas über Adele?”
Sein Blick fiel auf ihre Brüste. “Nein. Und überraschenderweise hat er nicht versucht, Francis zu verteidigen. Er behauptete, er sei ‘entsetzt’ über das, was sein Bruder getan hatte. Er liebt Kinder.”
“Woher weißt du das?”
“Er hat es mir erzählt. In seinem Zimmer hängen überall Kinderzeichnungen. Er sagte, das sei das Einzige, was ihn aufmuntert, und dass er es liebt, wenn seine Mutter von den Kindern bei ihrer Arbeit erzählt und wie viel Glück sie haben, dass sie ein gutes Zuhause bekommen.”
“Sie arbeitet also in einem Waisenhaus?”
“Bei einer Adoptionsagentur.”
“Wie heißt sie?”
“Better Life.”
Jasmine runzelte die Stirn. “Der Name tauchte in den Nachforschungen, die Jonathan angestellt hat, nicht auf.”
“Ist das dein Privatdetektiv in Kalifornien?”
“Genau. Er hat ein paar Hinweise auf eine Ausbildung zur Krankenschwester vor einigen Jahren gefunden, aber keine Informationen darüber, was sie im Moment beruflich macht. Ich hatte angenommen, sie bekäme Sozialhilfe.”
“Vielleicht arbeitet sie schwarz, sodass sie weiterhin staatliche Unterstützung bekommt.”
Sie ging wieder an ihren Computer und gab Better Life Adoptionsagentur in die Suchmaschine ein, aber das brachte keine Treffer. Dann versuchte sie es nur mit Better Life, ohne Agentur. Dieses Mal tauchten ein paar Links auf, aber keiner von ihnen schien zu einer Adoptionsagentur, einem Waisenhaus oder Ähnlichem zu gehören. “Im Internet gibt es keine Informationen darüber.”
Romain stand auf und nahm ihr Telefon. “Irgendwo muss sie doch nachts hingehen.”
Jasmine versuchte, ihm keinen begehrlichen Blick zuzuwerfen, wie er dort stand, vollkommen nackt, und die Auskunft anrief. “Eine Nummer in New Orleans”, sagte er, “Better Life Adoptionsagentur.”
Er schwieg einen Moment, dann sagte er: “Und wie ist es mit Better Life Pflegeheim? Oder Better Life Vermittlungscenter?” Sein darauffolgendes Stirnrunzeln zeigte, dass er nicht mehr Glück hatte als sie. “Better Life Kinderschutz? Better Life für Kinder? Better Life und irgendetwas, das mit Kindern zu tun hat?”
Schließlich dankte er der Frau bei der Auskunft, legte auf und warf das Handy auf den Schreibtisch. “Nichts.” Er griff nach seiner Boxershorts, zögerte jedoch kurz, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. “Ich könnte mich irren, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass ich dir besser gefalle, als du zugeben willst.”
Sie waren schon wieder bei ihrer Beziehung – oder besser dem Fehlen derselben. “Ich finde dich attraktiv”, gab sie zu. “Aber du bist nicht der einzige schöne Mann auf der Welt.” Es war ein schwaches Argument. Romain hatte etwas Vitales an sich, und er erweckte Gefühle in ihr, die sie noch nie erlebt hatte, bevor sie ihn getroffen hatte. Er war der einzige Mann, der je solche Wirkung auf sie ausgeübt hatte.
Aber sie würde sich hüten, ihm dieses Geheimnis anzuvertrauen. Sie wandte sich ab und zog sich fertig an.
Er trug die Sachen, die er gestern auch schon angehabt hatte, weil das alles war, was er dabei hatte. Als sie sich schließlich geschminkt hatte und bereit zum Aufbruch war, machte er ein finsteres Gesicht. “Du bist diejenige, die in mein Leben geplatzt ist”, sagte er, als sie ihre Sachen zusammenpackte.
“Ich werde nicht lange bleiben”, erklärte sie erneut und ging hinaus zum Wagen.
“Wie bekommen wir heraus, wie der Mann auf dem Foto heißt?”, fragte Romain, während sie in Richtung Portsville fuhren. Eine Zufluchtsstätte brauchten sie nicht länger; das Motel am Stadtrand von New Orleans hatte vollkommen genügt. Es war Zeit, in die Stadt zurückzukehren, aber vorher wollte er noch ein paar Sachen einpacken. Von seinem Haus am Bayou aus konnten sie nicht arbeiten, es gab weder Telefon noch Internet. Es würde womöglich eine Weile dauern, bis er dorthin zurückkehren könnte.
“Wir werden herumfragen müssen”, sagte Jasmine und unterdrückte ein Gähnen.
Obwohl sie erst vor einer Stunde aufgewacht war, schläferte das Rütteln des Trucks sie bereits wieder ein. Sie hätte es bequemer, wenn sie zu ihm rutschen und sich an ihn lehnen würde, aber so nah wollte sie ihm nicht kommen. Nicht mitten am Tag, wenn sie so in den Fall vertieft war und entschlossen schien, sich nicht durch ihre eigenen Bedürfnisse ablenken zu lassen. Nur in der Dunkelheit der Nacht, wenn sie noch erschöpfter war als jetzt, ließ ihre Wachsamkeit nach. Dann gab sie ihre Reserviertheit auf und wandte sich ihm zu, liebte ihn, als sei sie nie zuvor mit jemandem zusammen gewesen, der ihre Sehnsüchte auf diese Weise erfüllen könnte.
Romain liebte diese Eindringlichkeit, die berauschende reine Sehnsucht. Selbst mit Pam war es nie so intensiv gewesen. Doch allein die Tatsache, dass er den Vergleich anstellte, verursachte ihm Schuldgefühle. Er sollte das Zusammensein mit Jasmine nicht so sehr genießen. Aber warum fing sein Herz wie ein Vorschlaghammer zu pochen an, wenn er daran dachte, wie sie seinen Mund zu ihrer Brust gelenkt hatte oder sich ihm entgegengedrängt hatte, als sie ihn empfangen und ihre Körper zueinander gefunden hatten?
Sie hatte ihm wiedergegeben, was er vermisst hatte – das war der Grund. Doch alles geschah so schnell, dass er nicht sicher war, ob sie wussten, was sie taten. Sie handelten intuitiv, und ihr Verlangen war so gewaltig, das sie kaum die Hände voneinander lassen konnten.
“Die Leute, die ihn kennen, sind genau die Leute, die nicht mit uns reden werden”, wandte er ein.
Sie spielte mit einer Strähne ihres schwarzen seidigen Haars, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. “Bis auf Dustin.”
“Ich bezweifle, dass Phillip ihn nach gestern Abend noch einmal allein lassen wird.”
Jasmine nahm Mr. Moreaus Bild vom Sitz zwischen ihnen und starrte es an. “Vielleicht gehört Kimberlys Entführer zur Familie.”
Romain hasste es, sie zu enttäuschen, aber er sah keinerlei Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. “Glaube ich nicht.”
“Dann werden wir so viel wie möglich über Mr. Moreau in Erfahrung bringen und da anfangen.”
“Kann uns dein Privatdetektiv in Kalifornien nicht dabei helfen?”
“Jonathan arbeitet bereits daran. Ich habe ihm gesagt, dass ich so viel wie möglich über die gesamte Familie wissen muss.” Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und nickte langsam ein. Romain beobachtete, wie ihr Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite kippte. Schließlich zog er sie sanft an der Hand.
“Komm her”, sagte er.
Sie versuchte, ihn abzuschütteln. “Es geht schon.”
“Wenn ich dir so gleichgültig bin, wovor hast du dann Angst?”
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber dann rutschte sie näher zu ihm heran. Sie lehnte sich an seine Schulter und schlief, bis sie die Hütte erreichten.
Kaum hatte der Truck angehalten, da wusste Jasmine, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie spürte die plötzliche Anspannung in Romains Körper.
Blinzelnd hob sie den Kopf. “Was ist los?”, flüsterte sie.
“Wir sind zu Hause.”
In Portsville, ermahnte sie sich. Bei ihm zu Hause, nicht bei sich. Und dann sah sie, was er gesehen hatte – die Eingangstür der Hütte stand offen. “Du hattest Besuch.”
Romain fuhr noch ein Stück weiter, ehe er endgültig anhielt. “Rühr dich nicht von der Stelle.” Er warf ihr einen strengen Blick zu, sprang heraus und knallte die Tür zu.
Jasmine ignorierte seine Anweisung und öffnete sie erneut. “Ich komme mit. Zwei sind stärker als einer.”
Wahrscheinlich hätte er mit ihr gestritten, wenn nicht in diesem Moment eine Gestalt in der Tür aufgetaucht wäre. Kaum hatte Romain sie entdeckt, fiel alle Anspannung von ihm ab. “Mem, was tust du hier?”
Die alte Dame musste mindestens hundert Jahre alt sein. “Ich pass auf dein Haus auf”, sagte sie und blitzte Jasmine an.
“Warum?”
“Wegen ihr.” Zu Jasmines Überraschung deutete die alte Frau mit knochigen Fingern auf sie.
Ungeduldig hob Romain die Hand. “Hör auf, so eifersüchtig zu sein. Jasmine ist keine Bedrohung für dich. Ich werde nirgendwo hingehen.”
Der knochige Finger zielte auf Romain. “Das glaubst de auch nur. Aber de wirst bald bei deiner Frau und dem Kind auf dem Friedhof liegen, wenn de nicht aufpasst. Denk an Mems Worte. Ich weiß es.” Sie tippte sich an die Stirn. “Ich sehe es.”
“Wer ist das?”, flüsterte Jasmine und stellte sich hinter Romain.
“Meine verrückte Nachbarin, die nicht weiß, was sie da redet”, erwiderte Romain laut genug, damit Mem ihn verstehen konnte.
Mem schürzte die Lippen so heftig, dass sie in dem faltigen Gesicht fast zu verschwinden schienen. “Sie bringt den Teufel mit sich.”
“Das ist doch lächerlich, Mem.”
“Lächerlich?”, kreischte sie auf und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die bei etwa einen Meter siebenundfünfzig lag. “Hab ich mir den Mann etwa ausgedacht, der hierhergekomm’ is’? Nee. Bin ich die Einzige, die ihn gesehen hat? Nee.”
“Ein Mann?” Romains Interesse war geweckt. Jasmine bemerkte die Veränderung sofort. “Was redest du da? Wer ist hier draußen gewesen?”
“Der Fremde mit dem Blut an den Händen, von dem rede ich.”
Romain nahm die Stufen zur Veranda mit einem Satz und rannte an Mem vorbei. Jasmine blieb unten vor der Treppe stehen, weil die alte Dame ihren Stock erhoben hatte, um ihr den Zutritt zu verweigern. “Sie nicht!”, warnte sie. Dann beugte sie sich vor: “Sie haben den Tod gebracht!”
“Jasmine!”, rief er.
Jasmine war bereit, der alten Frau falls nötig den Stock zu entwinden, doch Mem senkte ihn, gerade als Jasmine dicht genug herangekommen war. Sie trat einen Schritt zur Seite, damit Jasmine eintreten konnte.
“Was ist los?” Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht im Inneren der Hütte gewöhnt hatten, doch dann erkannte sie, was Romain anstarrte – eine Halskette mit dem Bild der Disneyfigur Belle. Sie klebte an einer blutverschmierten Wand.
“Das ist sie, nicht wahr?”
Jasmines Stimme drang zu Romain, als käme sie durch einen Tunnel. Der Anblick von Adeles Halskette versetzte ihn zurück in die Zeit, als das kleine Mädchen von der Schule nach Hause sauste, um eine paar Stunden mit ihm in seinem Motorradladen zu verbringen. So jung sie auch war, sie wusste alles über Motoren und teilte ihr Wissen mit seinen Kunden. Die hatten sie fast ebenso sehr geliebt wie er. Trotz der ölverschmierten Hände und Kleider und obwohl sie darauf bestand, alles zu machen, was er auch tat, hatte sie so fraulich gewirkt. So süß, selbst, nachdem sie ihre Mutter verloren hatte.
Romain vermisste sie so heftig, dass er den Schmerz des Verlustes körperlich spürte. Er ließ den Kopf hängen und schlug die Hände vors Gesicht. Was würde er nicht dafür geben, nur noch ein einziges Mal zu spüren, wie sie die Arme um seinen Hals schlang!
Als er nicht antwortete, drängte Jasmine ihn nicht. Sie bewahrte Abstand und ließ ihn trauern, dabei wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie ihn festhalten würde und er sein Gesicht an ihrer Schulter vergraben und seinen Schmerz in die Welt hinausschreien könnte. Und das überraschte ihn mehr als alles andere.
“Sie sagten, Sie hätten den Mann herkommen sehen?”, hörte er sie Mem fragen.
Mem verharrte in dickköpfigem Schweigen.
“Warum hassen Sie mich?”, wollte Jasmine wissen. “Ich kenne Sie nicht einmal.”
“Sie wühl’n alles wieder auf!”
“Das tue ich nicht”, flüsterte Jasmine heftig. “Ich habe damit nicht angefangen, aber ich habe vor, dem ein Ende zu setzen. Verstehen Sie? Der Mann mit dem Blut an den Händen muss gefasst werden. Ehe er noch jemanden verletzen kann. Ein anderes unschuldiges Kind wie Adele. Eine andere Frau wie diejenige, die er am Weihnachtstag in New Orleans getötet hat.”
Ehe er noch jemanden verletzen kann … Romain kniff die Augen fest zusammen. Ungeachtet der Beweise, die Huff in Moreaus Keller gefunden hatte, konnte Moreau Adele nicht umgebracht haben. Wenn er es getan hätte, hätte er ihre Halskette gehabt, und Romains Eltern hätten diese Briefe nicht bekommen.
Nachdem er Francis so lange Zeit für den Schuldigen gehalten hatte, war es fast zu viel, um es zu erfassen. Er hatte Francis Moreau gehasst, hatte ihn verflucht, hatte ihn getötet …
“Mein Gott”, murmelte er, als Mem zu singen begann.
“Du hast die Waffe nicht abgefeuert.” Das war Jasmine. Sie stand so nah bei ihm, dass er sie am Ellenbogen spürte.
“Das weißt du nicht”, sagte er.
Sie schob ihre Hand in seine. “Doch, das weiß ich.”
Er blickte hinunter auf ihre zarten Finger und den schlichten Ring, den sie trug. Sie wirkte so zierlich und zerbrechlich, und trotzdem war sie zäh. Das wusste er. Sie war wie Adele, in vielerlei Hinsicht.
“Du wirst sehen”, sagte sie. “Und wir werden den Mann erwischen, der Adele getötet hat. Ich verspreche es dir.”
Mems Gesang brach plötzlich ab. “Der Mann mit dem Blut an den Händen is’ der Teufel”, schrie sie. “Man kann ihn nicht fangen.”
Jasmine fuhr herum. “Man kann ihn sehr wohl fangen, und ich werde nicht zulassen, dass Sie uns mit Ihrem Aberglauben oder sonst etwas dazwischenfunken.”
“Sag ihr, dass sie gehen soll, T-Bone!”, verlangte Mem. “Sie bringt Unglück, wie ich es dir gesagt hab.”
Romain riss sich vom Anblick der Halskette seiner Tochter los. “Geh nach Hause, Mem.”
Die Knöchel der alten Frau wurden weiß, als sie ihren Stock packte. “Sie is’ das Problem. Schick sie nach Hause!”
“Jasmine bleibt.”
“Sie hat dich verhext!”
Das war ein Begriff, den Romain nicht besonders häufig hörte, aber er widersprach nicht. Er war verhext und, Gott helfe ihm, zumindest ansatzweise verliebt. “Geh nach Hause!”
Als sie die Entschlossenheit in seiner Stimme hörte, pochte Mem mit ihrem Stock auf den Boden wie ein Richter mit seinem Hammer aufs Pult. “Das wird dir noch leidtun, T-Bone. Das wird dir noch leidtun”, versprach sie, nahm ein Kräutersäckchen aus den Falten ihres Rocks und schleuderte es zu Boden.
Romain starrte darauf, während ihre schlurfenden Schritte langsam leiser wurden.
“Was ist das?”, fragte Jasmine, nachdem sie verschwunden war.
Seufzend hob Romain das Säckchen auf und sog den scharfen Geruch ein. “Kräuter.”
“Und wozu sollen die gut sein?”
“Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese hier verflucht sind”, sagte er und warf den kleinen Beutel in den Müll.
Gruber stand hinter den Lorbeer- und Eichenbäumen und beobachtete, wie die alte Dame sich humpelnd und vor sich herbrabbelnd von Romains Hütte entfernte. Gestern Abend hatte er darauf bestanden, die beiden Zwillinge, die betrunken durch die Gegend torkelten, nach Hause zu fahren, und sie hatten sich für den Gefallen revanchiert, indem sie ihm Romains Hütte gezeigt hatten. Aber diese alte Schachtel hatte alles ruiniert. Nachdem sie ihn entdeckt hatte, hatte er nicht gewagt, irgendetwas zu tun, aus Angst, Romain könnte zurückkehren, solange er noch da war. Also hatte er sie nur beiseitegestoßen und war gerannt.
Als die Frau außer Sichtweite war, versuchte er, die Blutung an seinem Arm zu stoppen; er hatte sich selbst geschnitten. Dabei beobachtete er die Hütte aufmerksam. Es war eine Sache, darauf zu warten, dass Jasmine und Romain zurückkamen, und sie zu überrumpeln. Doch es war etwas ganz anderes, sie anzugreifen, wenn sie darauf eingestellt waren, sich zu verteidigen.
Was also sollte er tun?
Warten, beschloss er. Auf die richtige Gelegenheit warten.
Nachdem er seinen Wagen mehr als eine Meile entfernt im Unterholz abgestellt hatte, hatte er den Ton seines Handys ausgeschaltet. Jetzt begann es, in seiner Hosentasche zu vibrieren. Doch er ging nicht ran. Das Display zeigte an, dass er schlechten Empfang hatte, und der Anrufer hatte seine Rufnummer unterdrückt. Was vermutlich bedeutete, dass es Peccavi war.
Er wollte nicht mit Peccavi reden. Das war kein normaler Job; das war eine persönliche Angelegenheit. Er wollte sich ausschließlich auf Jasmine und Fornier konzentrieren und sich still im Hintergrund halten, bis der perfekte Moment kam.
Ein paar Minuten später schickte Peccavi ihm einen SMS. Wo steckst du? Vergiss sie jetzt. Billy muss abgeliefert werden.
Gruber versuchte, eine Antwort zu schicken: Das Wichtigste zuerst. Aber er verschmierte die Tasten mit Blut für nichts und wieder nichts, denn die Nachricht würde ohnehin nicht ankommen.
Er dachte an Valerie, die zu Hause auf seiner Couch saß. Er musste sie loswerden, bevor die Polizei kam und nach ihr fragte. Aber er konnte genauso gut alle drei Leichen auf einmal entsorgen. Wenn Romain nicht gewesen wäre, hätte Adele ihn nicht enttäuscht, und Gruber wäre nicht gezwungen gewesen, Francis die Sache anzuhängen, dem einzigen Freund, den er je gehabt hatte. Nur wegen Romain hatte er das Video und die anderen Beweise in den Keller gebracht. Peccavi und er hatten Francis versprochen, dass sie ihn da rausholen würden, wenn er den Mund hielte, und Francis hat seinen Teil der Abmachung auf bewundernswerte Weise eingehalten. Besser, als Gruber erwartet hätte.
Bis Romain ihn erschossen hatte, war alles nach Plan verlaufen.
Der ganze Schlamassel war allein Romains Schuld, und jetzt hatte er Jasmine dazu gebracht, mit ihm zusammenzuarbeiten.
Vielleicht schlief sie sogar mit ihm. Schließlich waren sie die ganze Nacht zusammengewesen, oder nicht? Für einen verdienten Marine hatte sie doch bestimmt die Beine gespreizt.
Aber Fornier würde nicht lange seinen Spaß mit ihr haben. Gruber würde Adeles Vater zusammen mit Valerie an die Alligatoren verfüttern.
Jasmine würde er vielleicht am Leben lassen …
Es dauerte ewig, bis endlich jemand vom Sheriffbüro bei der Hütte war. Dann mussten sie ewig warten, bis die Deputys ihren Bericht über den Einbruch fertiggestellt hatten. Romain ließ die gesamte Prozedur über sich ergehen; er hatte allerdings keinerlei Hoffnung, dass das zu irgendetwas führen würde. Es war niemand getötet und nichts gestohlen worden. Sicher, da war das Blut an der Wand, aber dieses Mal war nichts aufgeschrieben worden. Es gab nichts, woraus man auf eine Verbindung zum jüngsten Mord in New Orleans schließen konnte. Moreau war tot, Huff und Black hatten beide den Polizeidienst quittiert, und es gab niemanden, der besonders erpicht darauf wäre, in der Vergangenheit herumzuwühlen.
Während sie zurück in die Stadt fuhren, rief Jasmine bei der Polizei in New Orleans an. Sie sprach sogar mit dem Polizeichef persönlich, aber als sie auflegte, war ihr Gesichtsausdruck alles andere als optimistisch. “Er will nicht, dass irgendjemand glaubt, Moreau sei unschuldig”, sagte sie. “Das würde nur Fragen darüber aufwerfen, wie der Fall damals gehandhabt worden war und warum er so ein Fehlverhalten geduldet hat.”
Romain wechselte die Spur. “Aber wenn wir recht haben und Adeles Mörder immer noch frei herumläuft …”
“Die Chancen stehen gut, dass Chief Ryder es irgendwann selbst herausfindet”, sagte sie. “Ein Mann wie Adeles Mörder wird nicht von allein damit aufhören. Töten ist für ihn wie ein Zwang, eine Sucht. Es wird immer stärker werden.”
“Du glaubst also, dass deine Schwester tot ist.” Für Romain war es ziemlich offensichtlich, dass Kimberly Stratford lange vor Adeles Entführung umgebracht worden war. Aber er war neugierig, ob Jasmine immer noch hoffte.
Sie mied seinen Blick. “Wahrscheinlich.”
Bisher hatte Romain sich geweigert, näher auf Jasmines Kummer einzugehen. Er war zu sehr in seinem eigenen Schmerz gefangen und suchte nach einer Möglichkeit, nicht noch mehr Hoffnungslosigkeit und Trauer an sich heranzulassen. Wenn er sich nicht für Jasmine interessierte, musste er auch nicht ihren Kummer teilen. Er konnte die ganze Geschichte ignorieren und weiterhin sein Leben fristen, durch Einsamkeit und Wut wie betäubt. Das war sein Plan gewesen – bis jetzt. Er kannte Jasmine erst seit ein paar Tagen, und schon konnte er ihrem Schmerz genauso wenig aus dem Weg gehen wie seinem eigenen. Weil sie ihm wichtig war, viel wichtiger, als er wollte. “Es muss hart sein, es nicht zu wissen”, sagte er.
“Ich will sie nach Hause bringen, selbst wenn es nur ihr Leichnam ist.”
Er hatte zumindest die Gewissheit, dass Adele neben Pam ruhte. Dieses Wissen hatte seinen Preis – aber es nicht zu wissen und sich immer noch zu fragen und weiterzusuchen, musste noch schlimmer sein. Seit sechzehn Jahren konnte sich Jasmine an nichts anderes klammern als an ihre Hoffnung. “Wenn dieser Typ wirklich der Kerl ist …”, er deutete auf das Bild auf dem Sitz zwischen ihnen, “… dann hat er Adele innerhalb weniger Wochen getötet und ihre Leiche an einem sehr öffentlichen Platz deponiert. Warum hat er es mit Kimberly nicht genauso gemacht?”
“Er hat Kimberly vor langer Zeit entführt. Vielleicht war das noch am Beginn seiner Karriere, und er war noch vorsichtig. Oder er hatte noch nicht das Verlangen, ein öffentliches Zeichen zu setzen.”
“Er hat dir auch keine mit Blut geschriebene Nachricht geschickt. Erst vor Kurzem.”
“Stimmt”, sagte sie. “Aus irgendeinem Grund will er uns plötzlich wissen lassen, was er getan hat, und dass er damit davongekommen ist.”
“Was meinst du – warum er uns verhöhnt und nicht die Polizei?”
“Inzwischen ist zu viel Zeit verstrichen. Bei der Polizei gibt es niemanden mehr, der sich in diesen Fällen wirklich eingesetzt hätte, zumindest niemanden, der kompetent wäre, ihn zu schnappen. Wer würde ihm größere Aufmerksamkeit schenken als wir? Ihm geht es allein darum, eine Reaktion hervorzurufen, und diese Nachrichten haben dazu geführt, dass wir plötzlich hellwach sind und Notiz von ihm nehmen.”
“Er ködert uns also, weil bei uns die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass es uns nicht egal ist und wir versuchen werden, ihn aufzuspüren und aufzuhalten.”
“Das denke ich auch.”
“Aber er ist immer noch vorsichtig. Außer Adeles Halskette hat er uns in der Hütte nicht viel hinterlassen. Dieser Deputy hat zwar ein totales Chaos veranstaltet, um Fingerabdrücke sicherzustellen, aber ich wette, sie stammen alle von mir, dir oder Mem.”
“Einerseits will unser Killer, dass wir ihn erwischen, zumindest unbewusst. Andererseits will er es nicht. Selbstschutz ist ein starker Instinkt. In ihm kämpfen das, was er als ‘normales Verhalten’ kennt, und seine untragbaren Sehnsüchte gegeneinander, und wir sehen die Ergebnisse dieses Konflikts.”
Jasmines Handy unterbrach sie. Romain schwieg, als sie sich meldete, und war leicht überrascht, als sie das Telefon an ihn weiterreichte. “Es ist Huff.”
Eine Menge hatte sich verändert, seit er eng mit Huff zusammengearbeitet hatte. Romain konnte sich trotzdem immer noch nicht recht vorstellen, dass ein so engagierter Cop absichtlich Spuren und Beweise ignoriert hatte, die er hätte untersuchen müssen. Aber vielleicht hatte Romain die Situation nicht klar gesehen. Er war so schockiert gewesen über alles, was geschah, und er musste sich auf jemanden verlassen können. Es war nur folgerichtig, dass seine Wahl auf Huff gefallen war – auf einen von den Guten. Jetzt begriff Romain, dass er selbst den Cops gegenüber hätte wachsam sein müssen. “Hallo?”
“Da bist du ja.” Huff klang ungeduldig, fast gereizt. “Du bist ja wirklich schwer zu erwischen.”
“Was ist los? Warum bist du in New Orleans?”
Es gab eine lange Pause, dann sagte Huff: “Was glaubst du denn?”
Irgendetwas war anders. Irgendetwas Grundlegendes hatte sich geändert.
“Du weißt, dass er es nicht war, stimmt’s?”, sagte Romain.
Huff murmelte einen Fluch; mehr Zustimmung brauchte Romain nicht.
“Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?”
Als sie die Bitterkeit in seiner Stimme hörte, streckte Jasmine die Hand aus, und Romain ergriff sie. Es fiel ihm immer leichter, ihren Trost anzunehmen. Aber darüber wollte er weder nachdenken noch es hinterfragen. Jedenfalls nicht jetzt. Sie gab ihm etwas, und das war gut so. Irgendwie machte es das Leben besser, besonders, wenn sie die Arme um ihn legte, und eine Zeitlang konnte er sich in den Empfindungen verlieren, die sie hervorrief.
“Ich habe eine Nachricht bekommen – genau wie die, wegen der du mich angerufen hast. Sie war mit Blut geschrieben, mit einer merkwürdigen Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben”, erklärte Huff.
“Die Nachricht, die Jasmine bekommen hat, schien dir egal gewesen zu sein, als ich dir davon erzählt habe”, erwiderte Romain. “Du sagtest, es müsste sich um einen Zufall handeln.”
“Diese Nachricht hätte ich ebenfalls ignoriert. Glaub mir: Das Letzte, was ich will, ist, diesen Fall wieder aufleben zu lassen.”
“Aber …”
“Ich bin ein Cop.”
Also hatte sein Gewissen ihn endlich doch gedrängt, sich dem zu stellen, was er so lange hatte meiden wollen. “Du warst auch ein Cop, als ich dich wegen Jasmine angerufen habe.”
Huff seufzte hörbar. “In der Nachricht, die ich bekommen habe, steht etwas, das nur der Mörder wissen kann.”
Romain warf Jasmine einen raschen Blick zu. Sie beobachtete ihn aufmerksam. “Und das wäre?”
“Er sagte mir, woher die Textilfasern stammen, die wir gefunden haben.”
“Diese Fasern, die damals in Adeles Haaren entdeckt worden waren?”
“Ja. In der Nähe der Fundstelle konnten wir kein dazu passendes Stück Stoff finden, erinnerst du dich?”
“Und in Moreaus Haus gab es keine Textilien, deren Fasern den Proben auch nur im Entfernten ähnelten. Du warst davon ausgegangen, dass Moreau die Decke irgendwo anders entsorgt hatte.”
“Eine plausible Erklärung.” Huff war immer noch in der Defensive. “Aber diese Nachricht behauptet, es sei eine Babydecke gewesen. Er hat sie nicht darin eingewickelt, Romain. Er hat sie ihr zum Schlafen gegeben.”
Das Bild, das in Romains Vorstellung entstand, ließ ihn Jasmines Hand noch kräftiger umklammern. Er vertraute darauf, dass sie den Schmerz vertreiben konnte, und ihr Wunsch, genau das zu tun, schien zu helfen. “Das stand in der Nachricht?”
“In dem Brief stand, wo ich eine flauschige rote Babydecke finden kann.”
Romains biss die Zähne zusammen. “Und?”
“Sie ist es. Sie war in einer Plastiktüte unweit der alten Mülldeponie vergraben.”
“Francis’ Anwalt hatte überlegt, die fehlenden Fasern vielleicht zum Kern seiner Verteidigungsstrategie zu machen”, sagte Romain. Er hatte nach allen möglichen Schwachstellen gesucht und war schließlich bei der Methode gelandet, wie der Beweis sichergestellt worden war. Und er hatte gewonnen. Bis Romain das Gesetz in die eigenen Hände genommen hatte.
Er hielt am Straßenrand an, unfähig, weiterzufahren. “Ich habe einen Unschuldigen erschossen.” Als seien die Nachrichten nicht genug – die Fasern und die Decke bewiesen es. “Ich habe einen Mann getötet, weil du gesagt hast, du hättest das Blut meiner Tochter an seinen Kleidern gefunden. Weil du gesagt hast, du hättest auf Video gesehen, wie er unsägliche Dinge mit meinem Kind gemacht hat!”
“Ich habe nie behauptet, es sei Moreau, der auf dem Video zu sehen war!”, widersprach Huff. “Ich sagte, es sei ein Mann, auf den seine Beschreibung zutraf und der ähnlich bekleidet war. Sein Gesicht war nie zu sehen gewesen. Ich habe in diesem Punkt nicht gelogen.”
“Hast du in irgendwelchen anderen Punkten gelogen?”
“Nein! Ich habe seine Hose in dem Keller gefunden, wie ich gesagt habe. Und er war vorher schon auffällig geworden. Du kennst seine Geschichte.”
“Mord gehörte nicht dazu.”
“Ich glaubte, er habe über die Stränge geschlagen und sei zu weit gegangen. Wer immer auf dem Video zu sehen ist, ist eindeutig zu weit gegangen.”
Das Video. Romain durfte es sich nicht einmal vorstellen. Denk nicht darüber nach. Mal es dir nicht aus. Stattdessen konzentrierte er sich auf das eine Schlüsselwort. “Du hast es geglaubt”, wiederholte er.
“Moreau war pädophil”, sagte Huff. “Er war kein Unschuldiger …”
Romain schnitt ihm das Wort ab. “Beantworte mir eine Frage.”
“Welche?”
“Hast du absichtlich bestimmte Details bei deinen Ermittlungen übersehen, um eine Verurteilung zu erreichen?”
“Nein! Für was für einen Menschen hältst du mich?”
Darauf wusste Romain nichts zu erwidern. Er wusste nicht einmal, was für ein Mensch er selbst war. “Wenn Moreau es nicht getan hat, muss man ihm die Beweise untergeschoben haben”, sagte er. “Wer war das?”
“Aus diesem Grund bin ich hier, Genau das werde ich herausfinden. Glaubst du, ich würde meine Familie zu Weihnachten allein lassen, wenn es nicht wichtig für mich wäre? Wenn ich mich deswegen nicht entsetzlich fühlen würde?”
“Sag ihm, dass wir ein Bild von dem Kerl haben”, sagte Jasmine. “Vielleicht kann er uns helfen, ihn zu identifizieren.”
Offensichtlich hatte Huff sie gehört. “Wer ist das?”
“Jasmine Stratford. Sie hat ein Bild von dem Mann, der ihre Schwester und Adele umgebracht hat.”
“Dann sollten wir uns treffen … und uns zeigen, was wir haben. Wir sollten die Karten auf den Tisch legen und sehen, ob uns das weiterbringt. Kannst du an meinem Hotel vorbeikommen?”
Allein der Klang von Huffs Stimme und seine starke Persönlichkeit versetzte Romain zurück in eine Zeit, in die er nicht zurückkehren wollte. Aber er hatte keine Wahl. “Wann?”
“So bald wie möglich.”
“Wo ist es?”
Huff gab ihm den Namen und die Adresse.
“Wir können in einer Stunde dort sein.”
“Ich warte in der Lobby auf euch”, sagte Huff und legte auf, aber Jasmine hatte noch einen Vorschlag.
“Lass uns eine Kopie von dem Bild machen. Dann kannst du dich mit Huff treffen, während ich in die Gegend fahre, wo die Moreaus früher gewohnt haben, und die Nachbarn frage”, schlug sie vor. “Wir brauchen einen Namen zu diesem Gesicht.”




21. KAPITEL
Gruber hatte gedacht, er würde Romain und Jasmine problemlos folgen können, egal wohin sie fuhren. Schließlich hatte er so etwas schon häufig in Filmen gesehen. Er hatte seinen Wagen so geparkt, dass sie an ihm vorbeifahren mussten, hatte hinter dem Steuer gewartet und war genau im richtigen Moment losgefahren. Langsam genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber schnell genug, damit seine Mühe nicht vergebens war. Trotzdem war es sinnlos. Schon weit vor New Orleans verlor er Romains Truck aus den Augen. Wahrscheinlich, weil Peccavi ihn andauernd anrief und ihn ablenkte, als der Verkehr auf der Straße dichter wurde.
Frustriert, weil die alte Frau ihn am Morgen unterbrochen und Romain ihn auf der Straße abgehängt hatte, war Gruber schließlich ans Telefon gegangen. “Was willst du?”
Stille. Plötzlich wurde er sich bewusst, wie ungeduldig er geklungen hatte. “Ich hatte sie”, ruderte er zurück. “Sie und Romain Fornier waren genau vor mir.”
“Lass Fornier aus dem Spiel”, sagte Peccavi.
“Warum?”
“Je mehr Menschen du mit reinziehst, desto heftiger wird die Gegenreaktion.”
Das war nicht das, was Gruber hören wollte. Er war es leid, sich Peccavis grässliche Warnungen anzuhören, diese Perlen der Weisheit. Peccavi glaubte, Fornier sei eine Nummer zu groß für Gruber. Aber Gruber war es egal, ob Fornier ein ehemaliger Marine oder ein Pförtner war. Eine Kugel richtete bei dem einen wie beim anderen denselben Schaden an. Und Gruber besaß eine Kugel mit Forniers Namen darauf. Die Waffe, die er vor Jahren dem Lover seiner Mutter gestohlen hatte, wartete auf ihren Einsatz. “Das geht nicht”, erklärte er Peccavi. “Er wird durchdrehen, wenn ihr etwas geschieht. Sie müssen beide verschwinden.”
Peccavi schwieg, dann seufzte er. “Es ist nicht gerade einfach, den … Müll wieder loszuwerden.”
Gruber hätte fast die Augen verdreht. Trotz seines Scharfsinns hatte Peccavi keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte, keine Ahnung, dass Gruber jemals mehr getan hat als ein paar Kinder zu schnappen, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. “Das ist kein Problem für mich.” Niemand hatte die drei Leichen entdeckt, die er im Verlauf der letzten zwanzig Jahre im Sumpf versenkt hatte. Es gab keinen Grund, warum man ihm jetzt auf die Schliche kommen sollte. Aber das konnte er schlecht sagen. Wie fast jeder glaubte auch Peccavi, dass Francis für Adeles Tod verantwortlich sei.
“Du bist dir deiner Sache sehr sicher, das muss man dir lassen. Wo steckst du?”
“Auf der Straße von Portsville nach New Orleans. Ich habe Fornier und Jasmine verfolgt, bis ich sie verloren habe.”
“Vergiss die beiden für eine Minute. Wir müssen Billy wegbringen.”
“Warum? Er ist doch gut aufgehoben.”
“Nein, ist er nicht! Das ist unser Lebenselixier, das ist unser Job. Ich habe ein launisches Käuferpaar und will den Deal nicht vermasseln, indem ich die Sache schleifen lasse.”
Ihm ging es vor allem ums Geld. Peccavi packte den Gewinn aus diesen Geschäften auf ein Auslandskonto. Er behauptete, dass er sich bald zur Ruhe setzen und das Land verlassen würde, sich eine Inselschönheit schnappen und den Rest seines Lebens in irgendeinem tropischen Paradies verbringen würde. Gruber glaubte ihm. Ohne Zweifel hatte er einen ganzen Haufen Kohle beiseitegeschafft.
“Kannst du nicht Phillip sagen, dass er Billy abliefern soll?”, sagte er. “Ich habe zu tun.”
“Beverly weiß nicht, wo Phillip steckt. Er ist letzte Nacht verschwunden.”
“Aber er wird zurückkommen. Er kommt immer zurück.”
“Das ist mir egal. Mit dem bin ich fertig. Er erledigt seinen Job nicht.”
Was bedeutete, dass Peccavi seine eigenen Leiche haben würde, die er loswerden musste, sobald Phillip wieder da war.
Für sie beide würde es eine wichtige Woche werden. Alles hing davon ab, dass sie taten, was getan werden musste, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.
“Wie weit müsste ich fahren, um Billy abzuliefern?”
“Nach Utah.”
Keine Chance. In der Zwischenzeit würde Valerie in seinem Haus verrotten. “Ich kann nicht”, sagte Gruber, unerschütterlicher als je zuvor. “Du wirst Roger fragen müssen. Jasmine Stratford hat mein Bild. Sie weiß, dass ich etwas mit dem Verschwinden ihrer Schwester zu tun hatte.” Peccavi wollte etwas sagen, aber Gruber schnitt ihm das Wort ab. “Wenn ich mich nicht sofort darum kümmere, gerät das ganze Unternehmen in Gefahr. Wenn sie mich aufgespürt haben, werden sie dich auch bald haben. Von mir zu dir ist es nur ein kleiner Schritt.” Zum ersten Mal war er froh, dass er Kimberly an Peccavi weitergegeben hatte. Diese Verbindung stärkte jetzt seine Position.
Peccavi die Bedrohung vor Augen zu halten funktionierte besser, als Gruber erwartet hatte. “Also gut”, schnaubte er. “Ich werde es selbst machen.”
Das wurde verdammt noch mal auch Zeit.
“Ruf mich an, wenn du fertig bist”, fügte Peccavi hinzu.
“Mach ich.” Gruber verließ die Autobahn und hielt an einer Tankstelle, um sich die Hände zu waschen. Dann bog er auf der Straße rechts ab zum Haus seines Schwagers. So zu tun, als sorge er sich um seine vermisste Schwester, würde ihm etwas Zeit verschaffen, die er dringend brauchte. Anschließend würde er nach Hause fahren. Es wäre gar nicht nötig gewesen, dass er vor lauter Angst seine Zeit mit der Fahrt nach Portsville verplemperte, um Jasmine aufzuspüren. Jetzt, wo sie sein Bild hatte, brauchte er sie nicht mehr zu finden. Sie würde ihn finden.
Er brauchte nur zu warten.
Da Jasmine ihren Wagen in Portsville stehen gelassen hatte, musste sie ein zweites Auto mieten, wenn sie sich trennen wollten. Romain wandte ein, dass das Treffen mit Huff nicht lange dauern würde, aber sie arbeiteten gegen die Zeit. Der Mann auf dem Bild konnte jederzeit erneut zuschlagen. Ein vages Unbehagen überfiel Jasmine, sobald sie an ihn dachte. Zurzeit befand er sich in einem Zustand ständiger Aufruhr. Sie schloss daraus, dass sich etwas in seiner Psyche verändert hatte und wichtiger oder drängender geworden war. Sie wusste nicht, was es war oder wie sie so sicher sein konnte. Es war einfach eine dieser merkwürdigen Eingebungen, die sie ab und zu überkamen. Das Bauchgefühl, dem zu vertrauen sie gelernt hatte.
Sie mussten schnell handeln, ehe er noch jemandem etwas antun konnte. Und sie konnten ein größeres Gebiet abdecken, wenn sie sich aufteilten, statt zusammenzubleiben.
Außerdem fiel es ihr immer leichter, darauf zu vertrauen, dass sie und Romain eine Zukunft hatten, die über die wenigen leidenschaftlichen Momente hinausging, die sie geteilt hatten. In manchen seltsamen Momenten konnte sie sich sogar vorstellen, sein Kind in sich zu tragen.
“Was ist?”, fragte er, als er sie bei der Autovermietung absetzte.
Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Es war sinnlos, die Sehnsucht unterdrücken zu wollen, die in ihr aufflammte, wann immer sie mit ihm zusammen war. “Nichts.”
“Na ja, es bedeutet ja auch nichts”, sagte er. Dann zog er sie zurück in den Truck und küsste sie. Sie hatte sich kaum davon erholt, als er begann, eine Reihe von strengen Anweisungen herunterzubeten.
“Sobald ich Huffs Hotel verlassen habe, werde ich mir ein Handy kaufen. Lass deins an, damit ich dich anrufen kann, sobald meins funktioniert. Ich möchte, dass wir in engem Kontakt bleiben. Und egal was du tust, du gehst mit niemandem ins Haus. Es ist mir egal, wer es ist – selbst, wenn es nur ein kleines Kind ist, das allein zu Hause ist.”
“Verstanden”, sagte sie und salutierte.
Seine sachliche Miene unterstrich seine Warnung. “Ich meine es ernst.”
“Mir wird nichts geschehen, Romain.”
“Ich wünschte, ich könnte es glauben”, sagte er. Zumindest war es das, was sie meinte verstanden zu haben. Seine Stimme war so leise, dass es schwierig war, ihn zu verstehen, und sie hatte bereits die Tür zugeworfen.
Früher, als Beverlys Mann noch lebte, hatten die Moreaus in einer anständigen Gegend gewohnt. Die Häuser waren älter, aber gut erhalten. Es war die Sorte Vorort, in den junge Familien zogen und mit viel Arbeit und Kreativität ihr Häuschen herausputzten. In mehreren Auffahrten standen Minivans; Weihnachtsdekorationen und Lichterketten schmückten fast jedes Haus.
Jasmine parkte am Bordstein gegenüber der alten Adresse der Moreaus. Sie nahm an, dass die Leute, die das Haus gekauft hatten, am wenigsten über sie wussten, und beabsichtigte, zuerst die Nachbarn zu fragen. Bei so vielen jungen Familien befürchtete sie allerdings, dass die Fluktuation in dieser Gegend zu groß war. Gut möglich, dass sich niemand an die Moreaus erinnerte, besonders an Milo. Nach Aussage von Jonathan war er vor fünfzehn Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.
Sie stieg aus, zog ihre Jacke gegen den beißenden Wind fest an sich, ging auf die Tür zur Linken zu und klopfte. Doch ihr erster Versucht entpuppte sich als Enttäuschung. Die ältere Mexikanerin, die ihr öffnete, sprach kein Englisch, und sonst schien niemand zu Hause zu sein. Lächelnd und winkend, um ihr zu bedeuten, dass alles in Ordnung sei, ging Jasmine zur anderen Seite von Moreaus ehemaligem Haus und klingelte erneut.
Ein attraktives junges Mädchen mit langen blonden Haaren steckte ihren Kopf heraus. “Ja?”
“Ist deine Mutter zu Hause?”
“Einen Moment.”
Eine Frau mit Strubbelfrisur tauchte anstelle des Mädchens auf. “Was kann ich für Sie tun?”, fragte sie neugierig.
“Mein Name ist Jasmine Stratford. Ich suche nach meiner Schwester, die seit sechzehn Jahren vermisst wird. Können Sie mir vielleicht helfen, diesen jungen Mann hier zu identifizieren?” Sie zeigte ihr das Foto, das sie aus Beverlys Haus mitgenommen hatte.
“Wurde ihre Schwester entführt?”
“Ja. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Mann etwas damit zu tun hat.”
“Wie furchtbar!” Sie nahm das Foto und betrachtete es aufmerksam. “Das links ist Milo Moreau. Er hat früher nebenan gewohnt, aber er lebt nicht mehr. Er ist ein paar Jahre, nachdem ich hier eingezogen bin, gestorben.”
“Und der junge Mann neben ihm?”
“Keine Ahnung. Nachdem Francis Moreau diese schlimme Sache gemacht hat … Sie haben doch davon gehört, oder? Dass er ein Mädchen umgebracht hat?”
Jasmine nickte.
“Gibt es da eine Verbindung?”
“Ich denke, schon.”
“Oh. Wow. Ich hab schon immer gedacht, dass er etwas sonderbar ist. Mrs. Moreau aber auch.”
“In welcher Weise?”
“Nun … Sie lebt sehr zurückgezogen. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war an der Tankstelle, kurz vor Katrina. Wir hatten beide die Stadt wegen des Hurrikans verlassen. Sie war bereits umgezogen und hatte das Haus verkauft, um Francis’ Anwalt bezahlen zu können, darum erinnere ich mich noch so gut daran. Es war echt Zufall. Aber wenn Sie sie finden, kann sie den Mann auf dem Bild bestimmt identifizieren.”
Jasmine erwähnte nicht, dass sie wusste, wo die Moreaus wohnten, oder dass Beverly vermutlich die Letzte war, die ihr helfen würde. “Kamen die Moreaus gut mit den Nachbarn in der Straße aus? Vielleicht kann sich jemand anders an diesen Mann erinnern.”
Die Frau nagte an ihrer Unterlippe. “So viele Leute sind weggezogen. Mit dem Hurrikan und der Wirtschaftskrise …” Plötzlich hellte ihre Miene auf. “lla Jane Reed an der Ecke kann Ihnen vielleicht weiterhelfen. Ich wette, sie lebt seit mindestens fünfzig Jahren hier. Inzwischen ist sie alt, aber ihr Verstand ist noch so scharf wie früher.”
“Ich werde es bei ihr versuchen”, sagte Jasmine. “Danke.”
“Viel Glück! Ich hoffe, Sie finden Ihre Schwester.” Die Frau schloss die Tür, und Jasmine ging die Straße entlang.
Beim Haus der alten Dame musste sie eine Weile warten, doch schließlich schwang die Tür auf, und eine weißhaarige Frau, die einen Sauerstofftank hinter sich herzog, trat in die Türöffnung. “Ja?”
Wieder nannte Jasmine den Grund für ihren Besuch und zeigte ihr Bild vor.
“Das ist doch keiner von den Moreau-Jungs, oder?”, fragte Mrs. Reed. Der Sauerstoff zischte gleichmäßig.
“Nein.”
“Es sind meine Augen”, erklärte sie. “Das ist nicht immer so gewesen.” Sie ging näher heran und musterte das Foto, aber schließlich schüttelte sie den Kopf. “Es tut mir leid. Er kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.”
Jasmine schluckte ihre Enttäuschung herunter. Irgendjemand musste seinen Namen doch kennen. “Danke, dass Sie es versucht haben. Wissen Sie, wer mir vielleicht noch weiterhelfen könnte? Jemand, der besonders viel mit den Moreaus zu tun hatte, als sie noch hier lebten?”
“Die Blacks”, sagte sie. “Ihre Jungs sind immer mit den Moreaus durch die Gegend gezogen, als sie noch kleiner waren.”
Beim Klang dieses Namens beschleunigte sich Jasmines Puls. “Die Blacks?”
“Charmaine und Doug. Die Moreaus haben genau gegenüber gewohnt. Die Kinder sind inzwischen alle erwachsen und ausgezogen, aber Doug und Charmaine sind immer noch da.”
Jasmine presste das Bild an ihre Brust. “Erinnern Sie sich zufällig noch an die Namen der Kinder?”
“Dirk und …” Mrs. Reed kniff die Augen zusammen, als könnte sie dadurch ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Kurz darauf riss sie sie wieder auf. “Pearson! Pearson Bailey Black. Er war der Jüngste, aber ein wahrer Satansbraten!”, fügte sie hinzu, doch Jasmine achtete kaum auf den abschließenden Kommentar.
Das konnte kein Zufall sein! Pearson war ein zu ungewöhnlicher Name. “Wissen Sie, wo ich Pearson finden kann?”, fragte sie, in der Hoffnung, die Bestätigung dafür zu bekommen, dass ihre Ahnung sie nicht täuschte.
“Er war ein Cop. Einer der besten in New Orleans. Bis es auf dem Revier zu einer Verwechslung kam und Pearson beschuldigt wurde, etwas getan zu haben, was er nicht getan hatte. Deswegen hat er seinen Job verloren. Seine Eltern haben sich furchtbar aufgeregt. Es war so unfair.”
Unfair? Jasmine glaubte das genaue Gegenteil, aber das sagte sie nicht. “Und was macht er jetzt?”
“Er ist Wachmann, aber nur übergangsweise. Er will Privatdetektiv werden.”
“Ich bin sicher, er wird seine Sache gut machen”, erwiderte Jasmine höflich.
“Da ist ja Charmaine!” Mrs. Reed deutete auf ein Auto, das auf die Auffahrt gleich neben Jasmines Mietwagen einbog. “Sie sollten mit ihr reden. Ich wette, sie kann Ihnen sagen, wer das auf dem Foto ist.”
Jasmine bedankte sich rasch und eilte die Straße entlang. Sie hörte, wie Mrs. Black aus dem Wagen stieg. Aus dem Rascheln der Tüten schloss sie, dass sie einkaufen gewesen war.
“Hallo?”, rief sie, ehe Mrs. Black durch die Garage im Haus verschwand.
Das Knistern wurde lauter, als Pearsons Mutter ans offene Garagentor kam und sie prüfend anblickte. “Hi. Kann ich Ihnen weiterhelfen?”
“Sieht aus, als seien Sie gerade beschäftigt.”
Weich, rund und dunkelhaarig lächelte sie ihr mit unverhüllter Freude zu. “Ich liebe den Winterschlussverkauf, Sie nicht auch? Ich habe schon die meisten Geschenke für das nächste Jahr zusammen.”
Jasmine kam näher und hielt das Bild in die Höhe. “Ich habe gerade mit Mrs. Reed gesprochen. Sie glaubt, dass sie vielleicht den Namen des jungen Mannes hier auf dem Foto kennen.”
“Das ist Milo Moreau.” Sie tippte auf den Mann, dessen Identität Jasmine bereits kannte.
“Und der andere?”
“Gruber Coen.”
“Coen? Wie schreibt man das?”
“C-O-E-N.”
Jasmine bekam kaum noch Luft. Endlich kannte sie den Namen des Mannes, der ihre Schwester entführt hatte. Allein der Gedanke daran ließ sie seltsam frohlocken. Aber wer war dieser Gruber, dass er einfach mit einem achtjährigen Mädchen verschwinden konnte? “Wissen Sie, wo er wohnt?” Ihre Nägel bohrten sich in die Handfläche ihrer freien Hand, während sie stumm dafür betete, einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu bekommen.
“Nein. Ich habe ihn aus den Augen verloren. Ehrlich gesagt, habe ich ihn nie gemocht, und meine Söhne auch nicht. Er hatte es nicht leicht zu Hause, aber …” Sie verlagerte die Tüten auf den anderen Arm, und Jasmine streckte die Hand aus, um ihr die schwerste abzunehmen. “… er war merkwürdig, um es vorsichtig zu formulieren.”
“Inwiefern?”
“Er war ein Eigenbrötler. Immer unfreundlich. Er hat einen immer angestarrt, als ginge in seinem Kopf mehr vor sich, als er einen wissen lassen wollte. Mr. Moreau hat ehrenamtlich in ein paar Kirchengruppen mitgearbeitet und hat ihn immer mit zu sich nach Hause genommen. Er versuchte, die Jungs dazu zu bringen, ihn mit einzubeziehen, aber Gruber stand immer nur daneben, die Hände in den Taschen, während die anderen ganz normale Jungssachen machten.”
“Zum Beispiel?”
“Zum Beispiel Basketball oder Hockey spielen.”
“Haben die Jungs ihn gemocht?”
“Überhaupt nicht. Außer Francis vielleicht. Sie waren beide mehr oder weniger Außenseiter. Als sie auf der Highschool waren, sind sie ab und zu zusammen losgezogen. Aber egal wo sie auftauchten, sie haben nur Ärger gemacht. Einmal haben sie einem Mädchen ein totes Eichhörnchen in den Spind gelegt, weil Francis sie gebeten hatte, mit ihm auszugehen, und sie ihm einen Korb gegeben hat.”
In der Kälte wurden Jasmines Finger taub. Sie ballte sie in ihren Jackenärmeln zur Faust. “Was ist mit Pearson?”
Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. “Sie kennen meinen Sohn?”
“Mrs. Reed hat ihn mir gegenüber erwähnt”, erklärte sie ausweichend.
Mrs. Black stellte ihre Tüten auf dem Kofferraum des Wagens ab und nahm auch Jasmine die Tasche ab. “Pearson war immer lieber mit Dustin oder Phillip zusammen. Aber er hat nie akzeptiert, was Francis vor ein paar Jahren zugestoßen ist, das kann ich Ihnen sagen.”
“Sie meinen die Tatsache, dass Francis angeklagt war, Adele Fornier umgebracht zu haben?”
“Genau das meine ich.”
“Pearson glaubt, dass Francis unschuldig ist?”
“Er hatte eine paar Verwarnungen wegen sexueller Belästigung, das will ich gar nicht leugnen. Aber er hat das Mädchen nicht getötet. Pearson schwört Stein und Bein, dass Francis hereingelegt worden ist.”
“Von wem?”
“Das weiß er nicht. Er sagte, Francis habe ziemlich viel mit einem Kerl namens Peccavi zu tun gehabt.”
“Ich habe gesündigt”, murmelte Jasmine.
Mrs. Black legte den Kopf schräg. “Wie bitte?”
“Das bedeutet es. Es ist Latein.”
“Wenn Sie es sagen.” Sie begann, ihre Tüten einzusammeln.
“Glauben Sie, dass es sich bei Gruber um Peccavi handeln könnte?”
“Gruber traue ich alles zu.”
Es war kalt, und Jasmine hatte die Frau lange genug aufgehalten. “Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.”
“Kein Problem”, erwiderte sie.
Nachdem Mrs. Black hineingegangen war, blickte Jasmine auf die ordentliche Häuserreihe. Gruber. Francis. Pearson. Dustin. Phillip. Eine nette Straße! Sie hat zwei Kinderschänder hervorgebracht, von denen einer noch dazu ein Mörder war.
Aber jetzt kannte sie wenigstens eine Person, die sie zu Gruber Coen führen konnte. Sie kramte den Zettel hervor, auf dem sie Blacks Nummer notiert hatte, und wählte.
Huff wartete im Café seines Hotels auf ihn.
“Ist Jasmine nicht mitgekommen?”, fragte er, als Romain sich gegenüber setzte.
“Nein.”
“Warum nicht?”
Huff sah nicht gut aus. Er hatte ein paar Haare verloren, aber es war nicht das Alter, das in erster Linie an ihm nagte. Romain vermutete, dass er zu viel arbeitete. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein Gesicht wirkte eingefallen und ausgemergelt. “Sie muss sich um andere Dinge kümmern.”
“Was kann wichtiger sein als das hier?”
“Den Mann zu finden, der ihre Schwester gekidnappt und wahrscheinlich ermordet hat.”
“Sind wir denn nicht hinter demselben Mann her?”
“Doch, aber es ist nicht nötig, dass wir beide hierherkommen.”
“Hast du ihr von der Decke erzählt?”
“Sie weiß Bescheid.” Romain deutete auf die Papiertüte auf dem Sitz neben Huff. “Ist sie das?”
Huff zog eine flauschige rote, mit Schimmel überzogene Decke hervor und nickte. “Ich werde sie auf DNA-Spuren untersuchen lassen, aber das wird eine Weile dauern. Der Beweis, dass es sich um dieselben Fasern handelt, war einfacher. Dazu braucht man nur ein Mikroskop.”
“Bist du sicher, dass es die richtigen sind?”
“Eindeutig.”
Romain sackte auf seinem Sitz tiefer und starrte die Decke an. Sein Kind hatte diese Decke berührt, sich vielleicht sogar damit getröstet. “Wie kann Adeles Blut auf Moreaus Hose und ihre Haarspange in seinen Keller gekommen sein?”
“Er lebte allein, aber ich bin sicher, dass seine Familie ihn gelegentlich besucht hat, sodass sie ebenfalls mit den Örtlichkeiten vertraut waren. Jeder von ihnen hätte die Sachen in den Keller bringen können.”
“Dustin ist seit Jahren bettlägerig. Und Beverly als Kandidatin ist eher unwahrscheinlich.”
“Was ist mit Phillip?”
“Er scheint nicht der Typ für so etwas zu sein. Außerdem war es Francis, der bei der Schule aufgefallen war, und Francis hat auch etwas Schweres in sein Haus getragen, an dem Tag, an dem Adele verschwand.”
Huff kippte mehr Sahne in seinen Kaffee.
“Er hat an dem Tag einen neuen Teppich gekauft, erinnerst du dich? Die Verteidigung hat das beim Prozess vorgebracht.”
“Das schien nicht mehr als ein glücklicher Zufall zu sein. Damals habe ich geglaubt, dass Francis der Mörder ist.”
“Ich auch. Ich glaube, sie stecken alle mit drin. Aber das ist ziemlich selten, oder nicht? Geheime Absprachen bei dieser Art von Sexualverbrechen?”
Huff zuckte die Achseln. “Es ist schon vorgekommen. Manche Frauen helfen ihren Männern oder Geliebten sogar dabei, Sexsklaven einzukerkern und zu foltern.”
“Wir reden hier von Verbrechen gegen Kinder. Es muss wesentlich schwerer sein, jemanden zu finden, der da mitmacht.”
“Schwerer vielleicht. Aber nicht undenkbar.”
Die Kellnerin kam, und Romain bestellte eine Tasse Kaffee und Rührei. “Was ist mit Black?”, fragte er.
“Was soll mit ihm sein?”
“Er war ebenfalls bei der Durchsuchung von Francis’ Haus dabei. Er hätte das Zeug ohne Weiteres in den Keller werfen können, damit du es dort findest.”
“Aber er ist derjenige, der behauptet, die Beweise seien Francis untergeschoben worden. Er hat versucht, ihn zu entlasten.”
“Bist du sicher, dass es Black war?”
“Und ob. Allen anderen, die bei der Durchsuchung dabei waren, vertraue ich.”
Romain spielte mit den Salz- und Pfefferstreuern. “Hast du jemals etwas von einer Adoptionsagentur namens Better Life gehört?”
Ein merkwürdiger Ausdruck zeigte sich auf Huffs bleichem Gesicht. “Wo hast du diesen Namen her?”
“Mrs. Moreau arbeitet dort.”
“Sie arbeitet nicht. Sie bezieht Sozialhilfe.”
“Laut ihrem Sohn Dustin arbeitet sie nachts bei dieser Adoptionsagentur.”
Die Falten auf Huffs Stirn wurden zu tiefen Furchen. “Wann hast du mit Dustin gesprochen?”
“Ich habe ihm gestern Abend einen Besuch abgestattet.”
“War er klar?”, fragte Huff und drehte seine Tasse auf der Untertasse herum.
“Klarer, als er wollte. Ich glaube, er hatte ziemlich heftige Schmerzen.”
“Das bedeutet nicht unbedingt, dass er gewusst hat, was er redet. Er kann auch Unsinn erzählt haben.”
Die Kellnerin brachte Romains Kaffee, und er verrührte einen Löffel Zucker darin. “Warum?”
“Weil dieses Waisenhaus nicht existiert. Vor Jahren ist einmal eine Frau aufs Polizeirevier gekommen und beschwerte sich, weil ein Mann ihr eine Riesensumme Geld für ihr Baby angeboten haben soll. Sie behauptete, er arbeite für eine Adoptionsagentur namens Better Life und habe versprochen, dass ihr Baby an ein sehr wohlhabendes Paar vermittelt werden würde.” Huff nahm einen Schluck von seinem Kaffee. “Also haben wir uns die Sache mal angeschaut”, fuhr er fort. “Aber wir haben keinen Beweis gefunden, dass so eine Firma tatsächlich existiert. Und weil sie eine drogensüchtige Prostituierte war und ihre Behauptungen sich nicht bestätigen ließen, kamen wir schließlich zu dem Schluss, dass sie halluziniert hat oder jemandem eins auswischen wollte, der sie ungerecht behandelt hat.”
“Hat sie den Namen des Mannes genannt?”, fragte Romain.
Es gab ein knisterndes Geräusch, als Huff sich am stoppeligen Kinn kratzte. “Ich glaube, ja, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Er war ziemlich ungewöhnlich – so viel weiß ich noch.”
Die Kellnerin brachte Romains Eier, aber er schob den Teller zur Seite. Die Unterhaltung war zu interessant, als dass er sich vom Frühstück ablenken lassen wollte. “War es vielleicht Peccavi?”
Die Falten auf seiner Stirn verschwanden, als Huff die Augen aufriss. “Das ist es! Sie sagte, ein Mann namens Peccavi sei auf sie zugekommen und habe ihr angeboten, ihr Baby zu kaufen. Und dabei blieb sie hartnäckig. Aber sie hatte auch heftige Entzugserscheinungen und hat gezittert.”
“Nehmen wir also an, die Geschichte ist wahr”, sagte Romain. “Nehmen wir an, die Moreaus, zumindest Beverly und Phillip, vielleicht auch Francis, als er noch lebte, gehören zu einem Ring, der Kinder auf dem Schwarzmarkt zur Adoption vermittelt. Und nehmen wir an, Peccavi ist der Chef.” Das ergab Sinn, jedenfalls auf der Grundlage dessen, was Dustin ihm erzählt hatte. Es leuchtete ebenfalls ein, dass die Moreaus nicht wollten, dass Jasmine herumschnüffelte, und jemanden umbringen würden, um ihr Geheimnis zu bewahren. Das würde die Leiche erklären, die Jasmine in ihrem Keller gefunden hatte. “Vielleicht ist Francis aus der Reihe getanzt und hat angefangen, die Kinder zu missbrauchen, die sie für eine Adoption gekidnappt haben.”
“Aber wir wissen jetzt, dass Francis Adele nicht umgebracht hat”, wandte Huff ein.
“Zu dem Ring könnten noch andere Leute gehören. Möglicherweise hat Francis Adele gekidnappt, aber ein anderes Mitglied der Gruppe, jemand, der noch durchgeknallter ist als Francis, hat sie zu fassen gekriegt.”
“Durchgeknallt ist gut”, murmelte Huff in seine Tasse. Vermutlich dachte er an das, was er auf dem Video gesehen hatte.
Romain widmete sich wieder dem Puzzle, dessen Steinchen sich in seinem Kopf zusammenfügten. “Nehmen wir an, diese verdrehte Person hat es so übertrieben, dass er sie umgebracht hat. Dann musste er ihre Leiche irgendwie loswerden. Er hat sie zur Toilette im Park gebracht, sie wird entdeckt, und die Jagd ist eröffnet.”
“Der Druck steigt, und er gerät in Panik”, fiel Huff ihm ins Wort. “Du bist im Fernsehen und bittest um Hinweise, bietest eine Belohnung an. Ich tue, was ich kann, um Verdächtige aufzuspüren. Vielleicht habe ich ihn sogar befragt.”
“Dann ruft die Nachbarin an und berichtet, sie habe gesehen, wie Moreau etwas Schweres ins Haus getragen hat, genau an dem Tag, an dem Adele verschwand.”
Huff schob seinen Kaffee von sich. “Er ist ein Einzelgänger, ist schon einmal wegen Sexualvergehen aufgefallen, und er wurde vor der Schule gesehen. Also gerät er in unser Visier.”
Romain fiel etwas auf, das nicht zu ihrer bisherigen Rekonstruktion des Tathergangs passte. “Warte. Die Mitglieder des Rings können keine Kinder in ihre eigenen Häuser mitnehmen. Es wäre zu riskant. Es muss einen weiteren Ort geben, wo die Kinder übergangsweise wohnen. Und dort geht Beverly jeden Abend hin.”
“Aber dieses Mal nimmt Moreau Adele mit zu sich nach Hause. Er erzählt niemandem etwas davon, weil er Ärger mit dem Chef – diesem Peccavi – bekäme, aber er hat vor, sich mit ihr zu vergnügen, ehe er sie weiterreicht.”
Romain zuckte zusammen, aber fuhr fort, den Faden weiterzuspinnen. “Er lebt allein, also glaubt er, dass er damit durchkommen wird. Aber irgendwie nimmt dieser Typ, der noch durchgeknallter ist als Francis, ihm Adele fort, und die Situation eskaliert.”
“So könnte es gewesen sein”, sagte Huff mit einem entschiedenen Nicken. “Nachdem er Adele umgebracht hatte, musste er nur noch sicherstellen, dass niemand herausfindet, dass er es war, besonders Peccavi, weil er die ganze Bande von Dreckskerlen in Gefahr gebracht hat.”
Romain beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. “Er weiß, wenn Peccavi ihn erwischt, ist er genauso tot wie Jack Lewis, der Mann, den Jasmine im Keller entdeckt hat.”
“Also hat er Francis reingelegt”, fuhr Huff fort, “der bereits einer der Hauptverdächtigen war. Und da Francis Adele entführt hat, wurde er auch bei der Schule gesehen. Es passt perfekt.”
“Der Durchgeknallte musste nur noch die Beweise ins Haus schmuggeln. Die blutige Hose entsprach in etwa Moreaus Größe und war gewöhnlich genug, um in fast jedem amerikanischen Kleiderschrank aufzutauchen. Das Video und die Haarspange machten die Sache noch besser.”
Endlich bekamen Huffs Wangen etwas Farbe. “Er hat alles in den Keller geworfen, denn wenn er den Kram im Haus versteckt hätte, hätte Moreau es vorher entdeckt.”
“Darum ist die Kellertür aufgebrochen worden, bevor ihr ankamt.” Romain starrte Huff an, seine Brust hob und senkte sich vor Aufregung.
Die Kellnerin kam ein drittes Mal vorbei, vermutlich, weil sie fragen wollte, wie das Essen geschmeckt hatte, das inzwischen kalt geworden war, aber Huff schickte sie mit einer Handbewegung fort. “Warum könnte Peccavi nicht der Mann sein, der Adele auf dem Gewissen hat?”, fragte er. “Vielleicht hat er Moreau reingelegt.”
“Nein. Jasmine hat ausdrücklich gesagt, dass wir es mit zwei verschiedenen Persönlichkeitstypen zu tun haben.”
“Die Stratford?”
“Sie ist Profiler.”
“Ich weiß, aber Profiling ist keine exakte Wissenschaft.”
“Wir haben es mit zwei Männern zu tun.” Romains Vertrauen in Jasmine war viel zu groß, um ihr in diesem Punkt nicht zu glauben.
“Wer also ist Peccavi, und wie erwischen wir ihn?”
“Pearson Black”, sagten beide wie aus einem Mund.
“Darum hat er den Fall so aufmerksam verfolgt, hat sich eingemischt und ihn schließlich platzen lassen”, fügte Huff hinzu.
“Ich vermute, er hat Francis versprochen, ihn rauszuhauen – wenn Francis in Bezug auf die Adoptionsgeschichten den Mund hält. Francis hat getan, was von ihm verlangt wurde. Und Black machte sich an die Arbeit.”
“Und in meinem Eifer, den Fall zu lösen und einen gefährlichen Mann hinter Gitter zu bekommen, habe ich ihm mit der Art, wie ich die Durchsuchung angepackt habe, in die Hände gespielt.”
Damals hatte Romain geglaubt, sie sollten tun, was immer notwendig war, um an die nötigen Beweise zu kommen. Deshalb konnte er jetzt unmöglich Huff die Schuld zuschieben – auch wenn Huff als Polizist seinen Eifer hätte zügeln müssen. “Ein Cop ist über jeden Verdacht erhaben”, sagte Romain. “Blacks Job bot ihm Einblick in die Ermittlungen, während er ihm gleichzeitig perfekte Deckung bot.”
Er sprang auf und warf etwas Geld auf den Tisch.
“Wo willst du hin?”, wollte Huff wissen.
“Wir müssen Black und jeden, der für ihn arbeitet, aufhalten, ehe noch jemand verletzt wird.”
“Und wie willst du das bewerkstelligen? Wir können Black nicht zur Rede stellen. Wir haben nichts als eine Theorie, und die ist wertlos, solange wir keine Beweise haben.”
Romains Bedürfnis, irgendetwas zu tun und zu kämpfen, war überwältigend. Sie hatten den Feind identifiziert. “Beverly Moreau ist der Schlüssel. Können wir ihr nicht Straffreiheit anbieten, wenn sie als Kronzeugin auftritt?”
“Ich kann ihr gar nichts anbieten. Ich bin nicht einmal mehr bei der Polizei.”
“Dann müssen wir zum Polizeichef gehen und ihn informieren. Er mag Black nicht. Vielleicht hört er uns zu.”
“Mich mag er auch nicht”, wandte Huff ein.
Romain wusste, dass Chief Ryder ihm selbst ebenfalls nicht mehr besonders wohlgesonnen war. Indem er das Gesetz in die eigenen Hände genommen hatte, hatte Romain das Dezernat in schlechtem Licht erscheinen lassen. Schließlich hätte er Moreau nicht erschossen, wenn Huff die Durchsuchung nicht vermurkst hätte.
“Es wäre klüger, Black eine Falle zu stellen”, sagte Huff. “Sobald wir ihn haben, sollten wir auch an den Mann rankommen, der Adele umgebracht hat. Black wird ihn nicht länger schützen, wenn er weiß, dass das Spiel aus ist.”
“Was schlägst du vor?”
“Wir bitten Cathy, uns zu helfen. Sie war bei der Polizei, hat aber dort aufgehört, bevor Black eingestellt wurde. Sie könnte ihn anrufen und so tun, als sei sie eine potenzielle Klientin, eine reiche Frau, die unbedingt ein Baby adoptieren will. Sie kann den Anruf aufzeichnen und ein Treffen arrangieren. Wir würden sie verdrahten, und sobald wir das Gespräch auf Band haben, ist er fällig.”
Romain sah auf die Uhr. Er saß bereits länger als beabsichtigt im Café. Er hasste den Gedanken, dass Jasmine allein unterwegs war. Dass sie Fragen stellte, die die Aufmerksamkeit von jemandem erregen könnten, der so gefährlich war wie der Mann, der Adele getötet hatte. Aber endlich waren sie auf etwas gestoßen, das der Sache ein Ende bereiten könnte.
“Was ist los?”, fragte Huff.
“Ich mache mir Sorgen um Jasmine.”
“Ruf sie an.” Huff reichte ihm sein Handy. “Sag ihr, sie soll herkommen. Dann bereiten wir die Falle vor.”




22. KAPITEL
“Was ist los?”
Beverly riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Kartenspiel, das sie mit Dustin spielte. “Nichts. Warum fragst du?”
“Du bist dran.” Sein Kopf ruhte auf dem Kissen, während er darauf wartete, dass sie ihren Zug tat.
Beverly zog zwei Karten, sortierte die eine ein und warf die andere in die Mitte. Sie war dabei, zu verlieren; sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Normalerweise spielte sie gerne Canasta, aber heute machte sie es nur, um Dustin einen Gefallen zu tun.
“Jetzt bist du dran”, sagte sie.
Er betrachtete die Karte, die sie abgeworfen hatte, legte ein paar Asse aus und zog den Ablagestapel zu sich heran. “Ich nehme den Stapel.”
Damit würde sie ihren Rückstand gewiss nicht wieder aufholen können, aber ob sie in einem Kartenspiel gewann oder nicht, war im Moment ihre geringste Sorge.
“Wann, meinst du, kommt Phillip nach Hause?”, fragte Dustin, während er so viel wie möglich auslegte und die neuen Karten in das Blatt auf der Hand einsortierte.
Beverly brachte es nicht über sich, ihm die Wahrheit zu sagen. Versteckt hinter ihren Karten sagte sie: “Wer weiß? Phillip kommt und geht, wie er lustig ist, das weißt du doch.”
Sie blickte gerade rechtzeitig auf, um den seltsamen Ausdruck zu sehen, der kurz in Dustins Gesicht auftauchte. Er war schon so lange krank, dass die Augen tief in den Höhlen lagen und die Haut einen wächsernen Schimmer angenommen hatte. Die Veränderungen deuteten daraufhin, dass es mit ihm immer weiter bergab ging, aber sich um Dustin Sorgen zu machen war etwas, das sie jeden Tag tat. Heute hatte Beverly etwas Neues, das sie quälte: Peccavi hatte nicht so reagiert, wie sie erwartet hatte, als er für Phillip anrief und sie ihm sagen musste, sie wüsste nicht, wo er sei oder wann er zurückkäme. Es gab keine bittere Schuldzuweisung. Peccavi hatte die Neuigkeit mit kühler Entschlossenheit akzeptiert, was Beverly stärker beunruhigte als eine ganze Reihe von Flüchen. Denn dieselbe Art von Entschlossenheit hatte er gezeigt, ehe er Jack hier im Haus erschossen hatte.
Hilf Phillip, unterzutauchen, betete sie. Hilf ihm, für immer zu verschwinden!
Sie war sich schmerzvoll bewusst, dass sie die Hilfe des Himmels nicht verdient hatte. Sie betete nur selten zu Gott, und die meiste Zeit glaubte sie ohnehin, er sei taub. Aber ihre Schuld hielt sie nicht davon ab, zum Wohl ihrer Kinder um Hilfe zu flehen. Sie war der Meinung, das sei das Vorrecht einer Mutter, egal, was für ein schlechter Mensch diese Mutter war.
“Mom?”
Sie war dran. “Entschuldigung”, murmelte sie.
Er beobachtete sie, während sie ihren Zug machte. “Phillip war immer hier, wenn wir unsere Weihnachtsgeschenke ausgetauscht haben. Darum haben wir dieses Jahr doch damit gewartet, damit wir alle zusammen sein können.”
Das Bild, das Dustin für Phillip gemalt hatte, stand immer noch zugedeckt in der Ecke. Verstohlen warf sie einen Blick darauf. Dustin hatte nicht viel Talent, aber es war das Beste, was er tun konnte, alles, was er tun konnte, sodass seine Bemühungen ihr sehr viel bedeuteten. Seinem Bruder gefielen seine Arbeiten sogar noch besser als ihr. Wenn nicht gerade alles drunter und drüber gehen würde, hätte Phillip gewiss daran gedacht, das Bild mitzunehmen.
Andererseits könnte er es auch absichtlich zurückgelassen haben. Vögel, die frei im Himmel flogen, waren das Motiv auf fast allen Bildern, die Dustin malte. Eines davon zu behalten würde es für Phillip noch schwerer machen, ein neues Leben zu beginnen. Denn er war ausgebrochen, und das würde für Dustin niemals möglich sein. Dustin war in seinem schwachen Körper gefangen, bis er starb.
“Er hat eine Freundin”, log sie. “Er wird kommen, wenn er fertig ist.” In ein, zwei Tagen würde sie das Bild wegnehmen und sagen, sie hätte es ihm zugeschickt. “Wie gefallen dir die Bücher, die ich dir mitgebracht habe?”
“Ich liebe sie. Besonders das über Maler der Renaissance.” Ihre Geschenke lagen auf dem kleinen Servierwagen, das Geschenkpapier, das er zerrissen hatte, lag noch daneben.
“Gut. Und ich bin ganz angetan von dem Vogel, den du für mich gemalt hast.”
“Der, den ich für Phillip gemalt habe, ist ein bisschen anders.”
“Aber ich bin sicher, dass er genauso schön ist.”
“Ich freue mich schon darauf, wenn er das Bild auspackt.”
Sie zuckte zusammen, als ihr Magen brennend zu schmerzen begann. “Das macht er, wenn er nach Hause kommt. Du bist dran.”
Er rührte sich nicht.
“Dustin?”
“Ich glaube, du solltest zur Polizei gehen”, sagte er und warf die Karten beiseite.
Beverly ließ die Hand sinken und starrte ihn mit offenem Mund an. “Weswegen?”
“Wegen allem.”
“Du weißt nicht, was du da sagst.”
“Doch, ich weiß es.” Seine Stimme war weich und leise. “Du hast etwas Furchtbares getan, um meinetwillen, und du steckst in einer Situation fest, aus der es kein Entrinnen zu geben scheint. Wenn du dich nicht selbst befreist, wirst du vielleicht nie dort herauskommen.”
“Nein.” Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie zur Polizei ging, würde man sie ins Gefängnis stecken. Was würde dann aus Dustin werden? Er hätte niemanden mehr, der sich um ihn kümmerte.
“Du kannst so nicht weitermachen”, beharrte er.
Seine ernsten und tief empfundenen Worte rührten ihr Herz. Tief in ihrem Inneren war sie so erschöpft, so müde wegen allem, was sie getan und geheim gehalten hatte. Sie würde mit Sicherheit in der Hölle schmoren. Aber was sie wirklich quälte, war die Erinnerung an die kleinen Kinder, bei denen sie Peccavi geholfen hatte, sie zu entwurzeln und umzupflanzen. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass sie alle in gute Familien kämen, aber sie wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Peccavi war ein Geschäftsmann. Er verkaufte die Kinder, so wie er jedes andere Produkt verkauft hätte – er gab sie dem, der am meisten bot.
Eine Träne lief ihr über die Wange und tropfte auf den Tisch, ehe sie überhaupt merkte, dass sie weinte. Milo würde sich im Grab umdrehen. Er hatte versucht, so viel Gutes in seinem Leben zu tun. Aber er hatte nicht mehr erlebt, wie Dustin krank wurde, kannte nicht ihre Verzweiflung, die sie in die Hände eines Mannes getrieben hatte, der, nachdem sie sich einmal einverstanden erklärt hatte, sie für immer in seiner Macht hatte.
Solange sie es zuließ …
“Mom.” Dustin drückte ihren Arm. Als sie aufblickte, fuhr er fort: “Ich habe nicht mehr sehr viel Zeit. Ich möchte in dem Wissen sterben, dass du frei bist von allem, was er gegen dich in der Hand haben könnte.”
“Selbst wenn es bedeutet, dass ich ins Gefängnis muss?”, flüsterte sie. In diesem Moment war sie aufrichtiger zu ihm als seit Jahren.
“Wird es diesen Kindern helfen?” Er deutete auf die Bilder an den Wänden.
Sie stellte sich die Freude der Familien vor, die einen Sohn oder eine Tochter verloren hatten, wenn sie das vermisste Kind wiederfanden, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. “Ja.”
“Dann ist es jeden Preis wert, den wir möglicherweise zu zahlen haben.”
Als er sein Headset ergriff, hätte Beverly beinahe die Hand ausgestreckt, um ihn aufzuhalten. Die Polizei war schon so lange “der Feind”. Aber sie war auch Peccavis Feind.
“Tu das Richtige”, flüsterte Dustin. “Beende es – um ihretwillen.” Er nahm Billys Weihnachtsmann von der Wand hinter ihm. “Wenn du gegen Peccavi aussagst, wette ich, dass du nicht ins Gefängnis musst. Du bekommst eine Bewährungsstrafe, aber dann ist es vorbei, und niemand wird den Kindern mehr wehtun.”
Zufällig hatte er sich Billys Kunstwerk ausgesucht, und das traf Beverly. Sie hatte Dustin gegenüber nie zugegeben, was sie tat; sie hatte sich zu sehr geschämt. Und trotzdem wusste er davon.
“Mom?”, drängte er, als sie sich nicht rührte.
Für Billy war es noch nicht zu spät. Als Beverly heute morgen gegangen war, war er noch im Übergangshaus gewesen.
Vielleicht konnte sie Dustin nicht retten. So schmerzlich es sein würde, ihr liebstes Kind zu verlieren – aber Dustins Krankheit würde am Ende den Sieg davontragen. Sie hatten nur noch wenig Zeit. Diesen Jungen hingegen konnte sie retten. Billy, der sie so sehr an Dustin erinnerte.
Sie legte die Karten aus der Hand, nahm eine weitere Magentablette und ergriff das Telefon, das er ihr reichte.
Pearson Black war nicht ans Telefon gegangen, als Jasmine versucht hatte, ihn zu erreichen. Sie hatte ihn mindestens sechs Mal angerufen, hatte Nachrichten hinterlassen und sogar versucht, ihn über die Sicherheitsfirma zu erreichen, für die er arbeitete. Niemand schien zu wissen, wo er steckte. Zum Glück hatte sie trotz ihrer Enttäuschung daran gedacht, Gruber Coens Adresse im Telefonbuch nachzuschlagen. Es war fast zu einfach, aber es gab nur einen Gruber Coen in ganz New Orleans. Und als sie schließlich das Haus erblickte, wusste sie, dass sie das richtige gefunden hatte. Sie konnte es spüren.
Als sie an Coens Adresse vorbeikam, fuhr sie langsamer. Das Haus schien leer zu stehen und wirkte noch vernachlässigter als das der Moreaus. Der Vorgarten war der einzige im ganzen Block ohne die geringste Weihnachtsdekoration. Aber es schien ungefährlich zu sein.
Trotzdem hatte Jasmine nicht vor, anzuhalten und das Risiko einzugehen, Gruber ohne jede Hilfe gegenüberzutreten. Sie wusste, zu was er fähig war. Sie hatte gesehen, wie er eine Frau umgebracht hatte, hatte erlebt, wie er sie ohne Gewissensbisse getötet hatte, nur weil sie ihr ähnlich sah.
Endlich bog der Streifenwagen, den sie erwartet hatte, um die Ecke. Sie seufzte erleichtert, parkte vor dem Haus und wartete, bis der Officer ausstieg. Er ließ den Wagen direkt gegenüber von ihrem stehen, und sie trafen sich in der Mitte der ruhigen Straße.
“Haben Sie angerufen?” Er war jung, hatte klare Gesichtszüge und sah nicht schlecht aus. Wahrscheinlich war er neu bei der Polizei.
“Ja. Ich bin Jasmine Stratford.”
“Officer Ambrose.” Er bot ihr die Hand, während er einen raschen Blick auf das Haus warf. “Sie behaupten, der Mann, der in diesem Haus wohnt, habe vor sechzehn Jahren Ihre Schwester entführt?”
“Ja. Ich erinnere mich an sein Gesicht, als sei es gestern gewesen.”
Er musterte sie mehrere Sekunden, für ihren Geschmack ein wenig zu ungläubig – und unerfahren. Begriff er, mit was er es hier zu tun hatte? Sie hatte versucht, es zu erklären, als sie die Polizei angerufen hatte, aber Kozlowski war nicht da gewesen, sein Dienst begann erst später. Also hatte man ihr stattdessen diesen Frischling geschickt.
“Wie lange sind Sie schon bei der Polizei?”, fragte sie.
Offensichtlich behagte ihm der Zweifel, der in dieser Frage mitschwang, ganz und gar nicht. Die Augenbrauen senkten sich über die klaren blauen Augen. “Lange genug, um hiermit fertig zu werden.” Er ging auf die Tür zu. Sein Gang war forsch, fast dreist.
“Der Mann ist äußerst gefährlich”, warnte sie und folgte ihm. “Ich bin Profiler, ich hatte es also schon mit einigen Kriminellen zu tun. Dies hier ist der schlimmste, der mir je untergekommen ist.”
“Soso, mit einigen Kriminellen!” Er lächelte, offenbar fand er ihre Bemerkung amüsant. “Sie hören sich an wie meine Mutter. Dabei können Sie nicht viel älter sein als ich.”
Oh Gott, er fand sie attraktiv und flirtete mit ihr! “Hören Sie zu!” Jasmine hielt ihn auf. “Das ist kein Spaß. Wenn Ihr Ego Ihnen im Weg rumsteht, haben wir ein echtes Problem.”
“Ich habe kein Ego.” Er klopfte auf seine Hüfte. “Ich habe eine Waffe, und ich weiß, wie man sie benutzt.”
Manchmal war Selbstvertrauen eine gute Sache, sagte sie sich, solange es durch Vorsicht gezügelt wurde. Immerhin hatte sie ihn gewarnt.
Als sie nichts erwiderte, deutete er mit einem Kopfnicken zur Tür. “Lassen Sie uns mit ihm reden und sehen, was er zu sagen hat. Mit etwas Glück legt er ein Geständnis ab, und ich kann ihn ohne Kampf festnehmen.”
Diese leichtfertige Bemerkung beunruhigte Jasmine mehr als alles andere, aber Officer Ambrose hatte bereits geklopft.
Erinnerungen an den Tag, an dem ihre Schwester verschwand, an all die Jahre der Suche, die seitdem vergangen waren, das Zerwürfnis mit ihren Eltern, und dieser Traum von der Ermordung einer anderen Frau rasten ihr durch den Kopf wie ein reißender Fluss. Was würde Gruber sagen, wenn er die Tür öffnete? Würde er lügen? Versuchen zu fliehen? Hatte er eine Waffe?
Sie spähte zum größten Vorderfenster. Er könnte sie in diesem Augenblick beobachten. Wenn er es tat, dann merkte sie nichts davon. Die Jalousien waren heruntergelassen, und alles schien ruhig. Nichts rührte sich.
“Er ist nicht da”, sagte Officer Ambrose.
“Dann müssen wir warten.”
Er starrte sie an, als hielte er sie für verrückt. “Warten ist keine Antwort. Wir wissen nicht einmal, ob er zurückkommen wird. Oder ob er wirklich gefährlich ist. Ich komme in ein paar Stunden noch einmal vorbei und behalte das Haus im Auge.”
Jasmine rührte sich nicht vom Fleck. Sechzehn Jahre hatte sie auf diesen Moment gewartet. “Nein. Wir müssen hinein und uns umsehen. Er ist derjenige, der Adele Fornier umgebracht hat. Es war nicht Francis Moreau.”
“Wer ist Adele Fornier?”
“Ein Kind, das vor vier Jahren entführt und umgebracht wurde. Als Sie noch auf der Highschool waren”, erwiderte sie trocken.
Er grinste. “Sie scheinen etwas gegen jüngere Männer zu haben.”
“Ich habe etwas gegen Mörder.”
“Ich auch. Aber das Gesetz sagt, dass ich ohne einen Durchsuchungsbefehl nicht dort hinein darf.”
“Dann besorgen Sie sich einen!”, sagte sie mit wachsender Ungeduld.
“Ich würde Ihnen gerne weiterhelfen.” Er beugte sich ein Stück zu ihr hinunter. “Für den Fall, dass es Ihnen entgangen ist: Ich versuche gerade, ein paar Punkte bei Ihnen zu sammeln. Aber so sehr ich mir auch wünsche, Sie würden mit mir ausgehen – ich brauche einen überzeugenden Grund, um in das Haus einzudringen.”
“Und so sehr ich auch Ihr Interesse zu meinem Vorteil nutzen würde – ich bin bereits vergeben”, sagte Jasmine.
Hoffnungsvoll hob er die Augenbrauen. “Ich sehe aber keinen Ring.”
“Wir sind nicht verheiratet, aber …” Sie zögerte. Sie hatte diese kleine Lüge schon öfter eingesetzt, um ungewollte Aufmerksamkeiten abzuwehren. Es war die freundlichste Form einer Zurückweisung. Aber plötzlich begriff sie, dass es die Wahrheit war. Sie liebte Romain Fornier. Sie war auf der Suche nach ihrer Schwester nach Louisiana gekommen, und sie hatte die Liebe gefunden.
“… sie sind zusammen?”, beendete er den Satz für sie, weil ihr die Worte fehlten, um ihre gegenwärtige Situation zu beschreiben.
Sie nickte und hoffte, dass ihre erste Liebe nicht sofort ihren ersten Liebeskummer nach sich ziehen würde.
Er bewegte sich vom Haus fort. “Also, wann haben Sie diesen Kerl gesehen?”
“Ich habe ihn noch nicht persönlich getroffen. Ich habe sein Bild.”
“Woher wissen Sie, dass es derselbe Typ ist?”
“Weil ich ihn an der Tür gesehen habe, bevor meine Schwester verschwand.”
Eine Nachbarin auf der anderen Straßenseite kam heraus, um zu sehen, was hier vor sich ging. Bestimmt hatte sie den Streifenwagen entdeckt. “Stimmt etwas nicht da drüben?”, rief sie.
“Wir würden uns gerne mit Mr. Coen unterhalten”, brüllte Officer Ambrose zurück. “Wissen Sie, wo er sein könnte oder wann er zurückkommt?”
“Nein. Er ist ein komischer Kauz.” Sie hob die Hände und schüttelte den Kopf. “Ich halte mich von ihm fern.”
Officer Ambrose zuckte die Achseln. “Komisch zu sein ist keine strafbare Handlung. Zumindest noch nicht. Ich werde ein Auge auf das Haus haben und melde mich wieder bei Ihnen.”
Die Enttäuschung, auf so ein banales Hindernis zu stoßen, war fast mehr, als Jasmine ertragen konnte. “Sie können nicht einfach wieder fahren.” Sie wollte hinzufügen, dass dieser Mann erst vor zwei Tagen eine Frau umgebracht hatte. Aber sie wagte es nicht, ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben, indem sie Gruber für zu viele Verbrechen auf einmal verantwortlich machte. Sie wusste, dass sie recht hatte, aber er wusste es nicht. Außerdem war es weder besonders hilfreich noch beruhigend, dass dieser junge Officer vermutlich schon massenweise Tickets wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen ausgestellt hatte, aber noch nie dem Teufel persönlich begegnet war. Deshalb glaubte er auch nicht so recht an seine Existenz.
“Ihre Telefonnummer steht im Bericht. Ich werde Sie anrufen.” Jetzt, wo er wusste, dass er bei ihr keine Chance hatte, gab er sich plötzlich ganz geschäftsmäßig. Er ging auf seinen Wagen zu, doch auf dem Weg dorthin bückte er sich, um ein Stück Papier aufzusammeln, das im Rinnstein lag. Er blieb stehen.
“Was ist das?”, fragte sie.
Stirnrunzelnd betrachtete er den Briefumschlag in seiner Hand. “Eine Telefonrechnung.”
“Grubers?”
Er drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. “Sie ist an eine Frau adressiert, die heute Morgen vermisst gemeldet wurde.”
Officer Ambrose zog seine Waffe. Nachdem er ein weiteres Mal geklopft hatte, gab er sich als Polizeibeamter zu erkennen und warnte Coen, dass er hereinkommen würde. Dann brach er mit einem Brecheisen, das er aus dem Wagen geholt hatte, die Tür auf. Jasmine bezweifelte, dass viele Cops in dieser Situation so aggressiv gehandelt hätten, aber Officer Ambrose musste sich beweisen. Er wusste, dass sie nicht an ihm interessiert war, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie unbedingt beeindrucken zu wollen. Wahrscheinlich sah er sich bereits als der Held, der die vermisste Valerie Stabula gefunden hatte.
Doch Jasmine befürchtete, dass sie in keinem besonders guten Zustand sein würde, falls Gruber sie tatsächlich in seiner Gewalt hatte.
“Bleiben Sie hier”, sagte er, als er das Haus betrat. Doch es war schwierig, ohne ein Publikum zu beweisen, wie mutig man war, also schickte er sie nicht fort, als sie sich zu ihm gesellte. Coen schien tatsächlich nicht zu Hause zu sein.
“Irgendetwas Auffälliges?”, fragte sie.
Er steckte seine Waffe fort. “Nichts.”
Der Gestank war dezent, aber unverkennbar. Wenn sie noch irgendwelche Fragen gehabt hätte, ob sie hier wirklich richtig sei, dann hätte allein dieser Geruch sie überzeugt. “Es stinkt.”
“Ich rieche es auch.”
“Sie wissen, was es ist, nicht wahr?”
“Es kann alles Mögliche sein”, erwiderte er.
Alles, was sich mit dem Adjektiv tot beschreiben ließ …
Jasmine sah sich im Wohnzimmer um. Ein abgenutztes grünes Sofa, das aussah, als stammte es von einer Müllkippe, stand in der Mitte des Zimmers, davor ein kleiner Fernsehapparat auf einem zerkratzen Couchtisch. An den Wänden hingen keinerlei Bilder, nur eine schlichte Uhr.
Nebenan wurde ein Laubbläser in Gang gesetzt und übertönte Officer Ambroses Stimme, als er beim Polizeirevier anrief, um Bericht zu erstatten. Jasmine dachte an den Nachbarn, der gerade seinen Rasen reinigte. Welch eine gewöhnliche, unschuldige Aufgabe, vor allem im Vergleich zu ihrer eigenen Beschäftigung: nach Beweisen für einen Mord zu suchen.
War Kimberly jemals hier?, fragte sie sich, als sie durch die Räume ging. Oder hatte Gruber sie umgebracht, bevor er nach New Orleans kam?
Sexuelle Sadisten waren oft narzisstisch. Sie liebten es, über ihre Heldentaten zu reden und damit zu prahlen. Aber Gruber hatte es geschafft, sein dunkles Geheimnis lange Zeit für sich zu behalten. Solange Jasmine keine echten Beweise zutage förderte, war es gut möglich, dass sie es niemals erfahren würde.
Im Schlafzimmer war der Gestank der Verwesung nicht ganz so stark, aber es gab andere Gerüche … Staub, Körpergeruch, billiges Rasierwasser. Bei dem Gedanken, dass dieser Mann ihrer kleine Schwester oder Romains Tochter berührt haben könnte, drehte sich ihr der Magen um.
Das Badezimmer war schlimmer als die anderen Räume. Auf der Ablage lag eine Zahnbürste, verkrustet mit eingetrockneter Zahnpasta. Die Toilette war ekelerregend. Aber ein unordentliches Haus und mangelnde Hygiene waren keine belastenden Beweise. Es musste irgendetwas hier geben, das bewies, dass Adele an diesem Ort gewesen war. Oder Kimberly. Oder Valerie. Jasmine wusste, dass die Geschworenen keinen Mann schuldig sprechen würden, wenn sie als einzigen Beweis anführen konnte, ihn vor sechzehn Jahren kurz gesehen zu haben. Das menschliche Gedächtnis war einfach zu fehlbar.
Eine antike Eichenkommode war das schönste Möbelstück, das Gruber besaß, aber der Spiegel darüber war größtenteils blind. Wahrscheinlich machte es ihm nichts aus, denn sie bezweifelte, dass er ihn jemals benutzte. Ihm würde das Bild nicht gefallen, das ihm daraus entgegenstarrte. Vermutlich war es in Wirklichkeit er selbst, den er immer wieder zu zerstören versuchte.
Sie schaute in den fleckigen Spiegel und überlegte, wie sie die wenigen Minuten am besten nutzen sollte, die ihr noch blieben, ehe Ambrose sie hinausscheuchte. Dabei fiel ihr Blick auf das Spiegelbild von Coens Schrank. Daran war nichts Besonderes, was ihre Aufmerksamkeit hätte erregen können – außer, dass er geschlossen war.
Die Schubladen standen einen Spalt auf, und Grubers Kleidung quoll heraus. Warum also machte er sich die Mühe, die Schranktür zu schließen?
Jasmine trat auf den Schrank zu und schob die Tür mit dem Finger zur Seite. Zunächst fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Ein paar Hosen hingen nachlässig über der Stange. Auf dem Boden lagen ein paar schmutzige Klamotten und mehrere Schuhe. Sie beschloss, zurück ins Wohnzimmer zu gehen, um zu sehen, was Ambrose trieb. Aber dann entdeckte sie etwas, das ihre Nackenhaare dazu brachte, sich aufzurichten. Auf einem Paar Tennisschuhe waren Tropfen einer dunklen Substanz. So dunkel, dass es beinahe schwarz war.
Mit angehaltenem Atem kniete sie sich hin, um sich die Sache genauer anzusehen.
Es war Blut. Dessen war sie sich sicher.
Sie wollte gerade Ambrose rufen, als sie noch etwas sah. Auf dem Boden war noch mehr Blut, und der Boden wies eine feine Ritze auf, und diese Ritze …
Vorsichtig und mit rasendem Herzen schob sie die Schuhe und Kleidung beiseite und entdeckte eine Falltür.
“Officer Ambrose?”
Keine Antwort. Sie konnte ihn auch nicht mehr hören. Nicht bei dem Krach, den der Laubbläser machte.
Entschlossen, ihm ihre Entdeckung zu zeigen, ging sie zur Tür. Doch als sie in den Flur treten wollte, stellte sich ihr jemand in den Weg.
“Es tut mir leid, aber der Polizeibeamte, der dich hergebracht hat, ist leider … verhindert”, sagte Gruber Coen. Dann lachte er, und das Licht, das durch die Fenster des zweiten Schlafzimmers fiel, spiegelte sich im Lauf der Waffe. Er zielte auf ihr Herz.
Jasmine ging nicht ans Telefon. Romain hatte es mindestens zehn Mal versucht. Schließlich hatte er Huff im Café sitzen lassen und war losgezogen, um sie zu suchen. Doch als er durch die Gegend fuhr, wo sie Nachforschungen hatte anstellen wollen, entdeckte er keine Spur von ihrem Wagen. Er befragte eine frühere Nachbarin der Moreaus, und die Dame schickte ihn die Straße hinunter zu einer anderen Frau, die ihn wieder zurück zum Haus gegenüber der Moreaus schickte. Aber die Besitzerin des Hauses, eine Frau namens Charmaine, war nicht zu Hause.
Wohin war Jasmine verschwunden? Hatte sie den Namen herausgefunden, nach dem sie gesucht hatte, und angefangen, nach dem Mann zu suchen, der ihre Schwester entführt hatte?
Sicherlich hatte sie sich nicht ganz allein auf die Suche begeben! Aber das Gefühl in seiner Magengegend belehrte Romain eines Besseren. Jasmine war so versessen darauf, ihre Schwester aufzuspüren, dass sie nicht unbedingt mit der notwendigen Vorsicht zu Werke ging.
Er erinnerte sich daran, wie er aus dem Haus der Moreaus gekommen war und den Truck leer vorgefunden hatte …
“Verdammter Hurensohn!” Er ballte die Hände zu Fäusten, aber er konnte nichts tun, um die wachsende Furcht in seinem Inneren zu dämpfen. Er hätte nie zulassen dürfen, dass sie allein hierherkam. Doch es hatte genauso ungefährlich gewirkt wie Adeles kurze Fahrradfahrt um den Block. Die Moreaus lebten nicht einmal mehr in dieser Gegend! Das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben, war entsetzlich.
Romain ging zu seinem Truck und rief Huff an. Der Ex-Detective hatte Romain sein Handy geliehen, für das irgendein Marshallbüro in Colorado bezahlte; er besaß noch ein eigenes privates.
“Hast du sie?”, fragte Huff.
“Nein. Sie ist verschwunden.”
Schweigen. Dann fuhr Huff ihn an: “Was soll das heißen?”
“Das heißt, dass ein paar Leute sie gesehen haben, aber sie wissen nicht, wohin sie gegangen ist.”
“Hast du die Polizei verständigt?”
“Noch nicht.”
“Ich werde anrufen. Ich habe noch ein paar Freunde im Dezernat, die sich sofort darum kümmern werden.”
Aber wenn Romain ihnen nicht sagen konnte, wo sie suchen sollten, wie sollten sie Jasmine dann finden? Als Adele verschwunden war, hatten sie eine Spur nach der anderen verfolgt – Spuren, die sich nach Romains Aufrufen in den Medien ergeben hatten. Doch sie hatten nichts gefunden, bis der Spaziergänger im Park über ihre Leiche gestolpert war. Und das war zu spät gewesen. Viel zu spät.
“Glaubst du, sie hat sich mit Black in Verbindung gesetzt?”, fragte Huff.
Romain kickte einen Kieselstein von der Auffahrt auf die Straße. “Sie könnte mit dem Bild zu ihm gegangen sein.”
“Eine gefährliche Idee.”
“Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er Peccavi ist”, versuchte Romain, sich Mut zu machen.
“Doch, wir wissen es.”
Romain umklammerte das Telefon. “Was? Wieso …?”
“Wie ich schon sagte, ich habe noch ein paar Freunde im Dezernat. Beverly Moreau hat gerade angerufen. Sie hat Black verraten. Sie hat Beweise, und sie ist bereit, auszupacken.”
“Du machst Witze. Wir hatten also recht?”
“In jedem Punkt. Black hat in derselben Straße wie die Moreaus gewohnt, direkt gegenüber. Er ist zusammen mit Francis, Dustin und Phillip aufgewachsen. Klingt doch logisch, dass sie später Geschäfte zusammen gemacht haben.”
Und ob. Genauso viel Sinn ergab es, dass Jasmine zu Black gegangen war, damit er ihr half, den jungen Mann auf dem Foto zu identifizieren. Wahrscheinlich hatte sie herausgefunden, dass er und die Moreaus Nachbarn gewesen waren – aber sie wusste nicht, dass es sich bei ihm um Peccavi handelte.
“Ich kann nicht noch jemanden verlieren”, murmelte Romain.
“Wie bitte?”
“Nichts, schon gut.” Er ging zum Briefkasten, griff hinein und holte einen Packen Briefe heraus, die im Laufe des Tages ausgetragen worden waren. Sie waren an Mr. Doug Black adressiert. Das hier war also tatsächlich das Haus von Pearson Blacks Eltern. Hier war Jasmine zuletzt gesehen worden. “Wo lebt Pearson jetzt?”
“Fahr nicht zu ihm, Romain! Das Risiko ist zu groß. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist … was mit Moreau passiert ist. Lass mich tun, was ich schon damals hätte tun sollen”, sagte Huff. Und dann legte er auf.
In dem etwa zwei mal zwei Meter fünfzig großen Betonverlies war es eiskalt. Jasmine konnte nicht aufhören, mit den Zähnen zu klappern. Doch die niedrige Temperatur hatte auch ihren Vorteil, denn andernfalls wäre die Verwesung der toten Frau neben ihr auf der Couch schon wesentlich weiter vorangeschritten. Aber auch so war ihr Anblick gruselig genug. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, und sie war nicht auf dem Sofa zusammengesunken, wie Hollywood es vielleicht dargestellt hätte. Die Gesichtszüge waren verzerrt, die Hände hielt sie ineinander verschränkt und die Arme angewinkelt wie bei einer Barbiepuppe. Die roten Blutzellen hatten bereits Leichenflecken gebildet, was bedeutete, dass sie seit mindestens acht bis zwölf Stunden tot war, und die Zersetzung ihrer inneren Organe erzeugte den schlimmsten Gestank, den Jasmine je erlebt hatte. Sie wäre in die entfernteste Ecke ihres Gefängnisses gekrochen, hätte alles getan, um von ihrer Sitznachbarin fortzukommen, doch Gruber Coen hatte ihren Fuß an einem Metallring im Fußboden gekettet und die Hand so fest an den Leichnam gefesselt, dass Jasmines Finger kribbelten, weil sie nicht genügend durchblutet wurden. “Jetzt kannst du meine Schwester kennenlernen”, hatte er mit einem Lachen erklärt.
Falls diese Frau, bei der es sich um Valerie Stabula handeln musste, wirklich seine Schwester war, so entdeckte Jasmine keinerlei Familienähnlichkeit. Aber es war nicht leicht, sich vorzustellen, wie sie einmal ausgesehen hatte.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Jasmine sich nicht würde befreien können, hatte Gruber den Fernseher eingeschaltet, der auf dem kleinen Tisch stand, und auf den Schrank mit der Campingtoilette gedeutet. Sie solle sich wie zu Hause fühlen, solange er noch “ein paar Dinge” erledigen müsse. Doch selbst wenn sie die Toilette hätte benutzen müssen, hätte Jasmine sie nicht erreicht. Die Kette an ihrem Fuß war zwar lang genug, aber sie hätte Valerie hinter sich herzerren müssen, und sie hatte nicht die Absicht, das auch nur zu versuchen.
Das Ticken einer Uhr an der Wand war lauter als der Ton des Fernsehers. Oder vielleicht stellte Jasmine sich das auch nur vor. Überdeutlich nahm sie das Verstreichen der Minuten wahr, die im Takt mit den Gedanken vorüberzuziehen schienen, die sich ständig im Kreis drehten. Er wird bald zurückkommen. Er wird zurückkommen und mich töten. Oder unvorstellbare Sachen mit mir machen. Er wird bald zurückkommen. Er wird zurückkommen und mich töten. Oder unvorstellbare Sachen mit mir machen …
Auf seine Rückkehr zu warten war noch nervenaufreibender als das Wissen, dass sie an einen Leichnam gefesselt war und wahrscheinlich hier unten verrotten würde. Sie konnte sich nicht befreien. Bei dem Versuch hatte sie bereits ihren Knöchel wundgescheuert.
“Was soll ich bloß tun?”, murmelte sie, während eine Sendung die nächste ablöste. Gruber hatte ihr die Schlüssel abgenommen; sie nahm an, dass er ihren Mietwagen wegbringen würde. Auch den Streifenwagen musste er irgendwie loswerden, ehe jemand danach suchte. Und er musste sich der Leiche des jungen Police Officers entledigen. Sie hatte einen kurzen Blick auf Ambrose erhascht, als Gruber sie an den Haaren zu ihm gezerrt hatte, um ihr zu zeigen, was sie “angerichtet” hätte. Ambrose war mit einem Messer im Nacken niedergestochen worden. Er hatte es nicht einmal kommen sehen. Und die Waffe, aus der er so viel Selbstvertrauen geschöpft hatte, befand sich nun in Grubers Hand.
Obwohl Leichen ganz offensichtlich eine besondere Faszination auf Gruber ausübten, versuchte er nicht, Ambrose wie Jasmine in seinen Folterkeller zu schaffen. Seine Haltung gegenüber dem Leichnam des Officers machte deutlich, dass er ihn lediglich für ein Stück Abfall hielt, etwas, das er loswerden musste. Sie und Valerie hingegen waren ihm wichtig.
Jasmine starrte die Wände an und fragte sich, wie dick sie wohl sein mochten. Gab es irgendeine Chance, dass jemand sie hörte, wenn sie schrie? Sie traute sich nicht, es auszuprobieren, ehe sie nicht sicher war, dass Gruber das Haus verlassen hatte. Inzwischen war es eine Stunde her, seit er die Falltür über ihr geschlossen hatte. Zeit genug, um Ambrose aus dem Haus zu schaffen. Zeit genug, um das Blut aufzuwischen.
Wenn sie keine Hilfe bekäme, würde sie sterben.
Jasmine schrie so laut, dass sie heiser wurde. Dann lauschte sie aufmerksam, in der Hoffnung, irgendeine Antwort zu hören. Aber da kam nichts. Nur die monotonen Stimmen aus dem Fernseher und das verstörende Geräusch, mit dem die Luft aus Valeries Körper entwich, während das Gewebe zersetzt wurde.
Jasmine wandte das Gesicht von dem immer stärker werdenden Gestank ab und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr über die Wangen liefen. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben, auch wenn ihre Situation noch so hoffnungslos war. Selbst wenn Romain hierherkäme, um nach ihr zu suchen – niemals würde er ein Versteck vermuten, das so ausgeklügelt und furchtbar war wie dieses.
Romain konnte es nicht fassen, als schließlich jemand an Jasmines Handy ging. Er schritt auf der Veranda vor dem Haus der Blacks auf und ab. Er wartete darauf, dass jemand zurückkam und ihm half, Pearson zu erreichen. Denn der war seine einzige Verbindung zu Jasmine. In der Zwischenzeit konnte er nichts anderes tun, als zu versuchen, sie über Handy zu erreichen. Immer und immer wieder.
“Anscheinend geben Sie nicht so schnell auf”, sagte eine männliche Stimme am anderen Ende.
Romain kannte die Person nicht. “Wo ist Jasmine?”
“Vielleicht stellen Sie sich erst einmal vor, ehe Sie hier irgendwelche Fragen stellen?”
“Romain Fornier.”
“Romain. Das habe ich mir doch fast gedacht.” Der Mann hatte seinen Namen mit einer Selbstverständlichkeit ausgesprochen, als seien sie befreundet. “Sie haben mir eine Menge Ärger gemacht …”
“Ich habe Ihnen Ärger gemacht?”, wiederholte Romain.
“Sie sind ein dickköpfiger Mann, ein Kämpfer. Das muss ich Ihnen lassen, auch wenn Sie eine absolute Nervensäge sind. Übrigens, gute Arbeit, die Sache mit Francis. So war es wesentlich praktischer für mich.”
Er sagte “Francis”, nicht “Moreau”. Wer immer es war, er hatte Francis gut gekannt. Aber es war nicht Black. Romain war sicher, dass er dessen Stimme wiedererkannt hätte. “Das kann ich mir nicht als Verdienst anrechnen”, sagte er. “Sie sind derjenige, der ihn reingelegt hat, nicht wahr?”
Er fischte im Trüben, wurde jedoch mit einer umgehenden Bestätigung belohnt. “Das war nicht besonders schwer.”
“Weil Peccavi Ihnen geholfen hat?”
Seine gute Laune schien sich in Luft aufgelöst zu haben. “Wer hat Ihnen von Peccavi erzählt?”
“Ich werde meine Quellen nicht preisgeben.”
“Sie sind ein toter Mann, wissen Sie das?”, schrie der Mann. “Sie haben keine vierundzwanzig Stunden mehr!”
“Und warum kommen Sie dann nicht und holen mich?”, sagte Romain in dem Versuch, ihn dadurch von Jasmine abzulenken.
Ein wissendes Kichern war die Antwort. “Netter Versuch. Ich habe, was ich will. Und ich habe, was Sie wollen. Sie werde ich Peccavi überlassen.”
“Kommen Sie”, sagte Romain. “Das geht nur Sie und mich etwas an, stimmt’s? Es geht um Adele.” Und Jasmine. Bezahlung für die Vergangenheit, Hoffnung für die Zukunft. “Ich werde Ihnen eine Adresse geben. Dort treffen wir uns. Nur Sie und ich. Sie haben mein Wort.”
“Und dann ziehen Sie Ihre Rambo-Show ab? Ich weiß, dass Sie ein ehemaliger Marine sind, Romain. Ich bin kein Dummkopf.”
“Sie können gerne eine Waffe mitbringen.”
Er bekam keine Antwort, aber Romain merkte, dass er ihn in Versuchung geführt hatte. “Kommen Sie”, sagte er leise. “Zeigen Sie mir, was Sie haben.”
“Ich habe Jasmine”, sagte der andere Mann. Dann war die Leitung tot.
“Scheiße!” Romains Hände zitterten, als er erneut wählte, aber das war ein nutzloses Unterfangen. Wer immer Jasmines Telefon hatte, würde nicht ein zweites Mal abnehmen. Ein anderer Anruf ging ein.
“Hallo?”
“Black hat Jasmine nicht”, sagte Huff.
“Hast du ihn gefunden?”
“Ja. Ich habe veranlasst, dass ein paar Detectives ihn jetzt im Moment verhören. Mithilfe von Beverly Moreaus Aussage werden wir den Adoptionsring vermutlich sprengen.”
“Was ist mit Jasmine?” Bilder vom Blut an seiner Wand zu Hause verschmolzen in Romains Bewusstsein mit seiner Furcht und Anspannung.
“Er sagt, er habe sie nicht gesehen und wisse nichts über sie.”
“Das ist eine Lüge! Du musst ihn dazu bringen, mehr zu sagen!”
“Komm her, und du kannst selbst mit ihm reden.”
“Wo steckst du?”
Huff nannte eine Adresse, die ihn überraschte. “Was machst du in der Gegend mit den ganzen Lagerhäusern?”
“Black hat einen zweiten Job hier unten bei den Docks. Hier haben wir ihn endlich aufgespürt.”
Kein Wunder, dass er nicht ans Telefon gegangen war. Romain rannte zu seinem Truck. “Tu, was immer du kannst, um ihn zum Reden zu bringen. Ich fürchte, wenn wir sie nicht bald finden, könnte es zu spät sein.”
Du kleiner Feigling. Ich wusste, dass du kneifen würdest.
Valerie war nicht in der Nähe, trotzdem hörte Gruber ihre Stimme. Er ärgerte sich darüber, dass er sich vorstellte, wie sie ihn nach der Unterhaltung mit Fornier anschaute. Sie hielt ihn für einen Schwächling, aber er war Manns genug, um Romain umzubringen. Es war nur nicht nötig. Peccavi würde sich darum kümmern.
Gegen Romain bist du ein Nichts.
“Das ist nicht wahr”, spie er aus. Er war zu Romain nach Hause gefahren, in der Absicht, ihn umzubringen, oder etwa nicht?
Da hast du gedacht, du könntest ihn überraschen. Und ihn von hinten erstechen, wie du es bei dem armen Scheiß-Cop gemacht hast.
“Halt’s Maul!”
Er sprach so laut, dass eine einsame Frau in gelber Regenjacke ihren Pudel an die kurze Leine nahm und einen weiten Bogen um ihn schlug. Er verspürte den Impuls, sie und ihren Köter in den Fluss zu stoßen, in dem er gerade die Leiche des Cops versenkt hatte. Bei diesem kalten nassen Wetter und zu dieser späten Stunde war niemand in der Nähe, der ihn hätte aufhalten können. Aber er durfte heute Nacht kein weiteres Risiko eingehen. Den Streifenwagen hatte er irgendwo in der Stadt abgestellt und war mit dem Bus nach Hause gefahren. Anschließend war er mit Jasmines Mietwagen hierhergekommen, die Leiche des Cops im Kofferraum. Jetzt, nachdem er den Leichnam ins Wasser gezerrt und unter die Kaimauer gestopft hatte, musste er nur noch Jasmines Auto versenken und einen weiteren Bus nach Hause nehmen. Er war fast fertig. Es gab keinen Grund, seine harte Arbeit aufs Spiel zu setzen.
Er zügelte seinen Wunsch, der Hundebesitzerin zu folgen, um sie für ihre Überheblichkeit zahlen zu lassen, und schleuderte Jasmines Handy ins Wasser. Er wollte es nicht noch einmal klingeln hören, wollte nicht belästigt werden. Und schon gar nicht von Romain Fornier.
Aber andere Anrufe konnte er nicht verhindern. Sein eigenes Telefon piepte nur wenige Augenblicke später.
Das Display zeigte keine Anrufernummer.
“Hallo?”
“Hast du sie?”
Es war Peccavi. Gruber zögerte. Wenn er Ja sagte, wäre Peccavi mit einbezogen, und das wollte er vermeiden. Peccavi sollte Romain dafür bestrafen, dass er ihn schlecht gemacht hatte, dass er ihm das Gefühl gegeben hatte, sich unterlegen zu fühlen. Und er wollte Jasmine für sich selbst. “Nicht mehr. Sie ist Geschichte.”
“Dauerhaft?”, hakte Peccavi nach. “Bist du sicher?”
“Daran gibt es nichts zu deuteln.” Das letzte Mal, als er Peccavi belogen hatte, war er mit Adele zu weit gegangen und hatte mit ihr Sachen angestellt, die er selbst kaum glauben konnte. Aber sie war so frech gewesen, genau wie ihr Vater. Mit Jasmine würde es anders sein. Kimberly war so fügsam und süß gewesen. Er hatte zwei Wochen mit ihr verbracht, ohne sie auch nur einmal zu berühren, und trotzdem hatte er sich in sie verliebt. Er hatte schon oft bedauert, dass er keinen Weg gefunden hatte, sie für sich zu behalten. Die ältere Schwester war nicht halb so reizend.
“Was hast du mit … den Resten gemacht?”, fragte Peccavi.
Endlich hatte er die Frau mit dem Hund vergessen und kletterte die Böschung hinauf, weg von dem Pfad, der sich direkt neben dem Fluss entlangwand. “Alligatorenfutter.”
Er erwartete, dass Peccavi erleichtert sein würde, aber wenn er es war, dann zeigte er es zumindest nicht. War das seine Dankbarkeit? Gott, er hatte die Nase voll von Peccavi! Und er hatte seine Befehle und seine Arroganz satt.
“Wir haben noch ein Problem”, sagte Peccavi.
Grubers Stimmung verdüsterte sich.
“Beverly Moreau will auspacken.”
Er erstarrte, gerade, als er Jasmines Auto erreichte. “Woher weißt du das?”
“Sie hat die Polizei angerufen.”
Die Gewalt dieses Schlages traf Gruber wie ein Hieb in den Magen. Wenn Beverly ihn verraten hatte, würden die Cops sein Haus zuerst erreichen. Wahrscheinlich waren sie bereits dort und versuchten herauszufinden, was Officer Ambrose zugestoßen war. Aber ohne eine Spur von ihrem vermissten Kollegen hatten sie keinen Grund, das Haus zu betreten. Sie würden warten, bis er nach Hause kam und dann versuchen, mit ihm zu reden. Es sei denn, jemand hatte sie gezielt dorthin geschickt und ihnen einen Vorwand geliefert. “Müssen wir aus der Stadt verschwinden?”
“Nein, im Moment sind wir in Sicherheit. Ein Freund von mir hat den Anruf entgegengenommen – ein Freund, der hofft, sich eines Tages ein Boot kaufen zu können.”
“Kozlowski?”
“Keine Namen.”
Gruber stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Natürlich war es Kozlowski. Sie hatten ihn schon einmal bestochen. “Glaubst du, sie wird noch jemandem davon erzählen?”
“Niemandem. Er hat versprochen, er würde sich wieder bei ihr melden und ihr gesagt, sie solle kein Sterbenswörtchen zu irgendjemandem sagen, oder ich könnte Wind von der Sache bekommen.”
“Soll ich ihr einen Besuch abstatten und sie erschießen?” Das würde eine Menge Zeit kosten, aber immerhin hätten sie dann Ruhe vor der Polizei. Jasmine würde schon nirgendwo hingehen. Außerdem hatte er Beverly noch nie gemocht. Er hatte schon immer gewusst, dass sie ihn ans Messer liefern würde, sobald sich ihr die Chance dazu bot. Sie kümmerte sich nur um Phillip und Dustin. Ihn hatte sie niemals wirklich mit einbezogen, so wie ihr Mann es getan hatte.
“Genau das möchte ich. So schnell wie möglich. Und dann ist da etwas, das ich dir geben möchte.”
“Was ist es?”
“Einen Bonus”, sagte Huff. “Das hast du dir wirklich verdient.”
Endlich bekam er die Anerkennung, die er schon vor Jahren hätte bekommen müssen. Lächelnd ließ Gruber den Motor an und stellte den Scheibenwischer an. “Ich fahre jetzt los.”
“Ruf mich an, wenn du fertig bist.”
“Was ist mit Fornier?”
“Was soll mit ihm sein?”
Die Scheibenwischer bewegten sich im Takt, als Gruber auf die Straße bog. “Er sucht nach der Stratford. Wir müssen ihn loswerden.”
“Mach dir um Romain keine Sorgen. Um den kümmere ich mich.”




23. KAPITEL
Romain kam bei der Adresse an, die Huff ihm genannt hatte, und parkte in der schmalen Gasse vor einer Blechbaracke. Er wollte gerade aussteigen, als das Telefon klingelte, das der ehemalige Detective ihm geliehen hatte.
Ungeduldig darauf wartend, irgendetwas über Jasmine zu erfahren, nahm er den Anruf entgegen.
“Mr. Fornier?”
Es war eine Frau, deren Stimme er nicht kannte.
“Hier spricht Mrs. Black. Sie haben mir Ihre Nummer hinterlassen, eingeklemmt im Spalt in meiner Fliegengittertür. Ich sollte Sie wegen der jungen Dame zurückrufen, die heute Morgen hier war.”
Pearson Blacks Mutter. “Ja. Danke für Ihren Anruf. Diese junge Dame ist verschwunden, Mrs. Black. Es ist sehr wichtig, dass ich sie so schnell wie möglich finde. Haben Sie eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte, nachdem sie mit Ihnen gesprochen hat?”
“Sie fragte mich nach einem früheren Spielkameraden meiner Jungs, einem gewissen Gruber Coen.”
Gruber Coen. Diesen Namen hatte Romain nie zuvor gehört. “War er der junge Mann auf dem Bild mit Milo Moreau?”
“Richtig.”
Regen perlte über die Windschutzscheibe, sodass es schwierig war, das Lagerhaus zu erkennen, in dem Huff auf ihn wartete. “Können Sie mir sagen, wo Gruber wohnt?”
“Tut mir leid. Aber Pearson weiß es. Wir haben gerade beim Essen darüber geredet.”
Überrascht richtete Romain sich auf. “Heute?”
“Ja. Wir haben das Restaurant vor vielleicht fünfzehn Minuten verlassen. Ich komme gerade wieder nach Hause.”
Aber sie konnte sich nicht mit ihrem Sohn getroffen haben. Pearson war bei Huff. Zumindest hatte Huff das gesagt.
Oder Huff log.
Eine beunruhigende Vorahnung ließ Romain frösteln. “Kann ich Ihren Sohn jetzt telefonisch erreichen?”, fragte er.
“Das müssten Sie eigentlich. Wahrscheinlich macht er sich für die Arbeit fertig – er arbeitet nachts. Ich geben Ihnen seine Handynummer.”
Romain dankte ihr und wählte die Nummer, die sie ihm genannt hatte. “Pearson?”, sagte er, sobald er hörte, dass der andere Mann abgenommen hatte.
“Wer ist da?”, lautete die Antwort.
Es war Black. Romain hätte diese Stimme überall wiedererkannt. “Hier ist Romain Fornier.”
“Was wollen Sie von mir?”
Sie waren Feinde. Romain hatte ihm vorgeworfen, die strafrechtliche Verfolgung des Mörders seiner Tochter sabotiert zu haben, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich so unmoralisch gewesen war. “Wo sind Sie gerade?”
“Auf dem Weg zur Arbeit.”
“Haben Sie etwas von Alvin Huff gehört?”
“Warum sollte ich von Alvin Huff hören?”
Das war in der Tat die Frage. Romains Herz schien direkt in seiner Kehle zu hämmern. “Können Sie mir sagen, wo ich Jasmine Stratford finde?”
“Ich?” Die Frage schien Pearson zu überraschen. “Sie hat ein paarmal versucht, mich über Handy zu erreichen, aber ich habe noch geschlafen. Ich habe zurückgerufen, aber ich habe nur ihre Mailbox erreicht. Stimmt irgendetwas nicht?”
Irgendetwas stimmte ganz gewaltig nicht.
Vor seinem inneren Auge sah Romain die Decke, die Huff ins Restaurant mitgebracht hatte. Ich werde sie auf DNA-Spuren untersuchen lassen, aber das wird eine Weile dauern. Der Beweis, dass es sich um dieselben Fasern handelt, war einfacher. Dazu braucht man nur ein Mikroskop … Bist du sicher, dass es die richtigen sind? … Eindeutig.
Romain glaubte nicht länger daran. Huff hatte diese Decke benutzt, um ihn zu manipulieren und zu überzeugen. Das war alles. Es gab keine Garantie, dass Adele je in Kontakt damit gekommen war. Huff konnte sie weiß der Teufel woher haben.
Das übermächtige Gefühl, verraten worden zu sein, machte sich in ihm breit, als er den Truck startete. Er hatte Huff vertraut. In der Zeit der tiefsten Trauer seines Lebens hatte er in der Hoffnung auf Aufklärung zu Huff geblickt. Er war ein Detective gewesen, die einzige Person, die dafür sorgen konnte, dass Romain Gerechtigkeit widerfuhr. Doch stattdessen hatte Huff ihn getäuscht und die Situation manipuliert.
“Sie war auf der Suche nach Gruber Coen”, erklärte er Black.
“Gruber ist ein jämmerlicher Bastard. Was will sie von ihm?”
Licht fiel auf die Gasse, als eine Tür zum Lagerhaus geöffnet wurde und Huff seinen Kopf heraussteckte. Er musste gehört haben, dass Romain angekommen war und fragte sich wahrscheinlich, warum er nicht hereinkam. Romain wusste, dass er sich besser davonmachen sollte, und zwar auf der Stelle. Das hier war eine Falle. Huff hatte ihn hierhergelockt, und es war nicht schwer, sich den Grund dafür auszumalen.
Aber Romain rührte sich nicht. Er starrte den Mann an. Endlich hatte er Gewissheit, und er sehnte sich verzweifelt nach der Gerechtigkeit, die ihm vorenthalten worden war. Wenn Huff oder Peccavi oder wie auch immer er sich nannte nicht gewesen wäre, wäre Adele möglicherweise niemals entführt worden.
Aber eine Sache gab es, die ihm wichtiger war als Rache. Und das war Jasmine. Er legte den Rückwärtsgang ein und drückte das Gaspedal bis zum Boden durch. Er setzte zurück, bis er die Straße erreicht hatte, die ihn aus dem Häuserlabyrinth herausführen würde. Dann legte er den Vorwärtsgang ein und bog mit durchdrehenden Reifen um die Ecke.
“Romain?”, drängte Black, als Romain nichts erwiderte. “Was will sie von Gruber?”
Dieser Teil der Stadt war wie ausgestorben. Die dunklen leeren Lagerhäuser flogen an ihm vorbei, als er in Richtung Autobahn raste. “Er hat vor sechzehn Jahren ihre Schwester entführt.”
Schweigen. Dann sagte Black: “Nicht Gruber. Er hat gar nicht den Mumm, so etwas zu tun.”
“Sie hat sein Gesicht gesehen. Sie weiß, dass er es war. Und ich fürchte, dass sie auf der Suche nach ihm ist. Können Sie mir sagen, wo er wohnt?”
“Ich weiß die Adresse nicht. Aber ich war letzten Sommer bei ihm, um ihn zu einem Straßenfest am Unabhängigkeitstag einzuladen, das meine Mutter organisiert hat. Ich kann Ihnen erklären, wie Sie hinkommen.”
Romain merkte sich Blacks Anweisungen und hatte gerade aufgelegt, als ein Piepton anzeigte, dass sich ein Anrufer in der Warteschleife befand. Huff versuchte, ihn zu erreichen.
Die Versuchung war groß. Sollte Romain den Mann, den er einst für seinen Freund gehalten hatte, wissen lassen, dass das Spiel aus war? Sein Finger schwebte über dem blinkenden Knopf, aber er drückte ihn nicht. Er konnte sich nicht einmal so viel Genugtuung erlauben. Bis Jasmine in Sicherheit war, war es klüger, Huff im Ungewissen zu lassen.
Während Huffs Anruf an die Mailbox weitergeleitet wurde, rief er die Polizei an und erzählte ihnen alles, was er wusste. Er hatte keine Ahnung, was sie damit anstellen würden. Der Mann, der den Bericht entgegennahm, hörte sich an, als sei es eine x-beliebige unbestätigte Meldung. “Wir werden uns die Sache einmal anschauen”, sagte er und legte auf.
Diese leidenschaftslose Reaktion machte Romain noch einmal mehr deutlich, dass er Jasmines einzige Chance sein könnte.
Wenn es nicht bereits zu spät war.
Als sich die Falltür über der Treppe öffnete, wachte Jasmine augenblicklich auf. Sie musste ihre Kräfte schonen, um klar denken, gut planen und für jede Chance zur Flucht bereit sein zu können. Sie hatte versucht, sich auszuruhen. Nachdem Gruber mehrere Stunden lang fortgeblieben war, hatte sie es sogar geschafft, zu schlafen. Aber es war ein unruhiger Schlaf gewesen, erfüllt von Albträumen über stinkende, verrottende Leichen.
Jetzt fühlten sich ihre Augen an, als seien sie voller Sand, und ihr Körper war verspannt und empfindlich. Sorgsam achtete sie darauf, ihr an den Boden gefesseltes Bein nicht zu bewegen. Bei dem Versuch, sich zu befreien, hatte sie sich den Knöchel wundgescheuert, und die leichteste Berührung der Eisenfessel auf ihrer Haut bereitete ihr abscheuliche Schmerzen.
“Beeilung. Wir müssen uns beeilen”, murmelte Gruber zu sich selbst, als er die Stufen herunterstieg.
Jasmine hatte erwartet, er würde müde sein, wenn er zurückkam, und dass er Schlaf brauchen würde. Es war kein einfacher Job, eine Leiche und zwei Autos loszuwerden. Die Uhr zeigte bereits nach Mitternacht. Doch wenn er erschöpft war, dann war er viel zu aufgekratzt, um es zu zeigen. Irgendetwas war geschehen.
“Was ist los?”, fragte sie. So sehr sie seine Rückkehr auch gefürchtet hatte, ihre Angst, er könnte nicht wiederkommen, war noch größer gewesen. Er war ihre einzige Möglichkeit, aus diesem Betonverlies wieder herauszukommen. Denn selbst, wenn Romain und die Polizei nach ihr suchten: Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie die Falltür unter den schmutzigen Sachen im Schlafzimmer entdecken würden. Wer würde sich jemals träumen lassen, dass hier ein solcher Raum existierte? Nein, es war wahrscheinlicher, dass sie das Haus nur hastig durchsuchten, es leer vorfanden und dann weiterzogen. Ohne Gruber würde sie einen quälend langsamen Tod durch Verdursten und Verhungern finden, gefesselt an eine Leiche, die mit jeder Minute weiter verweste.
Jasmine war nicht sicher, ob die Alternativen besser waren, aber sie hatte eine größere Chance zu entkommen, wenn er sie aus dem Verlies herausholte.
“Gruber?”
Er antwortete nicht. Er hatte ein Tranchiermesser bei sich, bei dessen Anblick ihr vor Angst schlecht wurde, bis er anfing, damit das Seil durchzuschneiden, mit dem sie an seine Schwester gefesselt war.
Jasmine schloss die Augen und wandte das Gesicht ab. Er hatte es viel zu eilig, um vorsichtig zu sein. Sie hatte Angst, dass er womöglich die Geduld verlor und ihr einfach den Arm abhackte.
“Komm schon”, sagte er. “Beverly ist verschwunden. Beverly und Phil und Dustin. Sie sind alle weg. Selbst die Kinder sind weg. Wir müssen gehen, ehe es zu spät ist.”
Er redete immer noch mit sich selbst und mühte sich mit dem dicken Seil ab. “Die Moreaus haben die Stadt verlassen?”, fragte sie.
Er richtete sich auf und blinzelte, als hätte er vergessen, dass sie am Leben war. “Woher weißt du das? Hast du Beverly dazu angestiftet? Ist das deine Schuld?”, wollte er wissen.
Das Seil lockerte sich, aber Jasmines Hand war immer noch nicht frei. Drohend ragte er über ihr auf, mit der Hand umklammerte er den Messergriff. Die riesige Klinge wirkte bedrohlich, als sei das wilde Funkeln in seinen Augen nicht schon Furcht einflößend genug. Unwillkürlich musste sie an die Frau denken, die er erst vor wenigen Tagen erstochen hatte. Sie hatte es erlebt, als wäre es ihr selbst widerfahren, und die Aussicht auf eine Wiederholung dieser Erfahrung ließ sie vor Entsetzen unkontrolliert zittern. Sie musste vorsichtig sein. Er befand sich in einer explosiven Stimmung, unvorhersehbar und gefährlich. “Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, sagte sie so unschuldig wie möglich.
Er murmelte weiter vor sich hin, doch schließlich hatte er das Seil durchgeschnitten und legte das Messer auf den Fernseher.
Sobald ihre Hand frei war, rieb sie sie, um wieder ein Gefühl in die tauben Finger zu bekommen. Sie überlegte, wie sie an die Waffe kommen könnte. Würde sie sie rechtzeitig erwischen? Hatte sie die Kraft, sie gegen ihn einzusetzen? Je länger sie in Grubers Gewalt war, desto mehr schwanden ihre Chancen, zu überleben. Ein einziger Versuch war möglicherweise alles, was sie hatte. Sie musste den richtigen Moment klug wählen.
Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und beugte sich über ihren Knöchel. Als er die wundgescheuerte Haut und das getrocknete Blut sah, spiegelte sich in seinem Gesicht so viel Hass und Verachtung, dass Jasmine der Atem stockte. “Sieh dir das an!”, stieß er mühsam hervor. “Du bist genauso blöd, wie ich gedacht hatte. Du bist viel mehr wie Adele als wie deine Schwester.”
Deine Schwester … Jasmine bekam eine Gänsehaut. Was hatten Kimberly und Adele durch die Hände dieses Mannes erdulden müssen? Waren sie in einem Verlies wie diesem hier gefangen gehalten worden? Wenn ja, für wie lange? Und was war schließlich mit Kimberly geschehen?
Valeries Anblick gab wenig Anlass zur Hoffnung, aber Jasmine hatte sechzehn Jahre lang auf die Gelegenheit gewartet, diese Frage zu stellen. Und sie wusste, dass sie ihn beschäftigen musste. “Wo ist Kimberly? Können Sie mir das sagen?”
“Ich hätte es dir gesagt, wenn das hier nicht gewesen wäre.” Er deutete auf ihren verletzten Knöchel, den Schlüssel immer noch in der Hand. “Widerstand zieht Strafe nach sich. Das wirst du lernen müssen. Du und Beverly werdet es beide lernen müssen. Wenn ich sie finde, ist sie tot. Tot, tot, tot. Sie muss bestraft werden.” Sein Blick wanderte zum Messer. “Du musst bestraft werden.”
“Das ist alles so neu für mich”, sagte sie und versuchte, ihm zuvorzukommen. Sie wusste, dass es einfacher für ihn sein würde, ohne sie zu fahren. Das Messer lag direkt vor ihr, doch ihr Fuß war immer noch angekettet. Es brauchte nicht mehr als einen gezielten Messerstich. “Mir hat noch niemand die Regeln erklärt. Wie können Sie mir böse sein, weil ich etwas getan habe, was Sie nicht möchten, wenn Sie mir nicht sagen, dass ich es nicht tun soll?”
Sein Handy klingelte, aber er ignorierte es. “Der Empfang ist hier unten echt miserabel”, sagte er, abgelenkt von was immer er auch einen Moment zuvor gedacht hatte. “Was erwartet er denn? Dass ich ständig für ihn auf Abruf bereitstehe und nach seiner Pfeife tanze?”, fragte er sie. “Er weiß, dass er verschwinden muss. Ich habe ihn gewarnt. Mehr kann er nicht von mir verlangen.”
“Mehr kann niemand verlangen”, stimmte sie zu, in der Hoffnung, ihn davon zu überzeugen, dass sie auf seiner Seite stand. Sie musste eine möglichst enge Beziehung zu Gruber herstellen, damit er sich entspannte und in seiner Wachsamkeit nachließ. Egal, was geschah, sie durfte die Angst nicht zeigen, die sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte. Angst würde sie auf die Rolle des Opfers reduzieren, und das würde bei ihm dieselbe Reaktion hervorrufen, die er jedem Opfer gegenüber zeigte. Sexuelle Sadisten fügten nicht notwendigerweise gerne Schmerzen zu – es war das Leiden ihres Opfers, das ihnen Befriedigung verschaffte. Und Furcht war Teil dieses Leids. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie anders war, irgendetwas tun, um den folgerichtigen Fortgang dieser Begegnung aufzuhalten.
“Man kann Frauen nicht vertrauen”, sagte er.
“Manchen Frauen kann man nicht vertrauen.” Sie zuckte die Achseln. “Aber manchen Männern auch nicht.”
Er legte den Kopf schräg, als wöge er ihre Antwort ab.
“Oder sehen Sie das anders?”
Er nahm das Messer und hielt es ihr an die Kehle. Instinktiv wollte sie seinen Arm packen oder versuchen, sich zu schützen. Aber sie wusste: Das wäre das Schlimmste, was sie tun könnte. Sie hatte es bei der anderen Frau erlebt, die er angegriffen hatte, nachdem er durch das Fenster eingestiegen war. Ihre schwachen Versuche, das eigene Leben zu retten, hatten ihn mehr angestachelt als alles andere.
Jasmine zwang sich, ihren Körper zu entspannen. So nachgiebig und unbekümmert wie möglich blickte sie zu ihm auf.
“Ich könnte dich auf der Stelle umbringen. Ich könnte dir die Kehle durchschneiden und zusehen, wie du vor meinen Augen verblutest!”, rief er, als er nicht die Reaktion bekam, die er erwartet hatte.
Die Muskeln in ihrem Arm zuckten. Aber sie rührte sich nicht. Wenn sie dem nur allzu natürlichen Impuls nachgäbe, unterschriebe sie ihr eigenes Todesurteil. “Wir müssen alle eines Tages sterben, ist es nicht so?” Sie schaute ihm in die Augen und weigerte sich, zu blinzeln oder den Blick abzuwenden.
Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht. “Macht es dir denn gar nichts aus?”
Unterwerfung. Totale Unterwerfung. “Natürlich ist es mir nicht egal. Aber welchen Sinn hätte es, sich zu wehren?” Besonders, da sein Verlangen, sie zu töten, in erster Linie durch die Vorstellung genährt wurde, sie zu überwältigen.
Er nahm das Messer weg und deutete auf die verwesende Valerie. “Ich habe das getan. Ich habe sie getötet. Meine eigene Schwester.”
Trotz aller Versuche, es zu unterdrücken, begann Jasmine am ganzen Körper zu zittern. Sie betete, dass ihm das nicht auffiel. “Sie muss es verdient haben. Aber Sie haben keinen Grund, mich zu töten. Sie haben es so eilig, dass Sie es noch nicht einmal genießen könnten.”
Offensichtlich überraschte ihn ihre Reaktion erneut. Er trat zurück, senkte die Hand, die das Messer hielt und nickte schließlich. “Das stimmt. Wir müssen gehen.”
Jasmine war nicht sicher, ob sie ihre Beine würde zwingen können, sie zu tragen. Aber nachdem er die Fußfessel endlich entfernt hatte, wollte sie nichts mehr, als das Verlies zu verlassen und den Gestank und Valeries mahnendes Beispiel hinter sich zu lassen. Als Gruber sie hochzog, schaffte sie es schließlich irgendwie, zu gehen. Sie war sich stets des Messers bewusst, das er wieder in der Hand hielt. Er war so nah, dass er einfach zustechen konnte, falls sie versuchen sollte, es ihm zu entwinden.
Er zwang sie, zu warten, während er die Treppe erklomm, den Kopf aus dem Loch steckte und lauschte. Dann winkte er sie zu sich und kletterte vor ihr aus dem Loch.
Die Luft im Schlafzimmer war genauso abgestanden wie zuvor, aber das war tausend Mal besser als der Gestank von Valeries Leiche. Jasmine konnte nicht anders und holte tief Luft. “Wo gehen wir hin?”, fragte sie.
“Dorthin, wo du mir geben kannst, was ich brauche”, sagte er. “Auf jede Art, die ich will.”
Er beobachtete sie aufmerksam, ob sie protestieren würde, aber ihr gelang ein weiteres Achselzucken. “Was immer das sein mag”, sagte sie und zwang sich, ihn am Arm zu berühren. Ihre Haut zog sich bei dem Kontakt zusammen, ihr Magen rebellierte. Aber es war wichtig, dass er glaubte, sie sei weder ängstlich noch abweisend. Als würde sie denken, er sei nicht anders als alle anderen. “Wenn ich es Ihnen gebe und Sie zufrieden mit mir sind, sagen Sie mir dann, wo Kimberly ist?”
Ihre Frage schien ihn nicht weiter aufzuregen, wohl aber ihre Berührung. “Was tust du da?”, fragte er. In seiner Stimme schwang Panik mit.
“Nichts. Ich habe nur gefragt, ob Sie mir erzählen, was mit Kimberly passiert ist, wenn ich mich gut benehme. Das ist alles.”
“Vielleicht.” Er wurde weicher und bedeckte ihre Hand fast liebevoll mit seiner. Dann, in einem abrupten Stimmungswechsel, packte er sie, verdrehte brutal ihren Arm, während er sie auf halbem Weg aus der Falltür festhielt und ihr das Messer auf die Brust setzte. “Du hältst dich wohl für besonders schlau. Du denkst, du kennst mich, aber das tust du nicht. Eine falsche Bewegung, und ich stech dich ab. Ich werde dein Herz rausschneiden und es in meinen Gefrierschrank legen. Verstanden?”
Das Messer bohrte sich in Jasmines linke Brust. Tu so, als sei es nicht da. Lass dich nicht verunsichern. “Verstanden”, sagte sie.
Er zerrte sie die letzten Stufen herauf und stellte sie mit Leichtigkeit mit einer Hand auf die Beine. Er war stark, stärker, als sie es bei so einem verwahrlosten Mann erwartet hätte, und er ließ sie nicht los. Er hielt sie und das Messer weiterhin fest.
“Kann ich Ihnen beim Packen helfen?”, fragte Jasmine. “Wenn wir eine Weile weg sind, werden Sie bestimmt etwas von Ihren Sachen mitnehmen.”
“Halt’s Maul und beweg dich. Wir müssen hier raus.”
Verzweifelt suchte Jasmine nach einer Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Aber es musste einen Grund geben, warum er es so eilig hatte. Waren die Cops schon unterwegs? “Wir würden nur ein paar Minuten brauchen, um ein paar Klamotten und anderen Kram zusammenzupacken. Oder kommen wir zurück?”
“Wenn du nicht sofort das Maul hältst, wirst du nirgendwohin gehen. Du wirst genau hier sterben!” Er zerrte sie ins Wohnzimmer – und erstarrte. Die Vordertür stand weit offen.
“Hier ist jemand”, flüsterte er. Er hob das Messer an. In diesem Augenblick, der wie in Zeitlupe abzulaufen schien, wusste Jasmine, dass es vorbei war. Gruber würde Schluss machen. Er würde sie umbringen und rennen.
Dann knackte der Boden hinter ihnen, und gerade, als sie glaubte, das Messer würde ihre Kehle aufschlitzen, ließ Gruber die Hand sinken.
Sie schrie und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Spitze eines langen Messers in seiner Brust anstatt in ihrer verschwand. Beinahe wäre sie in die Knie gegangen. Sie wäre zusammengesackt, wenn nicht ein Paar starke Arme sie umschlungen hätte.
“Alles ist gut. Ich hab dich”, flüsterte Romain ihr ins Ohr. “Gott sei Dank, ich habe dich.”
Sie weinte und küsste ihn und sagte ihm, dass sie ihn liebte, bis der donnernde Schuss aus einer Pistole sie einen Augenblick lang betäubte. Sie fühlte, wie die Kugel an ihrer Schulter vorbeiflog, spürte, wie Romain zusammenzuckte, als die Kugel seinen Körper traf. Die Brust, die ihr Schutz geboten hatte, die noch vor einer Sekunde so unverwundbar gewirkt hatte, war plötzlich nur allzu verletzlich. Die Wucht des Einschusses warf ihn zurück. Er stolperte gegen die Wand, keuchte und stürzte zu Boden.
“Nein!” Jasmine schrie auf und drehte sich um. Detective Huff zielte mit seiner Waffe auf sie. Seine Miene verriet kein Gefühl außer Entschlossenheit. Er wirkte unbeteiligt, als täte er nur seinen Job und kümmerte sich um ein paar lästige Details.
Als die Waffe erneut losging, hechtete sie ins Schlafzimmer. Sie erwartete, getroffen worden zu sein, spürte jedoch keinen Schmerz. Ihr einziger Gedanke galt Romain. Er blutete aus der Brust. Hatte die Kugel ihn ins Herz getroffen? War er bereits tot?
Huffs nächster Schuss erwischte Jasmine am Bein. Ihr Fuß fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen, aber sie schaffte es, sich das Messer zu schnappen, das Gruber fallen gelassen hatte, und sich zur Seite zu rollen, raus aus der Türöffnung und dem Schussfeld.
Sie hörte Huff fluchen und zielstrebig auf sie zukommen. Sie hörte auch, wie Romain versuchte, ihn abzulenken. “Vorbei … hier … du … Hurensohn”, stöhnte er. Jasmine hatte nicht mehr als drei Sekunden, bevor er erneut auf Romain schießen würde.
Sie sprang auf die Füße, ignorierte den ungeheuren Schmerz, der ihr Bein zu versengen schien, und stieß sich vom Türrahmen ab. Die plötzliche Bewegung überraschte Huff. Sie sah es in seinen Augen. Er hatte erwartet, sie würde sich irgendwo verkriechen, und hatte nicht mit einem unerschrockenen Frontalangriff gerechnet.
In letzter Sekunde schwenkte er die Pistole um, aber es war zu spät. Sie stach und schlug bereits auf ihn ein, ohne zu wissen, wohin sie zielte. Adrenalin flutete ihren Körper, Verzweiflung und unbändige Wut trieben sie an. Sie würde Romain nicht verlieren! Sie würde nicht zulassen, dass Peccavi noch einem Menschen den Tod brachte.
Erst als Huff stürzte, begriff sie, dass sie ihn am Hals getroffen hatte. Blut strömte aus der Wunde wie aus einem Springbrunnen. Er blutete aus mehreren anderen Wunden, aber die waren nur oberflächlich. Sie hatte Glück gehabt. Wenn einer ihrer ziellosen Stiche ihn nicht am Hals getroffen hätte, wäre sie jetzt diejenige, die auf dem Boden liegen würde.
“Du hast ausgesündigt”, sagte sie atemlos und zitternd. In diesem Moment tauchte Pearson Black mit der Polizei auf.
Die späte Vormittagssonne fiel schräg durch den Spalt in den Vorhängen, als Jasmine neben Romains Bett saß und dem gleichmäßigen Piepen seines Herzmonitors lauschte. Ein riesiger weißer Verband bedeckte seine Brust, überall in seinem Körper steckten Schläuche, und im Neonlicht des Krankenzimmers wirkte seine normalerweise gebräunte und gesunde Haut bleich. In der Notaufnahme hatte er sechs Blutkonserven erhalten und drei Stunden im OP zugebracht, wo die Kugel entfernt wurde, die unter seinem Schulterblatt steckte. Nun war es ein Geduldspiel, darauf zu warten, dass er wieder erwachte. Huff hatte Romains Herz nur um den Bruchteil eines Zentimeters verfehlt, und im Krankenwagen wäre er beinahe verblutet.
“Hey, wie geht es Ihnen?”
Jasmine drehte sich um und entdeckte Pearson im Türrahmen, mit zwei dampfenden Bechern Kaffee in der Hand.
“Gut”, murmelte sie. Die Kugel, die sie erwischt hatte, hatte ihr Bein nur gestreift. Sie hatte einen hübschen Verband bekommen, mit dem sie angeben konnte. Aber sie hatte gelogen. Es ging ihr alles andere als gut. Noch nie zuvor in ihrem Leben waren ihre Angst und ihre Sorge größer gewesen als jetzt, wo sie darauf wartete, ob Romain überleben würde oder nicht.
“Er wird schon wieder. Die Ärzte sind doch ganz zuversichtlich, oder nicht?”
“Sie haben nichts versprochen.”
“Das machen sie nie, dazu sind sie zu vorsichtig. Aber Ihr Mann ist kräftig. Er wird schon durchkommen.”
Ihr Mann. Sie wusste nicht, ob Romain für sie das Gleiche empfand wie sie für ihn, aber es war vergebliche Liebesmüh, so zu tun, als sei er für sie nicht das Wichtigste auf der Welt. “Ich hoffe es.”
“Huff ist tot.”
Jasmine nickte. Sie hatte es bereits gehört. “Hat man Mrs. Moreau inzwischen gefunden?”
“Sie hat mich angerufen.”
“Hatte sie keine Angst, Sie könnten sie verraten?”
“Darum hat sie angerufen. Sie will sich stellen. Sie bat mich um Hilfe, damit ein Junge in ihrer Obhut zurück zu seinen Eltern kommt.”
“Sie hatte ein Kind bei sich?”
“Sie ist mit ihm verschwunden, ehe Huff ihn zu seinen Adoptiveltern bringen und einen weiteren Scheck einsacken konnte.”
“Wie ist sie überhaupt an Huff geraten?”, fragte Jasmine. “Sie scheint gar nicht der Typ für so etwas zu sein.”
“Vor vielen Jahren hat Huff Gruber wegen ‘unzüchtiger Handlungen’ in einem Pornokino verhaftet. Er fand heraus, dass er als Lkw-Fahrer für eine Beleuchtungsfirma arbeitete und rekrutierte ihn für sein kleines Nebengeschäft. Gruber holte Francis dazu, und als Dustins Medikamentenrechnungen sich zu häufen begannen, brachte Francis seine Mutter dazu, ebenfalls für Huff zu arbeiten. Bald darauf gehörte auch Phillip dazu. Solange sie nicht zu viele Fragen stellten, schien es keine große Sache zu sein, jede Nacht auf ein paar Kinder aufzupassen. Als ihr langsam klar wurde, was wirklich gespielt wurde, steckte Beverly bereits zu tief mit drin, als dass sie hätte aussteigen können.” Er stopfte die Hände in die Taschen. “Dieser Kerl, dessen Leiche Sie im Keller gefunden haben, Jack Lewis …”
“Was ist mit dem?”
“Er hat ebenfalls für Huff gearbeitet. Er hat versucht, auszusteigen, und Huff hat ihn an Ort und Stelle in Francis’ Haus erschossen. Das war für alle anderen eine ernstzunehmende Lehre.”
“Dass man sich mit Huff besser nicht anlegte.”
“Exakt.”
“Wie konnte Huff so viele Leute auf Trab halten?”
“Das Geschäft war ziemlich aufwendig organisiert. Jack und ein Mann namens Roger waren Scouts. Huff bezahlte sie dafür, herumzufahren und nach Kindern Ausschau zu halten. Andere Leute wie Gruber, Francis und Phillip waren dafür zuständig, sie zu holen. Bev und eine andere Frau kümmerten sich in einem sogenannten Übergangsheim um die Kinder, bis sie vermittelt wurden. Er hatte sogar ein paar Prostituierte auf seiner Lohnliste, und die erzählten weiter, dass er einen Haufen Geld für ein Baby bezahlte.”
“Und er konnte all diese Leute bezahlen?”
“Manche von ihnen hatten reguläre Jobs. Francis zum Beispiel arbeitete als Lieferant, und Jack fuhr Kinder von der Schule zum Hort und von dort nach Hause. Andere standen ihm allein zur Verfügung, wie zum Beispiel Gruber, der seinen Job als Lkw-Fahrer aufgegeben hatte, und Phillip.”
“Wie ist Huff überhaupt auf die Idee gekommen?”, fragte sie und versuchte immer noch, das Ausmaß von Huffs Aktivitäten zu erfassen.
“Sein Onkel war Anwalt. Bev glaubt, dass er Huff auf die Idee gebracht hat, ihn vielleicht sogar unterstützt hat.”
“So kam Huff also an seine wohlhabenden Klienten? Durch Empfehlungen?”
“Bev erzählte, dass er verschiedene Anwälte erwähnt habe, die ihm Klienten vermittelt hätten – Leute, die nicht qualifiziert genug waren, um legal ein Kind adoptieren zu können, oder die ganz spezielle Wünsche hatten. Oder sie wollten nicht die übliche Wartezeit in Kauf nehmen, die normalerweise anfällt, bis man ein Kind bekommt.”
“Er hatte Kunden, die bestimmte Kinder bestellt haben?”, fragte sie verblüfft.
“Damit hat er richtig viel Kohle gemacht.”
Jasmine schüttelte den Kopf. “Was hat er mit dem ganzen Geld gemacht?”
“Seine Frau ist sich nicht sicher, aber sie glaubt, dass es auf einem Auslandskonto liegt. Für die Zeit nach seiner Pensionierung.”
“Wusste seine Frau, was ihr Mann da trieb?”
“Nicht im Geringsten. Sie ist am Boden zerstört. Sie hat herausgefunden, dass er vorhatte, sie zu verlassen, was die Sache noch schlimmer macht.”
Jasmine konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie sich so ein Ausmaß an Verrat anfühlen mochte. “Was wird sie tun?”
“Was kann sie schon machen? Sie wird sich so gut es geht durch das Chaos kämpfen und sehen, wie es am Ende um ihre Finanzen steht. Sie hat jahrelang an Schulen unterrichtet. Womöglich muss sie wieder damit anfangen.”
Jasmine spielte mit dem Saum von Romains Bettdecke. “Unglaublich. Huff hat doch selbst Kinder, oder?”
“Zwei Jungs. Sie sind inzwischen erwachsen.”
“Wie furchtbar. Für sie muss es ein totaler Schock sein.”
“Ziemlich sicher. Aber Sie brauchen jetzt etwas Schlaf”, sagte Pearson.
“Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen”, sagte sie zu ihm und ignorierte seinen Einwand. “Ich dachte, Sie seien der Böse.”
“Huff hatte genug Geld, um sich eine Menge Loyalität auf dem Revier zu erkaufen. Es war einfach für sie, mich als den Bösen dastehen zu lassen. Genauso leicht fiel es ihnen, mich loszuwerden.”
“Kozlowski gehörte aber nicht dazu, oder?”
“Doch. Er ist der Einzige, von dem ich es mit Sicherheit weiß, weil er Beverlys Anruf entgegengenommen, aber nie einen Bericht darüber geschrieben hat.”
Was hätte Kozlowski wohl getan, wenn sie ihn erreicht hätte, nachdem sie Gruber Coens Adresse herausgefunden hatte? Er hatte keinen Dienst gehabt, aber ein paar Stunden später hätte sie vermutlich mit ihm gesprochen – sie hatte schließlich direkt nach ihm gefragt. Dann hätte er Huff alarmiert, und sie wäre tot anstelle des bedauernswerten Neulings. “Werden Sie zurück zur Polizei zu gehen?”
“Ich werde es versuchen. Nach dieser Geschichte müsste es eigentlich genug offene Türen geben. Und ich bin bescheidener geworden, erwachsener. Ich hoffe, sie nehmen mich.”
“Es wäre netter, als nachts auf einem Parkplatz zu stehen”, sagte sie lächelnd.
“Der Chief versucht ernsthaft, den Saustall auszumisten. Ich denke, er wird bereit sein, mir eine zweite Chance zu geben. Er weiß, dass ich nicht an den Beweisen herumgepfuscht habe, wie Huffs Kumpel behauptet hatten. Das war nur Huffs Methode, mich von der Bildfläche verschwinden zu lassen.”
Die Hand, mit der sie den Kaffee festhielt, wurde langsam warm, wodurch die schreckliche Anspannung in ihrem Inneren etwas nachließ. “Es tut mir leid, was geschehen ist.”
“Ich bin auch nicht ganz unschuldig daran. Ich hätte diesen Blog nicht schreiben sollen. Diese Angeberei hat es Huff leicht gemacht, mich als eine Art Irren darzustellen. Die Sache mit dem Beweisstück wurde dadurch viel glaubwürdiger.”
Jasmine stimmte ihm im Stillen zu. Mit seinem Blog hatte er Huff in die Hände gespielt. “Warum haben Sie es überhaupt getan?”
“Ich bin fasziniert davon, was im Kopf eines Verbrechers vorgeht.” Er nippte an seinem Kaffee. “Eines Tages möchte ich ein Buch darüber schreiben.”
“Tun Sie es!”
“Wir werden sehen.” Er zog einen Umschlag aus der Tasche. “Ich habe etwas für Sie.”
Überrascht rutschte Jasmine mit dem Stuhl ein Stück vom Bett ab. “Was ist das?”
“Beverly hat mich gebeten, Ihnen das zu geben.” Er reichte ihr den Umschlag, und sie sah ihren Namen in einer kleinen flüssigen Handschrift darauf. Im Inneren fand sie einen Brief.
Kimberly Lauren Stratford wurde vor fünfzehn Jahren von Mr. und Mrs. Joseph William Glen in Charlottesville, Virginia, adoptiert, nach sechs Monaten im Übergangsheim. Ich habe mich selbst um sie gekümmert. Sie war ein gutes Kind, ein wohlerzogenes Mädchen, dem man erzählt hatte, sie sei in ein Waisenhaus gekommen, weil ihre Familie bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Sie hat oft nach Ihnen gefragt und bestand darauf, dass Sie nicht mit im Auto gewesen sein können, aber nachdem ich ihr die Geschichte immer wieder erzählt habe, glaubte sie mir schließlich. In diesem Alter wusste sie noch nichts, außer dem, was die Erwachsenen ihr erzählen, und wir blieben immer bei derselben Geschichte, sodass sie sich schließlich mit ihrer neuen Situation abfand. Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, und ich will mein Handeln auch nicht entschuldigen. Es ist an der Zeit, dass Sie es erfahren. Soweit ich weiß, ist sie immer noch quicklebendig.
Lebendig! Beim letzten Satz füllten sich Jasmines Augen mit Tränen. Gruber hatte ihre Schwester nicht getötet wie Adele. Kimberly war von einer Familie in Virginia adoptiert worden. Inzwischen war sie vierundzwanzig Jahre alt. Hatte sie einen Collegeabschluss? War sie verheiratet und hatte bereits eine Familie?
Würde sie wissen wollen, dass ihre alte Familie immer noch lebte?
Eine Bewegung im Bett zog Jasmines Aufmerksamkeit auf sich, und atemlos beobachtete sie, wie Romain die Augen aufschlug. “Da bist du ja”, flüsterte er. Seine Stimme war schwach, aber klar.
Jasmine legte den Brief beiseite. “Wie fühlst du dich?”
“Als hätte man auf mich geschossen.” Ein halbes Lächeln umspielte seine Lippen.
“Du wirst wieder gesund”, sagte sie zu ihm und drückte seine Hand.
“Das werde ich, jetzt, wo ich weiß, dass du in Sicherheit bist.”
Seine Augen fielen ihm erneut zu, und Jasmine wandte sich an Pearson Black, der am Fußende des Bettes stand. “Danke, dass Sie mir das gebracht haben”, sagte sie und deutete auf den Brief.
“Werden Sie sie besuchen? Ihre Schwester, meine ich.”
“Ich weiß es nicht. Ich würde es gerne – aber ich möchte sie nicht belästigen. Vielleicht ist sie jetzt glücklicher, als wenn sie es wüsste.”
“Es ist eine Menge geschehen. Viel Zeit ist vergangen. Ich beneide Sie nicht um die Entscheidung, die Sie treffen müssen.” Er tätschelte ihre Schulter. “Viel Glück”, sagte er und verließ das Zimmer.
Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wanderte Jasmines Blick zu dem Fernseher, der gegenüber von Romains Bett hing. Der Ton war leise gestellt, aber jetzt, nachdem Pearson gegangen war, war es so still im Zimmer, dass sie den Nachrichtensprecher hören konnte. Er verkündete gerade die Topnachrichten des Tages. Gruber Coens Bild flackerte über den Bildschirm, und Jasmine hörte aufmerksamer zu.
“… Haus befand sich ein Gefrierschrank, in dem die Polizei gefrorene Leichenteile entdeckte, die mindestens vier verschiedenen Opfern zugeordnet werden können. Nicht alle Opfer wurden bisher identifiziert, aber Valerie Stabula, die Schwester des Verdächtigen, wurde tot in einem Verlies unter dem Schlafzimmer aufgefunden. Die Zelle war mit einem Fernseher und einer Campingtoilette ausgestattet. Obwohl die Polizei noch nicht weiß, wie viele Opfer Gruber Coen gefoltert und getötet hat, ist es offensichtlich, dass er nicht der ruhige und harmlose Mann war, als den seine Nachbarn ihn kennen …”
“Ruhig und harmlos”, murmelte Jasmine und verspürte plötzlich den absurden Drang zu lachen.




EPILOG
“Na los!” Romain parkte den Truck und berührte Jasmine beruhigend am Arm. In den drei Wochen, seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, war die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. Die Ärzte sagten, dass er keine bleibenden Schäden von der Schussverletzung davontragen würde. Sie schrieben das seiner guten Konstitution zu, aber Jasmine wusste, dass seine Genesung vor allem der Tatsache geschuldet war, dass er endlich seinen Frieden mit sich gemacht hatte. Der Mann, der Adele umgebracht hatte, war tot; Romain hatte ihn umgebracht, um Jasmine zu retten. Moreau hingegen hatte er nicht auf dem Gewissen. Auf der Grundlage der Filmsequenz hatte Jasmines Kontakt beim FBI bestätigt, was Romains Schwester schon immer geglaubt hatte: Huff hatte Moreau erschossen. Jasmine wusste es nicht mit Sicherheit – niemand wusste es, da Huff nicht mehr am Leben war, um irgendetwas zu erklären –, aber sie glaubte, dass er den Fragen und Nachforschungen einen Riegel vorschieben wollte, die Moreaus schockierende Freilassung mit Sicherheit nach sich gezogen hätten. Die Aufmerksamkeit hätte sein Adoptionsgeschäft gefährdet. Sich Moreaus zu entledigen, beschwichtigte außerdem auch Romain, der wahrscheinlich niemals Ruhe gegeben hätte, bis die Gerechtigkeit wiederhergestellt worden wäre. Huff hatte einen Schlussstrich unter den Fall gezogen, einen Fall, der weit davon entfernt war, geklärt zu sein, und Romain hatte die Schuld dafür auf sich genommen. Es hatte perfekt gepasst. Und es hätte funktioniert, wenn Gruber Coen nicht dieses Päckchen an Jasmine geschickt hätte.
“Jaz?”, fragte Romain, als Jasmine sich nicht vom Fleck rührte. “Willst du nicht aussteigen?”
“Ich weiß nicht.” Laut Beverly Moreau lautete Kimberlys neuer Name Lisa Marie Glen. Ausgestattet mit dieser Information, hatte Jasmine sie in Virginia ausfindig gemacht, wo ihre Adoptiveltern ein Fünf-Millionen-Dollar-Anwesen besaßen. Kimberly lebte nicht mehr dort, aber auch ihr eigenes Haus war ziemlich beeindruckend. Jasmine musterte das geschmackvolle kleine Bostoner Cottage ihrer Schwester. Blau und weiß lugte es hinter einem Bogenspalier aus Rosenstöcken hervor.
“Auf diesen Augenblick hast du gewartet”, sagte Romain.
Doch jetzt, wo sie Kimberly gefunden hatte, konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie klingeln sollte oder nicht. Zu viele Fragen quälten sie, von denen die verstörendsten immer mit Warum begannen. Warum hatte ihre Schwester die Geschichte geglaubt, die man ihr erzählt hatte? Warum hatte sie ihre Familie so leicht vergessen und nie zurückgeschaut? Sie hatte gewusst, dass Jasmine zu Hause gewesen war, als Gruber Coen ins Haus kam. Wie hatte sie sich von Peccavi und den anderen einreden lassen können, dass ihre richtige Familie tot sei, und eine völlig neue Identität annehmen können?
“Komm schon”, beschwor Romain sie. “Sag zumindest Hallo. Du hast dich die ganze Nacht im Bett herumgeworfen. Ich weiß, dass du keine Ruhe haben wirst, ehe du sie gesehen hast.”
Ein gepflasterter Weg teilte den Garten in zwei Hälften, der selbst im Februar wunderschön war, und führte zur geschwungenen Eingangstür des Hauses – verlockend und doch in gewisser Weise entmutigend. “Vielleicht will sie lieber nichts von mir hören.”
“Vielleicht bist du auch verletzt, weil sie ein relativ normales Leben zu führen scheint und niemals versucht hat, Kontakt zu dir aufzunehmen.”
Er sprach aus, was Jasmine nicht zu sehen versuchte, aber es war die Wahrheit. Sie wusste, dass es engstirnig war, dass sie nicht das Recht hatte, sich zurückgewiesen zu fühlen. Aber sie hatte sich dieses Treffen stets als einen Moment der Erlösung ausgemalt. Sie hatte gebetet und unermüdlich dafür gearbeitet, hatte die Hoffnung noch hochgehalten, als die meisten anderen Menschen längst aufgegeben hatten. Und alles nur, weil sie sicher war, dass Kimberly Hilfe brauchte, um einem Mann wie Gruber Coen zu entkommen. Niemals hatte sie in Erwägung gezogen, dass ihre Schwester glücklich sein könnte. Oder dass sie in besseren finanziellen Verhältnissen leben würde als ihre leibliche Familie. Das war eine vollkommen ungewohnte Vorstellung für sie.
“Menschen passen sich an, Jaz. Das weißt du.”
Natürlich wusste sie das. Sie hatten über die psychologischen Grundlagen für so ein Verhalten diskutiert. Es war nicht ungewöhnlich für Entführungsopfer, dass sie ihren Peinigern gegenüber Loyalität empfanden. Aber die persönliche Seite dieser Geschichte machte ihr immer noch zu schaffen. Selbst wenn Kimberly als Kind akzeptiert hatte, dass ihre Familie tot war – warum war sie später nicht neugierig geworden, hatte sich bruchstückhaft an ihre früheste Kindheit erinnert und Fragen gestellt? Vielleicht hatte sie die Folge von America’s Most Wanted nicht gesehen, in der Jasmine um Informationen gebeten hatte, die mit ihrem Verschwinden zu tun hatten? Andererseits war es auch möglich, dass sie die Sendung gesehen und bewusst nicht darauf reagiert hatte.
“Es fällt mir nur so schwer zu glauben, dass sie lebt und dass es ihr gut geht.”
“Jeder kann noch einen Freund gebrauchen”, sagte er. “Du bist nicht hier, um ihr das zu nehmen, was sie hat. Du bist hier, um ihr zu sagen, dass du nie aufgehört hast, sie zu lieben. Wie kannst du sie dadurch verletzen?”
Auf diese Frage gab es alle möglichen Antworten. Ihr plötzliches Auftauchen in Kimberlys Leben könnte Probleme zwischen Kimberly und ihrer Adoptivfamilie hervorrufen. Es könnte böse Erinnerungen wachrufen. Es könnte Verwirrung und Leid hervorrufen, wenn es keine Erinnerungen gab. “Beziehungen sind eine sehr komplexe Angelegenheit”, murmelte sie. “Vielleicht will sie mich nicht in ihrem Leben haben.”
Romain schob ihr Haar hinter das Ohr und wartete, bis sie seinem festen Blick begegnete. “Das trifft vielleicht auf alle anderen zu. Aber du bist etwas Besonderes, Jaz. Du bist jemand, den sie kennenlernen wollen wird.”
Der Klumpen in Jasmines Kehle sprach eine andere Sprache. Romain lächelte, als er mit dem Daumen über ihre Wange strich. “Komm schon. Wir wollen doch, dass sie zu unserer Hochzeit kommt, oder?”
Das wollte Jasmine mehr als alles andere. So sehr sie Romain auch liebte – die Entscheidung, Sacramento und The Last Stand zu verlassen und nach Louisiana zu ziehen, war ihr nicht leicht gefallen. Besonders, da sie sich nicht sicher war, ob ihr Plan, sich als Beraterin selbstständig zu machen, funktionieren würde. Sie würde noch eine Freundin gebrauchen können, selbst wenn diese Freundin ebenso weit weg lebte wie Skye und Sheridan. Noch besser, wenn diese Freundin eine Schwester war. Ihre Schwester.
“Aber es geht nicht nur um mich. Da sind Mom und Dad …”
“Dafür bleibt noch genügend Zeit. Du hast es ihnen noch nicht einmal erzählt.”
Zuerst einmal musste sie herausfinden, ob Kimberly überhaupt gefunden werden wollte. Wenn ja, dann könnte ihre Hochzeit der Beginn von vielen wunderbaren Dingen sein – Heilung für Romains Familie, Aufklärung für ihre eigene, eine Zukunft mit Kindern.
“Soll ich mitkommen?”, fragte er.
Er hatte beabsichtigt, im Wagen zu warten. Er wollte ihr die Möglichkeit geben, sich ganz in Ruhe mit ihren Gefühlen auseinanderzusetzen, und sie spürte, dass sie das auch brauchte.
“Nein. Ich werde gehen”, sagte sie und stieg aus.
Die Entfernung vom Auto zu Kimberlys Eingangstür kam ihr meilenlang vor. Jasmines Herz pochte die ganze Zeit und begann noch lauter zu schlagen, als sie die Verandatreppe erreichte. Dort sah sie die geschmackvollen Vasen und Krüge, gefüllt mit Grünpflanzen und Blumen. Das wunderschöne, wenn auch leicht melancholische Klingeln von Windspielen ertönte in der kühlen Luft.
Was immer jetzt geschehen würde: Es war das Ende ihrer Suche. Sie hatte die verlorene Schwester gefunden.
Sie war mit ihren Nerven am Ende und hob die Hand, um zu klopfen. Fast hoffte sie, Kimberly sei nicht zu Hause. Dann könnte sie diesen Augenblick noch etwas länger hinauszögern. Aber sie hatte das BMW-Cabrio in der Auffahrt gesehen und wusste, dass Kimberly die Tür öffnen würde.
Und tatsächlich schwang die Tür beinahe sofort auf, und Jasmine stand ihrer kleinen Schwester gegenüber – einer vierundzwanzigjährigen jungen Frau. Während Jasmine mit Ausnahme der Augen eher nach ihrer Mutter geraten war, ähnelte Kimberly ihrem Vater. Sie war mindestens einen Meter siebzig groß und hatte dunkle Haare, wenn auch nicht annähernd so dunkel wie Jasmines. Ihre Augen waren braun anstatt blau.
Mehrere Sekunden verstrichen, in denen sie sich nur anstarrten. Die Tränen, gegen die Jasmine ankämpfte, seit sie losgefahren waren, begannen ihr über die Wangen zu laufen.
“Kenne ich Sie von irgendwoher?”, fragte Kimberly verwirrt.
Jasmine wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie war immer noch nicht überzeugt, ob Kimberly nicht vielleicht doch jede Verbindung mit ihrer Vergangenheit ablehnte. Aber sie musste ihrer kleinen Schwester die Gelegenheit geben, eine Entscheidung zu treffen. Ihre Mutter und ihr Vater hatten ebenfalls noch ein Wörtchen mitzureden. Das war kein Entschluss, den Jasmine allein fassen konnte.
“Ja”, sagte sie. “Du kennst mich. Aber es ist sehr lange her, und vielleicht hast du es vergessen. Mein Name ist Jasmine Stratford. Ich bin deine große Schwester.”
Kimberlys Mund klappte auf, und sie begann hastig zu blinzeln, als ihre Augen sich ebenfalls mit Tränen füllten.
“Wie hast du mich gefunden?”, flüsterte sie.
“Es war nicht ganz einfach”, erwiderte Jasmine mit einem zittrigen Lächeln. “Ich habe dich sechzehn Jahre lang gesucht.”
Jetzt kam der Moment der Wahrheit. Jasmine schluckte hart und wartete darauf, dass ihre Schwester die Überraschung in den Griff bekam – und war verblüfft, als Kimberly sie in einer festen Umarmung an sich drückte.
Es dauerte mehrere Sekunden, ehe eine von ihnen sprechen konnte. Schließlich machte Kimberly einen Schritt zurück und sah Jasmine an. “Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen”, sagte sie. “Sie haben mir gesagt, ihr wärt tot.”
“Und du hast ihnen geglaubt?” Jasmine hoffte, dass es nicht wie ein Vorwurf klang, aber es war nicht leicht, ihren Schmerz zu verbergen.
“Nicht ganz”, räumte ihre Schwester ein. “Aber ich wusste, dass es meiner Mutter … meiner neuen Mutter nicht gefallen hätte. Ich bin ihr einziges Kind. Sie … sie hätte mit leeren Händen dagestanden. Dabei bedeute ich ihnen so viel.”
“Warst du glücklich?”
“Meistens. Ich weiß, dass ich großes Glück hatte. Wenn du bereits einmal deine Familie verloren hast, hast du ziemlich große Angst, auch die andere zu verlieren. Als ich älter wurde und anfing, mir meine eigenen Gedanken darüber zu machen, was geschehen war, war ich nicht sicher, ob ich die Vergangenheit in mein derzeitiges Leben integrieren könnte … selbst wenn ich eine Verbindung herstellen könnte.” Sie zögerte. “Verstehst du, was ich meine?”, fragte sie zaghaft.
“Ja.” Jasmine kämpfte ihre Enttäuschung mit einem gezwungenen Lächeln nieder. “Ich bin nicht hier, um dir das Leben schwer zu machen, Kimberly.”
“Kimberly …”, wiederholte sie leise. “Das ist nicht mal mehr mein Name.”
Jasmine erahnte, wie verwirrend und schwierig das hier für ihre Schwester sein musste. Sie beschloss, sich zurückzuziehen und ihr die Möglichkeit zu geben, sich von dem Schock zu erholen. “Es muss merkwürdig sein, ihn wieder zu hören.”
Ihre Schwester machte ein besorgtes Gesicht. “Meine Eltern – leben sie noch?”
“Ja. Aber sie sind nicht mehr dieselben.” Jasmine konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme einen traurigen Klang bekam. “Wie der Rest von uns.”
“Wo sind sie jetzt?”
“Mom lebt immer noch in Ohio, wo wir geboren sind. Dad lebt in Alabama.”
Sie zuckte zusammen, als hätte Jasmine mit etwas Scharfem auf sie eingestochen. “Sie sind nicht mehr zusammen?”
“Nein. Es war schwer für sie, dich zu verlieren.”
“Ich … ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll.” Kimberly rieb sich mit den Händen über die Schenkel, ganz offensichtlich aufgewühlt. “Ich … ich hätte nie gedacht, dass ich dich … oder sie … noch einmal wiedersehen würde.”
“Ich weiß.” Jasmine schwieg. “Ich wollte … nur sichergehen, dass du uns nicht brauchst. Und dir sagen …” der Knoten in ihrer Kehle schwoll erneut an, bis er sie fast zu ersticken drohte, “… wie leid es mir tut, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe.”
Tränen liefen über Kimberlys Wangen, als sie Jasmines Hand ergriff und sie drückte. “Es geht mir gut. Jetzt. Der Mann, der mich mitgenommen hatte, hat mir Angst eingejagt, aber er hat nichts … du weißt schon, hat mich nicht belästigt. Ich glaube, er konnte sich nicht entscheiden, mich seinem Boss zu überlassen, aber schließlich hat er es doch getan. Dann war da noch ein netter älterer Junge, und als ich in meinem neuen Zuhause ankam, wurde alles leichter.”
“Ich bin froh.” Es gab noch so viel mehr, das Jasmine wissen wollte, so viel mehr, das sie sagen wollte. Aber Kimberly war immer noch zu schockiert, um sie ins Haus zu bitten.
Jasmine beschloss, ihr die Gelegenheit zu geben, alles sacken zu lassen, und reichte ihr eine Visitenkarte mit ihrer neuen Handynummer auf der Rückseite. “Für den Fall, dass du glaubst, du könntest deine Vergangenheit doch irgendwie mit deiner Gegenwart unter einen Hut bekommen.”
Kimberly betrachtete die Karte. “The Last Stand. Hilfe und Unterstützung für Verbrechensopfer”, las sie. “Da arbeitest du? In Kalifornien?”
“Bis vor ein paar Wochen, ja, aber jetzt ziehe ich nach New Orleans. Mein Verlobter lebt dort.” Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihre Schwester ein weiteres Mal kurz zu umarmen. “Sei glücklich”, sagte sie und ging zurück zum Wagen.
“Jasmine?”
Beim Klang von Kimberlys Stimme blieb sie unter dem Rosenspalier stehen. “Ja?”, sagte sie hoffnungsvoll.
“Wann ist die Hochzeit?”
“Am sechsundzwanzigsten März.”
“Ich rufe dich an.” Sie lächelte sie an. “Ich würde gerne kommen.”
“Ist das auch wirklich okay für dich?”
“Ich möchte dich gerne kennenlernen, und ich möchte Mom und Dad wiedersehen. Vielleicht können meine anderen Eltern sich daran gewöhnen. Vielleicht können wir das alle”, sagte sie. “Mit der Zeit.”
Jasmine kehrte zum Wagen zurück. Romain lehnte mit verschränkten Armen an der Tür. “Und? Wie ist es gelaufen?”, fragte er und legte den Kopf schräg, während er sie aufmerksam betrachtete.
Irgendwo tief aus ihrem Inneren fand ein Lächeln seinen Weg nach oben. “Sie kommt zur Hochzeit. Es gibt keine Garantie, dass wir die Schwestern werden, die wir hätten sein können. Aber sie hat nichts gegen eine Beziehung. Und ich weiß, dass sie gesund ist und dass es ihr gut geht.”
“Und das reicht?” Er blickte sie an.
“Es ist ein Anfang. Mehr kann ich nicht verlangen”, sagte sie, und er wischte ihre Tränen fort.
– ENDE –
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